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Zueignung. 


Gruß und Heil! 


Seid herzlich willkommen, meine Leſer, in den Hallen des 
Ruhmes⸗Tempels, hier aufgerichtet für die Vorkämpfer unſres 
Volks im Lande der Zukunft. Nur getroſt hereingetreten, 
denn nicht ein fremdverbotenes Heiligthum betretet Ihr, ſon— 
dern Eure Brüder ſind es und Eure Väter, deren Name, Bild 
und Werk hier verzeichnet iſt Euch zur Freude und zum 
Frommen, Männer, die mit denſelben Beſchwerden kämpften, 
wie Ihr, die nach denſelben Zielen rangen, dieſelben Leiden 
litten, derſelben Freuden ſich freuten, da ſie als Deutſche mit— 
arbeiteten, die amerikaniſche Nation zu dem zu machen, was 


ſie fein fol. In weiteren Kreiſen zwar als Ihr, und in 


größerem Maßſtab zwar als wir haben ſie gewirkt; höher 


begabt, in günſtigere Umſtände geſtellt, oder aber mit andren 


Theilen der gemeinſamen Aufgabe beſchäftigt — aber alle 
haben Amerika lieb gehabt als Land des frohen Schaffens 
und des muthigen Strebens, wo jeder Mann ſein ſoll ein 
König von Gottes Gnaden, frei waltend als Menſch unter 
den Menſchen. 

Das Thier vervollkommt ſich nicht, außer wo der 
Menſch es abrichtet oder züchtet. Wie vor Jahrtauſenden ſo 
noch heute ernährt es ſich von der gleichen Speiſe, wohnt in 
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Höhlen oder Neſtern nach der gleichen Weiſe, wandert im 
Kreislauf der Jahreszeiten die gleiche Reiſe. Nur dem 
Menſchen iſt es gegeben, von Geſchlecht zu Geſchlecht beſſere 
Nahrung, Kleidung und Wohnung, vermehrte Kenntniſſe der | 
ihn umgebenden Natur, höhere Begriffe von Pflicht und 
Recht, ſchönere Formen, Farben und Töne zu finden. Und 
wenn auch mancher Menſchenſtamm in ewige Barbarei vers 
ſunken zu ſein ſcheint, ſo haben wir in dem amerikani⸗ 
ſchen Volke ein ſolches nicht gefunden und in Deut ſch⸗ 
land ein ſolches nicht verlaſſen. Das Land unſrer Väter 
iſt ein Land des Fortſchritts und das Land unſrer 
Kinder dasſelbe in noch höherem Sinne des Worts. Seit 
tauſend Jahren iſt das deutſche Reich einer der großen Kul⸗ 
turſtaaten dieſer Welt geweſen, und die neue Welt, welche 
wir jetzt bewohnen, iſt ja eben darum ſo lange verborgen ge— 
blieben, damit hier das Neue, ungehindert von den Ruinen 
und Verknöcherungen des Alten ſich frei und froh entfalte. 


Das Thier iſt nicht frei. Hegel nennt es: „die konkrete g 
Angſt Gottes“. Immer bleiben Hirſch und Haſe Opfer der 


Jagd, werden Lamm und Stier zur Schlachtbank geführt. 
Nie wird das Roß den Reiter reiten, oder der kleinen Vögel 
ſangreicher Chor dem Sperber zu widerſtehen lernen, oder 
das Fiſchlein dem Hecht. Aber der Menſch, ſelbſt wenn als 
Sklave geboren, kann doch frei werden, und wird es. In 
grauen Zeiten herrſchten Pharaone und Nebukadnezars, Nim⸗ 
rode und Titanen als gewaltige Herren mit eiſerner Ruthe. 
Es bezwang auch ein Volk das andre und legte ihm das 
ſchwere Joch auf den Nacken. Aber nicht immer blieb es ſo. 
Völker haben Treiber-Stecken zerbrochen, Sklaven ihre Ketten, 
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und Leibeigene find ſtimmberechtigte Bürger geworden. Und 
wer davon hörte, und wer davon las, dem erhob ſich aus 
tiefſter Bruſt das gemeinſame Bewußtſein menſchlicher Würde, 
und freudig jauchzte er dem Unabhängigkeitskampfe zu. Denn 
der Menſch fühlt, daß frei zu werden ſeinem Weſen 
entſpricht. Er ſoll es auch wiſſen. Auch du, o Leſer, 
wenn du dieſes Buches Blätter um ſchlägſt, wirſt von neuem 
inne werden, daß du aus einem nie von andren Völkern unter— 
jochten zu einem nie von einem Menſchen beherrſchten Volke 
gekommen biſt. Dann erneuerſt du wohl den heiligen Schwur, 
daß du ihm helfen willſt, frei zu machen, was noch gebunden 
iſt, und zur höchſten Stufe der Freiheit zu führen, was noch 
auf der niederen ſteht. 

Im Reich der Thiere iſt kein Friede. Ein Kampf ums 
Daſein iſt ſein Leben immer, wo das Schwache dem Starken 
weicht. Nur für ſich ſelbſt ſorgt jedes oder für ſein Junges; 
aber das erwachſene Junge ſorgt nie für das ſchwach gewor— 
dene Alte, noch das Geſunde für das Kranke. Anders iſt der 
Menſch. Wenn der Dichter vom Erbarmen redet, ſo nennt 
er's ein „menſchlich Erbarmen“, aber ein Unmenſch iſt der 
Hartherzige, der Grauſame. O, noch zu viel der Habſucht 
und Grauſamkeit iſt auch unter den Menſchen! Helft, helft, 
daß es beſſer werde! Und es wird beſſer. Mildere Sitten 
ſind gekommen und mildere Zeiten. Wir ſegnen Amerika 
und ſein Volk, weil es duldſam iſt und wohlthätig, und weil 
es nicht von eroberungsſüchtigen Bajonetten ſtarrt. Und 
weil wir aus einem Lande kommen, das den Frieden hält, ſo 
lange es ihn halten kann, und von deſſen Glocken geſungen 
wird, daß „Friede ſei ihr erſt Geläut“, ſo verbinden wir uns 
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hier zu dem Gelübde und Beſtreben, alle Schwerter zu 
Sicheln und alle ſteinernen Herzen fleiſchern machen zu 
helfen. 

So tretet denn hervor, ihr hohen Geſtalten deut ſch⸗ 
amerikaniſcher Vorkämpfer für Fortſch rig 
Freiheit und Friede! Ziehet vorüber in langer Reihe 
an unſrem Blicke zur Mahnung und zum Troſt für uns, die 
wir ſtreben ſollen nach den höchſten Gütern der Menſchheit. 
In der ſüßen Mutterſprache redet zu uns vom Vaterland, 
dem theuren, wo die Wurzeln liegen der Kraft, wenn wir ihm 
uns anſchließen, dafür zu leben und zu wirken, damit wenn 
einſt wir, wie ihr vollendet den Lauf, wir nicht vergeblich 
gelebt. 5 

Calvin College, im März 1888. 

Der Verfaſſer. 
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Menſchen angeſehen, als hätten ſie nur durch den 
Schweiß ihres Angeſichts oder durch die Geſchick— 
lichkeit ihrer Hände den Amerikanern zu dienen, 
damit dieſe um ſo größeren Wohlſtand erringen könnten. 
Freilich iſt nicht die deutſche, ſondern die engliſche Sprache 
die herrſchende, und bei weitem die Mehrzahl der Bürger 
der Vereinigten Staaten ſpricht nicht deutſch, ſondern engliſch. 
Auch iſt Amerika nicht urſprünglich von Deutſchen, ſondern 
von Engliſchen beſiedelt worden, und das Engliſche wird 
ſicherlich allezeit die Sprache des Landes und der Gejeb- 
gebung, der Gerichte und der Geſchäfte ſein. Aber wer die 
Geſchichte unſrer Vereinigten Staaten genau kennt, weiß 
auch, daß die deutſche Bevölkerung einen nicht unbedeu— 
tenden Antheil an der Entwicklung des ame⸗— 
rikaniſchen Geiſtes und an den Errungenſchaften des 
amerikaniſchen Volkes hat. Große Gebiete des Landes ſind 
ſo dicht mit deutſchen Anſiedlern bevölkert worden, daß die 
deutſche Sprache ſich dort auf lange Zeiten 0 hat, 
und deutſche Sitten und Geſinnungen dort herrſchend, dauernd 
herrſchend geworden find. Solches iſt vornehmlich in Penn— 
ſylvanien, Ohio, Indiana, Illinois, Wis⸗ 
conſin und Jowa der Fall. Ueberdies find in allen 


Großſtädten die Deutſchen ſo zahlreich vertreten, daß ihre 
(15) 
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Kirchen, Vereine, Schulen und Stadtviertel ein entſchieden 
deutſches Gepräge tragen und mit Selbſtbewußtſein auftreten. 


Deutſche Mäuner von hervorragendem Einfluß findet man | 


nicht nur in den Geſetzgebungen der einzelnen Staaten, ſon⸗ 
dern auch im Bundes-Kongreß und ſogar im höchſten Rathe 
des Volkes, unter den Staats-Sekretären des Präſidenten. 
Man findet ſie als Kaufleute, als Millionäre, als Groß⸗ 
fabrikanten; als Generäle, als Profeſſoren in den Hochſchulen, 
als Gründer und Leiter von Kirchengemeinſchaften; als 
Schriftſteller erſten Ranges, wie als Pioniere der Anſiedlung 
in den dunkeln Urwäldern, wie in den endloſen Prairien. 

Im Ganzen wohnen in den Ver. Staaten von zwei bis 
drei Millionen eingewanderte Deutſche, und fünf bis ſechs 
Millionen deutſchredende Perſonen. In der Stadt New York 
allein wohnen mehr Deutſche als in Hamburg. Etwa 
1,200,000 Deutſche in den Ver. Staaten gehören zur römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche und etwa 2,500,000 zu verſchiedenen pro⸗ 
teſtantiſchen. Die übrigen betheiligen ſich an gemeinnützigen 
Vereinen, und nur ſehr gering iſt die Zahl derer, die nur für 
ſich ſelbſt, für ihren eignen Lebensunterhalt und den ihrer 
Familie arbeiten und ſorgen, ohne im Verein mit andern an 
der Löſung der allgemeinen Aufgaben oder an der Hebung 
des Volkes zu arbeiten. | 

Da die Deutſchen eine der herrſchenden Nationen 
der Welt ſind, ein Volk, welches im Mittelpunkt und 
Herzen Europas ein mächtiges Reich bildet, ein Volk, das 
nicht durch Miſchung verſchiedener Nationen zuſammengeſetzt 
iſt, ſondern ein Urvolk, das ſich ſeit mehr als tauſend 
Jahren aus ſich ſelbſt entwickelt hat, und das als Vormacht 
der germaniſchen Nationeu den romaniſchen gegenüber eine 
klare, große Tendenz vertritt, welche es vornehmlich in der 
Zeit der Reformation ſiegreich und fruchtbar zum Beſten der 
ganzen Menſchheit in großartigſter Weiſe geltend gemacht 
hat: ſo läßt ſich von vorn herein annehmen, daß auch in 
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Amerika die Deutſchen die großen Erbgüter ihrer Nation 
vertreten und ihr Weſen ſelbſtändig zum Beſten der ameri— 
kaniſchen Nation in deren Weſen eingraben, einpflanzen und 
einpfropfen werden. Amerika würde ein andres Land und 
das amerikaniſche Volk ein andres Volk ſein, als es iſt, wenn 
nicht Millionen von Deutſchen als ſolche an der Geſtaltung 
des Landes und an der Geſittung des Volkes mitgearbeitet 
hätten. Große Güter, nicht blos leiblicher, ſondern auch 
geiſtiger Art, verdankt Amerika dem deutſchen Element. 
Hauptſächlich zeichnet ſich das Deutſchthum in Amerika 
durch ſeinen Freiheitsſinn aus. In der älteſten Ge— 
ſchichte des Staates New Pork ſchon finden wir die deutſchen 
Gouverneure Minnewit und Leisler als Bannerträger der 
bürgerlichen Freiheit. Im Befreiungskriege hoben die Deut— 
ſchen des Mohawkthales im Staate New Pork einhellig die 
Fahne der Unabhängigkeit gegenüber der britiſchen Unter— 
drückung empor; unter den Deutſchen in Pennſylvanien ward 
kaum ein Tory gefunden, in der dunkelſten Stunde jenes denk— 
würdigen Befreiungskrieges, in Valley Forge, fand Waſhing— 
ton an den pennſylvaniſchen Regimentern die feſteſte Stütze, 
und die erſte Unabhängigkeits-Erklärung ging von dem deut— 
ſchen County Mecklenburg in den Carolinas aus. Der helle 
Ruf der Unabhängigkeit wurde in jenen Gebirgen zuerſt von 
deutſchen Männern erhoben und pflanzte ſich mit wachſendem 
Schall und Donner fort von Berg zu Berg, von Thal zu 
Thal, bis er in der deutſcheſten der damaligen Städte — 
Philadelphia — in der ewig denkwürdigen Unabhängigkeits— 
Erklärung zum Glockengeläute eines freien Landes wurde. 
Und wiederum, als das dunkle Ungethüm der Neger— 
ſklaverei wie ein Polyp ſeine ſchleimigen Arme immer 
weiter und weiter im Lande ausſtreckte, um in der Hand von 
politiſchen Ränkeſchmieden die Freiheit unſeres Volkes zu 
einem Spott und einem Beiwort zu machen, da waren wie— 
derum die 5 die erſten, die ſich mit den Gegnern der 
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Sklaverei zum kühnen Rath und mit den Vertheidigern der 
Union zur blutigen That verbanden, und auf hundert Schlacht- 
feldern floß deutſches Blut für Freiheit und Vaterland. 

Und immer, wenn eine der herrſchenden politiſchen 
Parteien die Parteigeißel allzu rüchſichtslos ſchwingt und 
die Parteizügel allzu ſchroff anzieht, ihre Anhänger durch dick 
und dünn, durch Recht und Unrecht rückſichtslos mit ſich fort- 
zureißen, ſind die Deutſchen die erſten, welche das Recht des 
freien Urtheils geltend machen, der Partei gegenüber ihre 
Unabhängigkeit am Stimmkaſten wahren. 

Zum andern zeichnet das Deutſchthum in Amerika ſich 
durch ſeine Nüchternheit aus. Oft gleicht der amerika⸗ 
niſche Volksgeiſt einem hitzigen Roß, das im Eifer des Laufes 
ſich durch keine Zügel mehr von Abgründen und Gefahren 
bewahren läßt, kein Maß und keine Schranken mehr kennt, 
ſondern in ſich überſtürzendem Fortſchritt allen Grund und 
Boden unter den Füßen verliert, ſei es nun, daß es ſich um 
Frauenrechte handle, oder um die Gefahren berauſchender 
Getränke, oder um der andern Uebel eines. Dann wird man 
den deutſchen Bürger Amerikas iumer da finden, wo es gilt, 
den Unbedacht zu mäßigen, den Eifer weislich zu hemmen 
und dafür zu ſorgen, daß nicht der gute Gedanke des rich— 
tigen Fortſchritts durch Uebertreibung zu einem Zerrbild 
werde. Denn der Deutſche iſt von Jugend auf gewöhnt, 
ſelbſtändig zu denken, und folgt ſelten gedankenlos 
dem Geſchrei der Maſſe, oder dem Gaukelſpiel des Demagogen. 

Endlich iſt der Deutſche ausdauernd, ſparſam, mit geringem, 
aber ſicherem Erwerb zufrieden, und bildet dadurch ein heilſa⸗ 
mes Gegengewicht gegen die dem amerikaniſchen Volke eignen 
periodiſchen Fieber der Spekulation, durch welche öfter 
der Wohlſtand von Millionen Familien und der Erwerb von 
Jahrzehnten mit hitzigem Wagnis aufs Spiel geſetzt wird. 
In ſolchen Zeiten knöpft der Deutſche Rock und Taſche zu, 
läßt Spekulanten Spekulanten ſein, und geht geduldig hinter 
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jeinem Pfluge her, oder ſchafft ſtill und ſtätig in feinem Ge— 
ſchäft. Ihn kümmert's nicht, daß ſein engliſcher Nachbar 
plötzlich reich geworden, in goldner Karoſſe an ihm vorüber— 
ſauſt, denn er weiß wol, daß die Toten ſchnell reiten, und 
ihm iſt wolbekannt das alte Wort: Wie gewonnen, ſo zerron— 
nen. Und wenn dann die Paläſte der Emporkömmlinge am 
Wanken und die Banken am Brechen ſind, ſchleppt er den 
vollen Geldſack gemächlich zur wolbezahlten Hilfe in der Noth 
herbei. 

Dabei wird aber der rechte Deutſch-Amerikaner nie ver- 
geſſen, daß er nicht in Deutſchland, ſondern in Amerika 
iſt. Er liebt die amerikaniſche Republik noch mehr, als den 
deutſchen Kaiſer. Bismarck iſt ihm ein glorreicher Fürſt, 
aber er iſt doch nur ein Fürſt. Glorreicher als Bismarck iſt 
ihm das ſternbeſäete Banner der Republik. Theuer iſt ihm 
der Ort, wo ſeine Eltern begraben ſind und wo ſeine Wiege 
ſtand. Oft gedenkt er der alten Heimat in ſtiller Sehnſucht, 
gern macht er auch mal, wenn er kann, die Reiſe übers Meer, 
aber nicht um dort zu bleiben. Er weint dort ſeine Thränen 
des Heimwehs, aber dann richtet ſich der Blick wieder dem 
Lande der untergehenden Sonne zu, dem Lande, das ihm einſt 
als Fremdling oder als Flüchtling Zuflucht und Herberge 
bot, dem Lande ſeiner Kinder. Darum will er nicht Deutſcher 
nur ſein, ſondern Deutſch-Amerikaner. Gern lernt 
er vom Amerikaner die flinke Weiſe zu arbeiten, die findige 
Weiſe des Vorteils, die Geſchicklichkeit der Benutzung aller 
Umſtände. Gern lernt er vom amerikaniſchen Nachbar das 
menſchliche Gebot der Duldſamkeit gegenüber andersdenken— 
den, die Gelaſſenheit im Ertragen von Unannehmlichkeit und 
Verdruß, das ſelbſtbewußte ſich ſelbſt helfen in ſchwierigen 
und widrigen Verhältniſſen. Als freier Bürger bewegt er 

ſich unter gleichberechtigten Mitbürgern; die Hörner hat er in 
Deutſchland gelaſſen, oder ſie hier ſich abgeſtoßen. Er verlangt 
nicht, ſie wieder wachſen zu laſſen. 
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Ein Neu⸗Deutſchland oder ein Klein-Deutſchland in Ame⸗ 
rika aufzurichten, iſt nicht ſein Sinn. Die deutſche Sprache 
iſt ihm ein hohes Gut, aber nicht das höchſte, dem man alles 
opfern müſſe. Die deutſche Sitte iſt ihm ein theures Erbteil 
der Vorväter, aber Religion iſt ſie ihm nicht. Höher als die 
Form gilt ihm der Inhalt, höher als Sprache und Sitte der 
Geiſt und die Geſinnung. Dieſe ſollen unverändert, kernhaft 
deutſch bleiben, neben jenen aber will er die Landesſprache 
und die Landesſitte gern ſich aneignen. Und das iſt wahrlich 
ſein Schaden nicht. 

Die geſchichtliche Entwicklung des Deutſchthums 
in Amerika zerfällt in fünf Zeitabſchnitte. Im erſten 
Abſchnitt bis gegen das Jahr 1700 treten die Deutſchen in 
Amerika nur vereinzelt auf, doch ſpielen auch in dieſem Zeit⸗ 
alter einige Deutſche hier ſchon hervorragende Rollen. 

Im zweiten Abſchnitt bis gegen das Jahr 1800 ſam⸗ 
meln ſich Deutſche maſſenhaft in Newyork, Pennſylvanien 
und den Carolinas, und viele von ihnen beteiligen ſich mit 
Kraft und Ruhm am Befreiungskriege. 

Im dritten Abſchnitt bis gegen das Jahr 1830 tft 
wenig Einwanderung, nur ein einziger Deutſcher von hervor⸗ 
ragendem Karakter iſt in dieſem Zeitraum zu nennen. 

Der vierte Abſchnitt umfaßt die Jahre 1833 bis 1848, 
reich au revolutionären Bewegungen in Deutſchland. Ueber 
eine Million Deutſcher find von 1830-1850 in Amerika ein⸗ 
gewandert. Die amtliche Zahl iſt 1,065,984. Sie wurden 
durch die Unruhe der Zeit und des Zeitgeiſtes aus ihren väter⸗ 
lichen Sitzen vertrieben, und mit ihnen kamen Hunderte von 
Revolutions - Führern. Ihre Ideale wurden in Deutſchland 
zwar nicht ausgeführt, aber gute Gedanken waren darin, und 
dieſe ſind in Amerika meiſt fruchtbare Keime geworden. 

Der fünfte Abſchnitt, von 1850 bis jetzt, umfaßt die 
Zeit der Erhebung Deutſchlands. Es ſind die Jahre von 
Sadowa und Sedan. Sie bringen eine Einwanderung von 
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2,773,000 Seelen, unter denen viele hervorragende Männer, 
übers Meer. Der Deutſch-Amerikaner lebt nun mehr in der 
Gegenwart, als in der Zukunft, und er kann es auch, denn der 
Deutſche iſt nun hier angeſehen und geachtet, und bereitwillig 
gewährt man ihm deutſche Staatsſchulen und deutſche Kan— 
didaten auf dem Wahlzettel, denn der amerikaniſche Politiker 
muß jetzt mit dem deutſchen Element rechnen, wenn er ſiegen 
will, und das will er. 
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Deter Minnewit. 


Gouverneur von Neu Niederland. 


eter Minnewits Name wird verſchieden geſchrie⸗ 
5 N ben. Er ſelbſt ſchreibt ihn zuweilen Minuit, nach 
0 7 franzöſiſcher Weiſe. Andre machten Menewe daraus, 
oder Meneve, oder Menuet. Er wurde ums Jahr 1590 
in Weſel am Nieder-Rhein geboren, der Sohn wohlhabender, 
angeſehener Eltern, welche ihn Theologie ſtudiren ließen. Nach 
beendigten Studien erwählte ihn die dortige reformirte Ge— 
meinde zum Diakon. Es waren aber damals unruhige Zeiten. 
Der Herzog von Cleve ſtarb 1609 kinderlos, und nun ſtritt 
der proteſtantiſche Kurfürſt von Brandenburg mit dem katho⸗ 
liſchen Pfalzgrafen von Neuburg um das Erbe. Letzterem 
ſtanden die Spanier, welche damals Belgien in Beſitz hatten, 
bei, und der ſpaniſche General Spinola eroberte Weſel im 
Jahre 1609. Da war denn Minnewit's Bleiben nicht in 
ſeiner Vaterſtadt, und er flüchtete nach den Niederlanden, 
wo ſeine Glaubensgenoſſen ſich vom ſpaniſchen Joch frei ge— 
macht und eine mächtige, blühende Republik begründet hatten, 
deren Schiffe alle Meere befuhren. In deren Auftrag hatte 
Hud ſon im ſelben Jahre, als die Spanier Weſel eroberten, 
den nach ihm benannten Hudſon in Amerika entdeckt und 
als Entdecker die angrenzenden Landſtriche für die Nieder— 
lande in Beſitz genommen. In Folge davon hatten hollän— 
diſche Kaufleute Handelsſtationen am Hudſon gegründet, welche 
um ſo leichter gediehen, als die am Hudſon wohnenden India— 
ner ungewöhnlich furchtſamer und freundlicher Art waren. 
Im Jahre 1621 bildete ſich in Holland eine große Geſellſchaft 
reicher Kaufleute unter dem Namen der Holländiſch— 
(23) 
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Weſtindiſchen Compagnie, welche auf 24 Jahre 
volle Gewalt über alles holländiſche Gebiet auf dem ameri⸗ 
kaniſchen Feſtland erhielt. Dieſe Geſellſchaft erkannte in 
Peter Minnewit einen mit ſehr guten Schulkenntniſſen aus⸗ 
gerüſteten, ernſten, ſcharfblickenden und äußerſt thätigen Mann, 
dem man wol die Leitung ſchwerer Unternehmungen anver⸗ 
trauen dürfte. Sie bedurfte eines ſolchen für ihre Nieder⸗ 
laſſungen am Hudſon. Bereits zwei Gouverneure oder 
General-Direktoren hatte ſie nach dem Hudſon geſendet, May 
und Verhulſt, den erſten mit 30 Koloniſten-Familien, 


den zweiten mit 200 Koloniſten. Sie hatten die Forts 


Oranien, am oberen Hudſon, jetzt Albany, und Neu⸗ 
Amſter dam, jetzt New York, an der Mündung des 
Hudſon, erbaut. Sie hatten ganze Heerden von Rindvieh, 
Schafen und Schweinen hinübergeſendet und unter die Kolo⸗ 
niſten vertheilen laſſen, aber kaum hatten die „General⸗ 
Direktoren“ die Ufer Amerikas betreten, ſo hatten ſie ſich 
ſchon wieder beeilt, mit nächſtem rückkehrenden Schiffe das 
rauhe Land zu verlaſſen und die traute Heimat wieder auf⸗ 
zuſuchen. So waren die Kolonien ſich ſelbſt überlaſſen ge—⸗ 
blieben und hatten nur geringe Fortſchritte machen können. 
Von Peter Minnewit hofften ſie beſſeres. 

Am 4. Mai 1626 landete er mit reichlichen Vorräthen und 
ausgedehnten Vollmachten verſehen in der Mündung des 
Hudſonfluſſes. Er fand eine Stadt von dreißig Häuſern 
vor, von Blöcken erbaut, mit Strohdächern gedeckt, hölzernen 


Schornſteinen an den Wänden, in einer unregelmäßigen 


Reihe das Ufer beſäumend. Das war das damalige New 
Vork. | 

Peter Minnewit erkannte als jeine erſte Pflicht den Schutz 
der Koloniſten vor Indianern und Seeräubern. Das Land 
gehörte den Indianern; zu jeder Zeit konnten ſie es als ihr 
Eigenthum beanſpruchen, und wenn das auch von ihrem furcht⸗ 
ſamen Karakter wenig zu erwarten war, ſo widerſtrebte es 
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doch Minnewit's Rechtsſinn, ihre Schwäche oder Unkenntniß 
auszubeuten. Er rief ſie zu einer freundlichen Beſprechung 
zuſammen und kaufte ihnen um 60 holländiſche Gulden, etwa 
24 Dollars nach heutigem Werth, die Manhattan-Inſel 
ab. Das Gebiet lag zwiſchen dem Hudſon, dem Eaft-Niver 
und dem Haarlem, umfaßte 20,000 Acker und bildet jetzt den 
älteſten Theil der Stadt New Vork. Nachdem er das mora— 
liſche Recht an das Land erworben, war ſeine nächſte Sorge, 
dies gute Recht durch gute Wehr zu ſchützen. Ein ſteinernes 
Fort ward an der Südſpitze erbaut und das Stadtgebiet mit 
Palliſaden umgeben — eine für die damaligen Kräfte der 
Kolonie nicht unerhebliche Arbeit. 

Das nächſte Ziel war die Heranziehung von mehr Koloni— 
ſten und die Anlegung neuer Anſiedlungen. Die Wal— 
lonen in dem unter ſpaniſcher Herrſchaft verbliebenen 
ſüdlichen Theil der Niederlande wurden ihres reformirten 
Glaubens wegen gezwungen, ihre Heimat zu fliehen. Aus 
gleicher Bedrängniß wie Minnewit kommend, folgten ſie gern 
ſeiner Einladung nach Amerika, damals dem Zufluchtsort der 
um ihres Glaubens willen Verfolgten aller Länder, der 
Puritaner aus England, der Hugenotten aus Frankreich, der 
Proteſtanten aus Deutſchland. Mit größtem Organiſations— 
Talent ausgeſtattet, wie Minnewit es war, verſtand er es, 
den neuen Ankömmlingen beim Betreten des Landes vorher 
zu rüſten, was ſie an Bequemlichkeiten gebrauchten, paſſende 
Anführer aus ihrer Mitte zu ernennen, ihnen geeignete Plätze 
zur Niederlaſſung anzuweiſen, und ihnen in Widerwärtig— 
keiten Aufmunterung durch Wort und That zu gewähren. 
Die Ufer des Long Is land Sundes begannen ſich zu 
bevölkern. Brooklyn ward gegründet. | 

Erſter Erwerbszweig der Kolonisten war der Pelzhan— 
del. Bären, Hirſche, Büffel und anderes Wild bevölkerte 
reichlich die Wälder. An den Flüſſen hauſten zahlreiche 
Kolonien von Bibern mit dem koſtbarſten Fell, das in Europa 
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höher als alle andre geſchätzt ward. Minnewit erkannte mit 
richtigem Scharfblick, daß der Handel mit Pelzen auf Jahre 
noch der wichtigſte Erwerbszweig der Kolonie bleiben mußte. 
Er ſandte Expeditionen zu Waſſer und Land nach allen 


Richtungen aus, um die ergiebigſten Jagdgründe an den; 0 


Waſſern und in den Wäldern zu erſpähen, und dirigirte dann 
die Anſiedler dorthin. Er ſorgte dafür, daß die Indianer 
durch gerechte und rückſichtsvolle Behandlung in jeder Weiſe 
ermuntert wurden, ihre Jagdbeute nach Neu Amſterdam 
zu Markte zu bringen. Er ließ ſelbſt Schiffe im Hafen bauen, 
denn obwol mancherlei dazu fehlte, fand ſich das herrlichſte 
Bauholz im Ueberfluß vor. Das erſte der durch ihn erbauten 
Schiffe hielt 600 bis 800 Tonnen und war das größte der 
damals in der ganzen Welt vorhandenen Ozean-Schiffe. 
Bald konnte die Kolonie auf ihren eignen Schiffen ihre 
Erzeugniſſe nach Holland aufs vortheilhafteſte zu Markte 
bringen. | | 

Aber noch war das, was die Koloniſten aus Holland an 
Lebensbedürfniſſen beziehen mußten, viel mehr und koſtete 
viel mehr Geld, als was fie dorthin verkaufen konnten. Das. 
konnte ſo nicht fortgehen. Deshalb begünſtigte Minnewit 
die Bebauung des Landes, und um das ſelbſt⸗ 
gezogene, auf dem jungfräulichen Erdreich in überraſchender 
Fülle wachſende Getreide vortheilhaft verwerthen zu können, 
ließ er Mühlen bauen. Bald grüßten die auf hohem Unter⸗ 
bau leicht drehbaren, mit ungeheuren Flügelu verſehenen 
holländiſchen Windmühlen die neu ankommenden Koloniſten 
an allen Ufern, von allen Höhen, und ſtatt Mehl von 
Holland theuer beziehen zu müſſen, konnte man es nun dort⸗ 
hin ſenden. g 

Im Jahre 1628 führte die Kolonie bereits Pelzwerk für 
28,000 Gulden aus, und im Jahr 1631 betrug die Ausfuhr 
an allerlei Gütern ſchon 130,000 Gulden, ebenſo viel wie der 
Geldwerth der Einfuhr. 
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Mit den Pilger-Puritanern in New Ply m outh, 
mit welchen unter den folgenden Gouverneuren die Neu— 
Niederländer ſo manchen blutigen Strauß fochten, da zwiſchen. 
ihnen das Gebiet des Connecticut Fluſſes von beiden bean⸗ 
ſprucht ward, hielt Minnewit Freundſchaft und Friede. Sie 
waren gleich ihm und den Seinen Flüchtlinge um des. 
Glaubens willen, von gleichen Grundſätzen des ſittlichen 
Ernſtes, der Freiheitsliebe, des Unabhängigkeits-Sinnes. 
Warum ſollten ſie ſtreiten? Das Land war groß genug für 
beide. Zweimal im Jahre 1627 ſandte Minnewit Geſand— 
ſchaften nach Plymouth mit freundlichen Grüßen und Einla— 
dungen. Und in ebenſo herzlicher Weiſe ſandte der dortige 
Gouverneur Bradford Grüße zurück. Er ließ ſogar 
dem Minniwit ſagen, daß die engliſche Regierung das Gebiet 
am Hudſon als ihr Eigenthum beanſpruche, daß aber die 
Koloniſten in Plymouth bereit wären, ihnen geſetzliche Beſitz— 
titel über alles Land zu geben, wenu ſie darum nachſuchten. 

Leider ſollte dieſer ſchöne Zuſtand nicht lange dauern. 
Die Weſtindiſche Compagnie ließ ſich durch ihren Wunfch 
ſchnellerer Beſiedlung des Landes und durch ihre europäiſchen 
Vorurtheile zu einen Schritt hinreißen, der ſich mit Peter 
Minnewit's Grundſätzen der Menſchlichkeit und Unabhängig— 
keit ſchlecht vertrug. Im Jahre 1629 erließ ſie einen 
Freibrief von Privilegien, durch welchen eine Art von 
adligen Groß-Grundbeſitzern geſchaffen wurde. 
Man legte ihnen den Titel von Patronen, patronss bei. 
Ein ſolcher Patron durft ſich einen Landſtrich von 8 Meilen 
Länge am Ufer eines ſchiffbaren Stromes, oder 16 Meilen 
Länge im Inneren ausſuchen und als Eigenthum unter 
holländiſcher Oberhoheit behalten unter der Bedingung, daß 
er das Land den Indianern abkaufte, und daß er binnen 
fünf Jahren wenigſtens fünfzig Perſonen auf dem Gut 
anſäßig machte. Ein ſolches Gut hieß ein Manor. Der 
Patron übte auf demſelben dieſelbe Gerichtsbarkeit über alle 
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Koloniſten aus, wie ein enropäiſcher Edelmann. Unter 
dieſem Charter wurden zunächſt fünf große Edelſitze belegt, 
und es wurde eine Anzahl ariſtokratiſcher, mächtiger Familien 
geſchaffen, welche die Armen bedrückten und jedem wohlwollen⸗ 


den Regiment, wie es Minnewits war, unüberſteigliche Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legten. Bis auf unſre Tage noch erſtrecken 


ſich in den anti-rent troubles die Nachwehen jenes unglück⸗ 
lichen Mißgriffes. Den Ränken dieſer Großen erlag Minne⸗ 
wit. Im Jahre 1631 kam ſeine Abberufung, und im Jahre 
1632 reiſte er von New Amſterdam ab. | 


Wie wohlthätig fein Regiment gewejen war, erwies ſich 
bald. Die Indianer wurden mißhandelt und erhoben ſich. 


Ein blutiger Krieg entſpann ſich. Einmal überfielen die 
Holländer ihrer hundert wehrloſer Indianer im Verſteck 
und ermordeten jede Seele. Wiederum überfielen die Indi⸗ 


aner die Niederlaſſungen. Zuweilen ſchien es, als müſſe die 


Kolonie aufgegeben werden. Auch mit den Puritanern in 


Plymouth gab es Streit, und die Holländer wurden genöthigt, 


das Stromgebiet des Connecticut aufzugeben. 


Peter Minnewit ſuchte in Holland die Spitzen der Weſt⸗ 


indiſchen Geſellſchaft vom wahren Stand der Dinge zu über⸗ 
zeugen, aber es gelang ihm nicht. Nun wendete er ſich nach 
Schweden. Dies war damals eine ſehr anſehnliche Macht. 
Der große Guſtav Adolph hatte, ehe er den Proteſtanten 
in Deutſchland zu Hülfe zog, weitgehende Pläne zur Grün⸗ 


dung von Kolonien in Amerika gemacht, aber der Krieg in 


Deutſchland hatte ſeine Geldmittel und ſeine Gedanken wieder 
ganz davon abgezogen. Im Jahre 1632 war er bei Lützen 
gefallen. Sein großer Kanzler Oxenſtiern nahm die 
fallengelaſſenen Koloniſations-Pläne wieder auf, erneuerte 
den Freibrief der früheren Geſellſchaft, und dieſe ward durch 
Wilhelm Uſſelinx, der früher mit der holländiſch-weſtindiſchen 
Compagnie verbunden geweſen war, auf Minnewit als 
den paſſendſten Leiter des neuen Unternehmens aufmerkſam 
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gemacht, ſowol ſeiner Erfahrungen als auch ſeiner Erfolge 
wegen. 5 | 

Spät im Jahre 1637 verließen zwei Schiffe mit fünfzig. 
ſchwediſchen und finniſchen Anſiedlern unter Minnewits 
Leitung den Hafen von Gothenburg. Sie hießen der 
„Greif“ und „Schlüſſel von Colmar“, und im folgenden 
Februar landeten ſie am Delaware Strom. Den aus 
rauhem Norden kommenden, durch eine winterliche, lange 
Seefahrt erſchöpften Schweden erſchienen die grünen, ſonne— 
beſchienenen und laubbewaldeten Ufer des Delaware als ein 
wahres Paradies. Nie zuvor hatten fie ein Land von ſolcher 
Schönheit geſehen, eine ſo milde Luft geathmet. An einer 
Uferbucht im nördlichen Theil des jetzigen Staates Delaware 
landeten ſie, und unter Minnewits umſichtiger, thatkräftiger 
Leitung erbauten fie ein Fort, das ſie nach der jungfräulichen. 
Königin von Schweden Chriſtiana nannten, und welches 
bald von den Blockhütten der rüſtigen Anſiedler umgeben 
war. Luſtig ließen ſtarke Männer im Walde die Axt erklin— 
gen, traulich entſendeten emſige Weiber den blauen Rauch von 
den Herden der neuen Heimat. Vorher aber hatte der red— 
liche Minnewit nicht verfehlt, den Indianern ihr Eigenthum 
abzukaufen. Ein paar Keſſel war alles, was ſie verlangten. 

Als erſten Erwerbszweig begründete er wieder, wie in New— 
Amſterdam, den ergiebigen Handel mit Pelzen. Er wußte 
die Indianer ſo gerecht zu behandeln und auch ſeine Leute zu 
ſolchem Verfahren mit ihnen zu bewegen, daß aus weitem 
Umkreis fie lieber nach Neu-Schweden, jo nannte er 
ſeine Niederlaſſung, kamen, als nach dem ſchon 20 Jahre 
früher in Virginien gegründeten Jamestown, das nicht 
ſehr weit davon ab lag. Schon im ſelben Jahre, 1638, 
konnte er eine reiche Ladung Pelze nach Schweden ſchicken. 
Und ſo günſtig, ja begeiſtert lauteten die Briefe, welche die 
Koloniſten heimſandten, daß eine faſt maſſenhafte Einwande— 
rung aus Schweden in Fluß kam. Im Jahre 1640 mußten 
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einmal, als die Schiffe mit Koloniſten von Schweden abſegel⸗ 
ten, nicht weniger als hundert Familien aus Mangel an 
Raum zurückbleiben. Selbſt aus Holland kamen Koloniſten. 

Schnell bedeckten die Ufer des ſchönen Delaware Stromes 
ſich mit Dörfern und Geſchäften, Fruchtfeldern und Gärten. 
Von allen Geſchichtsſchreibern wird anerkannt, daß dieſe 
Schweden von allen Anſiedlern Amerikas die tugendhafteſten 
und fleißigſten, und das Aufblühen der von Minnewit 
geleiteten Kolonie beiſpiellos war. N 

Aber lange ſollte die Herrlichkeit nicht dauern. Bereits 
im Jahre 1647 erlag Minnewits, durch mancherlei ſchwere 
Schickſalswechſel geſchwächter Körper den herannahenden 
Schwächen des Alters. Nahe beim Fort Chriſtiana haben 
liebende Hände ihn ehrenvoll begraben, und dort ruhen noch 
ſeine Gebeine. | 

Dann kamen Stürme. Das Mutterland hatte keinen 
zweiten Minnewit zu entſenden. Der furchtbare dreißig⸗ 


jährige Krieg nahm alles in Anſpruch. Im Jahre 1655 


nahmen die Holländer von New-Amſterdam aus Neu⸗ 
Schweden in Beſitz, und von ihnen ging es in Beſitz der 
Engländer über. 
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II. 


Jakob Leisler. 


Gouverneur von New York. 


Jas Geburtsjahr Jakob Leislers iſt unbekannt, auch fein 
% Geburtsort kann nicht genau ermittelt werden, noch 
A auch, wer ſeine Eltern geweſen ſeien. Nur ſoviel iſt 
gewiß, daß er von ganz armen Eltern in oder bei 
Frankfurt a. M. geboren wurde, und daß er nur ſehr ge— 
ringe Schulbildung beſaß. Wahrſcheinlich iſt er ſchon in früher 
Jugend nach Holland gegangen, welches Land damals die 
größeſte Handels- und Kriegsflotte der ganzen Welt beſaß, 
mehr noch als das damals emporkommende England, und 
welches mit ſeinen zahlreichen Kolonien, ſowie mit der ganzen 
Welt einen höchſt gewinnreichen Handel führte. Damals war 
Deutſchland in Folge des dreißigjährigen Krieges verarmt, 
verödet und verkommen, und ſeine unternehmende Jugend ging 
oft und gern nach Holland, um dort ihr Glück zu machen. 

Auf dieſe Weiſe wird auch Jakob Leisler nach Holland ge— 
kommen ſein. Der jetzige Staat New York war damals eine 
holländiſche Kolonie, die Stadt hieß damals Neu-Amſter— 
dam und das Gebiet Neu- Niederland. Albany, 
die jetzige Hauptſtadt, hieß damals Fort Oranien. Hie⸗ 
her kam Leisler im Jahre 1660, um Handel mit Pelzen zu 
treiben. Der Verkehr ward auf dem Hudſonſtrom durch 
Segelſchiffe bewerkſtelligt und war ſchon damals ſehr lebhaft 
und einträglich. 

Leisler war ein umſichtiger und thätiger Mann. Er wußte 
die günſtigen Handelsgelegenheiten gut zu benützen, denn er 
lebte mäßig, ſtand früh auf und ſchob, ohne dringende Noth, 
nichts auf. Dabei hatte er einen klaren Blick in die Zukunft; 
er beobachtete und beurtheilte im voraus, was Vortheil oder 
Schaden bringen würde, und ſcheute kein Wagniß an Geld 
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oder Kraft, wo Großes zu gewinnen war. So brachte er es 
bald zu großem Vermögen, und ſein Handel dehnte ſich ſo aus, 
daß er ſogar nach Europa Handelsreiſen machte. Auf einer 
dieſer Reiſen, im Jahre 1675, ward er von den Piraten, die 
damals von Tunis, Algier und Marokko aus alle Meere un⸗ 
ſicher machten, gefangen genommen und in die türkiſche Skla⸗ 
verei verkauft. Sein Wohlſtand und ſeine Handels-Verbin⸗ 
dungen ſetzten ihn jedoch in Stand, das hohe Löſegeld, welches 
man von ihm forderte, zu bezahlen und jeine Freiheit wieder 
zu gewinnen. Nun ließ er ſich in New Vork nieder und ſein, 
Wohlſtand nahm ſchneller noch als zuvor zu. 

Die Provinz New York war unterdeſſen von dem holländi⸗ 
ſchen Mutterlande definitiv an England abgetreten worden, 
nachdem die in New England angeſiedelten engliſchen Kolo⸗ 
niſten ſchon ſeit Jahren den Holländern die Oberherrſchaft 
von dem Gebiet ſtreitig gemacht hatten. Im Jahre 1664 
ſchon hatte eine engliſche Flotte mit Gewalt davon Beſitz ge⸗ 
nommen. Im Jahre 1673 hatten die Holländer ſich zwar 
wieder der Stadt und des Gebietes bemächtigt, den Beſitz aber 
nicht lange behaupten können, ſondern den Engländern wieder 
weichen müſſen. Wäre nun die engliſche Regierung von dem⸗ 
ſelben Geiſte beſeelt geweſen, wie die puritaniſchen Bewohner 
von New England, ſo würde ſie freie Zuſtände und ſelbſtän⸗ 
dige Entwickelung in New Vork begünſtigt haben. Aber in 
England regierten damals Karl II. und Jakob II., jener ein 
Lüſtling, dieſer ein beſchränkter Menſch, beide aller Volks⸗ 
freiheit abhold, beide männlichen und weiblichen Günſtlingen 
hingegeben, denen ſie zum Lohn feiler Dienſte Aemter in den 
Kolonien gaben, um ſich hier zu bereichern. Den von Eng⸗ 
land kommenden unmoraliſchen hohen Beamten ſchloſſen ſich 
die reichen Grundbeſitzer, welche dem Schein des vornehmen 
Weſens und der Herrſchſucht ganz ergeben waren, nur zu gern 
an, und beide Klaſſen unterſtützten ſich gegenſeitig, die Gerin⸗ 
geren durch ihre Erpreſſungen auszuſaugen. Die großen, den 
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europäiſchen Adelsgütern ähnlich eingerichteten Landbeſitze 
nahmen den größeſten Theil des Ackerlandes ein. Man er⸗ 
langte tauſende von Ackern durch Patente, und verkaufte nichts 
davon, ſondern verpachtete nur an die Koloniſten, und ſo 
konnten die Plantagenbeſitzer wie Edelleute leben. Dieſe 
Lebensweiſe ward auch von den meiſten dem mühſameren und 
minder vornehmen Kaufmanns-Geſchäfte weit vorgezogen. 
Die großen Kaufleute dagegen ſtanden dem Volke und den 
Gedanken der Freiheit näher, aber ihre Zahl war damals ge— 
ring, und ihr Einfluß war wegen der Uebermacht der könig— 
lichen Beamten und der großen Plantagenbeſitzer nur ſchwach. 
Doch gährte es unter der oft ſehr willkürlichen Herrſchaft nicht 
wenig. 

Jakob Leisler erwarb ſich unter der Bevölkerung von New 
Vork große Beliebtheit durch ſein männliches Auftreten gegen 
alle Tyrannen und durch die edelmüthige Theilnahme, die er 
ſtets den Armen zeigte. 

Einſt landete eine Hugenotten-Familie, nur aus 
Mutter und Sohn beſtehend, im Hafen von New York. Sie 
war der Schreckensherrſchaft Ludwigs XIV. in Frankreich 
entronnen, der mit Kanonen, Galeeren und dgl. alle ſeine 
Unterthanen zur Annahme ſeines Glaubens zwingen wollte. 
Von angeſehener Herkunft hatten ſie nur das nackte Leben 
gerettet und waren nicht im Stande, als das Schiff in 
New York landete, dem Schiffsherrn ihre Ueberfahrt zu 
bezahlen. Wie das damals Gebrauch war, ſollten ſie des— 
halb meiſtbietend auf eine Reihe von Jahren als Diener ver— 
dingt oder verkauft werden, damit der Schiffsherr zu ſeinem 
Gelde käme. Die großen Plantagenbeſitzer pflegten ſolche 
Leute zur Bebauung ihrer Güter zu ſteigern, und oft war ihr 
Loos hart. Die feinen Züge der armen, um ihres Glaubens 
willen heimatloſen Leute erregten viel Theilnahme, aber nur 
bei einem Manne ward das weiche Gefühl zur ſchönen 

That. Jakob Leis ler bezahlte ihre Schuld. Auch kaufte 
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er am Long Island Sund einen Landſtrich ausdrücklich für 
die damals zahlreich nach Amerika fliehenden Hugenotten, den 
dieſe beſiedelten und Neu-Rochelle nannten. 

Sir Edmond Andros, der berüchtigte britiſche Gou— 
verneur jener Zeit, machte mancherlei Verſuche, die Freiheiten 
und verbrieften Rechte der Koloniſten aufzuheben. Bei einem 
ſolchen Verſuch kam er auch mit Jakob Leisler in Konflikt und 
ließ ihn verhaften. Um des Friedens willen boten ſich die 
Freunde Leislers an, hohe Geldbürgſchaft für ihn zu leiſten, 
und Andros wollte damit auch zufrieden fein. Aber Leisler 
weigerte ſich Bürgſchaft zu geben, weil er dadurch Andros' 
Autorität anerkannt hätte. Er ließ ſich lieber ins Gefäng⸗ 
niß ſetzen, bis auf geſetzlichem Wege ſein Recht anerkannt war. 
Die hiebei gezeigte Feſtigkeit des Karakters erwarb ihm großes 
Vertrauen im Volke. | 

Im Frühjahr 1689 kam eine Nachricht von außerordent⸗ 
licher Bedeutung nach New York. Die ty ranniſche Regierung 
Jakobs I. war geſtürzt worden. Wilhelm, Statthalter 
der Niederlande und CEemahl Maria's, einer Tochter 
Jakobs II., ihm aber ganz unähnlich, war auf Erſuchen vieler 
angeſehenen Engländer mit einer holländiſchen Flotte und 
Armee in England gelandet, war bald von den Beſten Eng⸗ 
lands umgeben, rückte auf London zu, und Jakob II. war 
geflohen. Dann waren durch das Parlament Wilhelm 
und Mary als König und Königin proklamirt. Viele 
Monate vergingen, ehe dieſe Nachricht nach Amerika gelangte, 
denn die Schiffart war damals noch beſchwerlich. Als endlich 
Nachricht kam, ſuchten die von Jakob II. eingeſetzten Behörden 
ſo lange wie möglich die Kunde davon zu unterdrücken, denn 
mit dem unliebſamen König erloſch auch die Autorität aller 
ſeiner unliebſamen Gouverneure und Kolonial⸗Beamten. 
Aber jemehr ſie alles geheim zu halten ſuchten, deſto eifriger 
ward das Volk, auf Befreiung zu denken. Dazu kam, daß 
ſich allerlei dunkle Gerüchte von religiöſen Verſchwörungen 
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verbreiteten, welche die Gemüther erhitzten und das Aergſte 
befürchten ließen. 

Da brach am 2. Juni 1689 ein Volks⸗Aufſtand in New 
York los. Volksmaſſen rotteten ſich in den Straßen zuſam— 
men, bewaffneten ſich und ſahen ſich nach einem Anführer um. 
Es beſtanden damals in New Pork fünf Compagnien 
Bürgerwehr, Jakob Leisler war einer der fünf Hauptleute, 
der älteſte, bekannteſte, da erhob ſich im Volk der Ruf: 


“ Tot Leisler, tot Leisler, tot het huys von Leisler!“ 


Mit Lärm und Waffengeklirr langte der Haufe beim Hauſe 
an. Die Thür öffnete ſich, und hinein traten mit entblößten 
Häuptern einige angeſehene Bürger, als Sprecher des Hau⸗ 
fens, und baten ihn, zur Aufrechthaltung der Ordnung einſt— 
weilen die Zügel der Regierung in ſeine Hand zu nehmen. 
Leisler weigerte ſich. Aber kaum hatte er zu antworten 
begonnen, ſo erſchienen, bewaffnet, die Glieder ſeiner Com— 
pagnie und der andren, in Reih und Glied, geordnet, drohend, 
mit dem ernſten Verlangen, Leisler ſolle ſich an ihre Spitze 
ſtellen. Da ging Leisler in ſein Gemach, bewaffnete ſich auch 
und marſchirte an ihrer Spitze, um das Fort, welches die 
Stadt beherrſchend dort ſtand, wo jetzt Caſtle Garden iſt, in 
Beſitz zu nehmen. 

Alle die andren Hauptleute und alle Mannſchaften der fünf 
Compagnien waren damit einverſtanden. Vergeblich prote— 
ſtirte Nicholſon, der noch von Jakob II. eingeſetzte Gou— 
verneur, verlangte Auslieferung des Forts und der Kaſſe 
und Anerkennung ſeiner Gewalt. Vierhundert Bewaffnete 
unterzeichneten einſtimmig ein Verſprechen, das Fort zu 
halten „für die gegenwärtig in England regierende Macht“. 
Es ward ein Sicherheits-Ausſchuß von zehn der 
angeſehenſten Grundbeſitzer berufen, welche eine proviſoriſche 
Regierung bildeten und Jakob Leisler als ihr Haupt aner- 
kannten. In ihrer Erklärung heißt es: 
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„Er ſoll Hauptmann des Forts und der Citadelle ſein, er 
ſoll alle Hilfe von Stadt und County haben, äußeren und 
inneren Feinden zu wehren und die Ordnung in der Provinz 
New Vork aufrecht zu erhalten; er ſoll Macht und Autorität 
eines Obercommandanten haben, bis Befehle Ihrer Majeſtä⸗ 
ten eintreffen; er ſoll Vollmacht haben, alle ſolche Handlungen 
vorzunehmen, die zum Beſten der Kolonie nöthig ſind, und 
Soll, wie die Gelegenheit es mit ſich bringen mag, die Bürger⸗ 
wehr und die bürgerlichen Beamten zu Rathe ziehen.“ 

Von nun an führte der „loyale und ehrbare 
Hauptmann Leisler“ den Titel eines Lieutenant⸗ 
Gouverneurs. Am 22. Juni fand mit Trompetenſchall und 
Volksjubel die feierliche Huldigung Wilhelms und Maria's 
ſtatt. Darauf ſchrieb Leisler einen eigenhändigen Brief an 
den König, worin er ausführlichen Bericht über dieſe Vor⸗ 
gänge erſtattete. Er legte Rechenſchaft über gegenwärtige 
Vorräthe und Zuſtände ab; berichtete, daß er für nöthig 
erachtet habe, die Befeſtigungen der Stadt zu verbeſſern, auch 
eine neue Batterie von ſechs Kanonen zum Schutz des Hafens 
zu errichten. Denn es ſei zu erwarten, daß Frankreich, 
Jakobs II. Verbündeter England den Krieg erklären und 
ſeine Kolonien durch Kaperſchiffe beunruhigen werde. 

Indeſſen gelang es nicht, der proviſoriſchen Regierung in 
der ganzen Provinz Anerkennung zu verſchaffen. Die Partei 
der großen Landbeſitzer und aller, die von der früheren 
Regierung wohlbeſoldete Aemter und hohe Ehren erhalten 
hatten und dieſe nun zu verlieren fürchten mußten, hatte zu 
zahlreiche und einflußreiche Anhänger und war ſeit Jahren 
zu ſehr in Erbitterung und Haß gegen die Volkspartei 
beſtärkt worden, als daß ſie leichthin einem ſolchen Manne 
gewichen wäre. In dem weſtlichen Theile der Provinz, 
hauptſächlich in Albany, behaupteten ſie ſich und erkannten 
Leislers Autorität keineswegs an. | | | 

Dies hätte nun überſehen werden können, wenn nicht eine 


* 
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dunkle Wolke am Horizonte heraufgezogen wäre, welche drin- 
gend vereintes Handeln erfordert hätte. Die Indianer 
an der Grenze wurden unruhig. Sie wurden von der fran— 
zöſiſchen Regierung in Cana da, das damals noch franzöſiſche 
Kolonie war, aufgehetzt, und die Zeit war ihnen zu Einfällen 
in New Pork höchſt günſtig, weil in England die neue 
Regierung noch zu viel mit der Ordnung der Dinge und 
Befeſtigung ihrer Macht zu thun hatte, als daß ſie ernſtlich 
an Schutz der Kolonien hätte denken können. Schon begannen 
allerlei Gerüchte von bevorſtehenden Einfällen der Indianer 
die Gemüther zu beunruhigen. Es ward hohe Zeit, Maß— 
regeln zum Schutz der Grenzen zu treffen. Leisler ſendete 


deshalb unter Anführung ſeines Schwiegerſohnes Milbourne 


drei Schiffe mit Bewaffneten den Hudſon Strom aufwärts 
nach Albany. Aber der hier commandirende brave Schuy— 
ler, obwol er die neue Regierung in England bereitwillig 
anerkannte, ließ ſich von Leislers Gegnern beeinfluſſen, ſeinen 
Bewaffneten die Beſetzung des Forts zu verweigern, und die 
Expedition mußte unverrichteter Sache heimkehren. 

Nur zu bald zeigten ſich die böſen Folgen. Frankreich 
erklärte England den Krieg. Von Canada aus drangen ſie 
im Gefolge verbündeter Indianer bis an den Mohawk— 
fluß, mitten im Winter. Durch einen Marſch von vier 
Wochen, unter unſäglichen Strapazen, gelang es ihnen, die 


Stadt Schenectady zu überrumpeln und Fort und Sol— 


daten zu überwältigen. Die Stadt ward angezündet und ein 
furchtbares Gemetzel unter der Bevölkerung angerichtet. Von 
der ganzen Bevölkerung wurden nur 25 halberfrorne und 
halbverhungerte Flüchtlinge in den umliegenden Wäldern von 
befreundeten Indianern gerettet. Nun galt es, ſich mit 
Macht zu rüſten, damit nicht die ganze Provinz verwüſtet 
würde. Bereits hatte in New England Sir William 
Phipps den Feldzug gegen Franzoſen und Indianer mit 


Erfolg eröffnet. Leisler rüſtete im Hafen von New Pork 
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drei Kriegsschiffe aus, welche zu Waſſer Q nebec angreifen 
ſollten. Zu Land marſchirte eine Armee die nördlichen Seen 
entlang demſelben Punkte zu. Allein beide Unternehmungen 
mißlangen vollſtändig. Die Schiffe wurden durch Stürme 
zerſtreut, das Heer durch Seuchen zum Rückzug gezwungen. 
Erzürnt eilte Leisler an Ort und Stelle, um durch Vorwürfe 
die Weichenden zu beſchämen, aber er erregte nur größeren 
Zorn und machte ſich bittre Feinde. | 

Und nun ſollte Leislers Regiment, das zwei Jahre gedauert 
hatte, zu Ende kommen. Es war ihm im Drang der Zeiten 
nicht gelungen, irgend welche wohlthätigen Einrichtungen zu 
machen. Schwere Steuern waren der Provinz auferlegt 
worden, und nur Niederlagen waren damit erkauft worden. 
Laut erhoben die Gegner ihre Stimme des Vorwurfs. In 
England hatte König Wilhelm ebenfalls Leislers Feinden 
das Ohr geliehen, ſeine Verwaltung nicht anerkannt und 
einen Nachfolger Namens Sloughter, einen Trunkenbold, 
als Gouverneur von New York ernannt. Im Januar 1691 
kam deſſen Hauptmann, Ingoldsby, mit einer Abtheilung 
Soldaten in New York an. Leisler nahm ihn auf und 
gewährte ihm bereitwillig Einquartierung, verweigerte ihm 
aber Uebergabe des Forts, weil derſelbe keine Order zu dem 
Zouweck von Sloughter vorzeigen konnte. Nachher kam dann 
Sloughter ſelbſt und ihm übergab Leisler das Fort. Dieſer 
aber ließ Leisler alsbald ins gemeine Gefängniß werfen, 
denn er war von Leislers Feinden gegen denſelben eingenom— 
men, als habe er ſich ohne Recht und Geſetz obrigkeitliche 
Gewalt angemaßt. 

Die lange erſehnte Stunde der Rache war für Leislers 
Feinde gekommen. Der Gouverneur ernannte ein Gericht 
von acht Männern, um über ihn zu urtheilen. Vier davon 
nahm er aus ſeinen eignen Offizieren und vier aus Leislers 
politiſchen Gegnern. Vergebens proteſtirte Leisler gegen die 
Competenz dieſes Gerichtshofs. Er und ſein Schwiegerſohn 
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Milbourne wurden der Rebellion ſchuldig befunden und zum 
Tode verurtheilt. Noch ſträubte ſich Sloughter, das Urtheil 
zu unterſchreiben. Da gab man ihm ein großes Feſtmahl, 
machte ihn betrunken und gab dem Betrunkenen die tödtliche 
Feder in die Hand. Am 15. April war das Urtheil geſprochen 
und am 16. ward es vollzogen. 

Es war ein ſtürmiſcher Tag. Schnee und Regen rauſchten, 
vom heulenden Sturm getrieben, in Strömen vom finſtern 
Himmel. Da ſtanden auf dem Gerüſt Vater und Schwieger— 
ſohn, umgeben von ſchadenfrohen Feinden. Der jüngere 
konnte den Zorn über ſeine Schmach nicht ertragen. 

„Robert Livingſton,“ ſagte er zu dem anweſenden Gegner, 
„für dieſe That fordere ich dich vor den Richterſtuhl Gottes.“ 

Der ältere blieb gefaßt, nur beklagte er ſeinen Schwieger— 
ſohn, daß er ſterben müſſe für das, was er nicht auf eigne 
Verantwortlichkeit gethan. 

„Du haſt ja nur meine Befehle ausgeführt,“ ſagte er, 
„und ich erkläre vor Gott, daß ich, was ich that, gethan 
habe für den König Wilhelm und die Königin Marie, 
für die Vertheidigung unſerer Rechte und das Beſte des 
Landes. Was mich ſelbſt anbetrifft, ſo ergebe ich mich in 
den Willen Gottes und rufe die Gnade Chriſti an. Ohne 
Zweifel habe ich manche Fehler begangen, einige aus Furcht, 
einige aus Argwohn, daß man etwas gegen die rechtmäßige 
Regierung im Schilde führe, einige, weil ich falſch berichtet 
war, einige auch in der Hitze und Leidenſchaft. Dafür bitte 
ich Gott und Alle, denen ic Unrecht gethan, um Vergebung. 
Ich bitte, daß aller Haß in meinem Grab begraben werde, 
wie ich auch allen meinen Feinden vergebe. Vater, vergib 
ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 

Dann wandte er ſich zum Scheriff und ſagte: „Ich bin be— 
reit, ich bin bereit.“ 

In dieſem Moment verdunkelte ſich der Himmel, eine 


Windsbraut ſauſte daher, der Regen goß wie ein Wolkenbruch, 
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unter den entfernter ſtehenden Zuſchauern wurden laute Rufe 
des Mitleids und Unwillens gehört, Weiber ſchrieen und fielen 
ohnmächtig hin. Aber die Hinrichtung ward nicht unter⸗ 
brochen. Am Galgen hingen zwei brave Männer. Noch 
war ihr Leben nicht erloſchen, ſo drängte ſich das Volk herbei, 
um Haarlocken, Kleiderſtücke und andre Reliquien der Mär⸗ 
tyrer ihrer Freiheiten zu ſichern. 

Im Parlament von England ward im Jahre 
1695 durch feierlichen Beſchluß dies ſchändliche Urtheil umge⸗ 
ſtoßen. Lord Bellamont, ſpäter Gouverneur von New 
Vork, ſagte bei Unterſuchung der Akten: 

„Dieſe Menſchen wurden gemordet, barbariſch gemordet!“ 

Im Jahre 1700 ſprach die geſetzgebende Verſammlung von 
New Pork auf Befehl des Königs dem jüngeren Leisler eine 
Entſchädigung von 1000. Pfd. Sterling zu. 

Ein Nachkomme Leislers hat noch eine Münze im Beſitz, 
auf welche ſein Vorfahr im Gefängniß folgende Worte mit 
dem Meſſer eingekratzt hat: | 


Remember well, and bear in mind, 
A faithful friend is hard to find. 


Leislers Leichnam ward beerdigt in der ſüdlichen reformir⸗ 
ten Kirche von New Pork, jetzt 45 Exchange Place. 


- 
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IE 
Josua von Nochexthal. 


Pionier in New Jork. 


Jie Rheinpfalz, aus welcher Kocherthal ſtammte, iſt 
eines der ſchönſten Länder von Deutſchland. Von 
% 8 mildem Klima, fruchtbarem Boden, hügelig, bewaldet, 
8 mit prächtigen Gewäſſern verſehen, liegt die Pfalz 


2 
zwiſchen Frankreich, der Schweiz und Deutſchland, am ſchönen 
Rhein, der ſchönſten Verkehrsſtraße der Welt, zwiſchen dem 
unabhängigen Schweizer Bergvolk und dem freien Kaufmanns— 
volk der Niederlande. Von früheſter Zeit war dieſe Gegend 
die Wiege deutſcher Bildung. An den ſchönen Rebhügeln der 
Pfalz ſang man das erſte deutſche Lied. 

Aber ſo herrlich die Pfalz gelegen iſt, ſo viel Elend hat ſie 
auch durchgemacht. Wie reichbegabte Leute oft das bewegteſte, 
an Noth reichſte Leben zu führen haben, ſo hat die Pfalz, die 
ſich die „fröhliche“ nannte, auch die ſchrecklichſten Zeiten durch— 
gemacht. Zum Theil lag das im lebhaften Karakter des 
Pfälzer⸗Stammes, welcher Volk und Fürſten zu mancher ge— 


wagten Unternehmung hinriß. Ihr Kurfürſt Friedrich V. 


war es, der durch Annahme der böhmiſchen Krone die Urſache 
der traurigſten Schickſale für ſich und ſein Volk, und die Ver— 
anlafjung zum dreißigjährigen Kriege ward, dem längſten und 
verheerendſten Krieg, den je die Welt geſehen hat, und der 
beſonders auch der Pfalz furchtbares Leid brachte. 

Auch die geographiſche Lage des Landes brachte ihm viel 
Leid, beſonders als Ludwig XIV., der erſte Prophet franzöfi- 
ſcher Glorie, durch ſeine Ländergier in den ſpaniſchen Erb— 
folgekrieg verwickelt wurde. Die mit einander ringenden 
gewaltigen Heere unter den feurigen Feldherren Turenne, 
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Villars, Marlborough und Prinz Eugen wälzten verwüſtend 
ihre Heere hin und her über die Pfalz. Im Jahre 1688 ver⸗ 
wüſtete der franzöſiſche General Melac auf Befehl des 
Louvois die ganze Pfalz, verbrannte das prächtige Heidel⸗ 
berger Schloß und machte 400,000 Pfälzer heimath- und: 
brodlos. 

Nach Beendigung dieſes Krieges riß bei den Pfälzer Kur⸗ 
fürſten die gleiche Sucht, wie bei den meiſten andren deutſchen 
Fürſten, ein, Ludwigs XIV. Prunk nachzuahmen, was ſie nur 
durch Ausſaugung ihrer Unterthanen thun konnten. | 

Unter dieſen Umſtänden war es kein Wunder, daß die Nach⸗ 
richten aus Amerika, von dem fruchtbaren Boden, von dem. 
allgemeinen Wohlſtand und beſonders von der dort herrſchen⸗ 
den völligen Glaubensfreiheit, welche durch die Agenten eng= 
liſcher Koloniſations-Geſellſchaften mit großem Eifer im 
Deutſchland verbreitet wurden, in der Pfalz empfängliches 
Ohr fanden. Von Dorf zu Dorf verbreiteten ſich die über⸗ 
triebenſten Gerüchte. Das leicht erregbare Pfälzervolk ward, 
von einer fieberhaften Aufregung ergriffen, eine förmliche 
Völkerwanderung trat ein. 

Der Leiter der erſten Schaar, gleichſam der Vorhut, war 
der Pfarrer Joſua von Kochertha l. Er landete 170% 
in New York und gründete Neuburg. Im nächſten Jahre 
traf die Hauptmaſſe, 3000 Seelen ſtark, ein. Aber nicht ohne 
Beſchwerde war dieſe Wanderung vor ſich gegangen. Im, 
Vertrauen auf die übertriebenen Verſprechungen der Agenten 
waren mehr als zehn tauſend Pfälzer über Holland nach Eng- 
land gekommen und hatten ſich hier, ohne Mittel zur Weiter⸗ 
reiſe und ohne Vorräthe zum Unterhalt, in großem Elend ge⸗ 
lagert, erwartend, daß die Königin Anna fie weiter befördern. 
würde. Das geſchah denn freilich auch, aber erſt nach vielen 
Verzug, der Hunderten von ihnen das Leben koſtete. Dann 
wurden ſie, gleich einer Heerde hilfloſer Sklaven, in enge 
Schiffsräume verpackt nach der neuen Welt entſendet. Ueber 


as: 
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ein Fünftel von ihnen ſtarb auf der Ueberfahrt, den Fiſchen 
zur Speiſe. 

Da gab es Arbeit für Kocherthal. Auf der einen Seite ver— 
langte die Noth der hilfloſen Tauſende ſeiner Landsleute Hilfe, 
auf der andren eine an Haß grenzende Gleichgiltigkeit, mit 
Mißtrauen ſeitens der Kolonial-Regierung, welche damals! 
ganz auf Seiten der Vornehmen und der großen Grundbeſitzer⸗ 
ſtand, die eine neue Ariſtokratie in Amerika aufrichten wollte, 
dabei aber auf beharrlichen Widerſtand des Volkes ſtieß. 

Es gelang jedoch Kocherthals unermüdlichen Beſtrebungen, 
ſeiner weiſen Menſchenkenntniß und jeiner klugen Benützung. 
jedes günſtigen Umſtandes, ſeinen unglücklichen Landsleuten. 
in der Nachbarſchaft des Hudſon neue Heimathen zu bereiten. 
Er ging ihnen mit Rath und That, mit Aufmunterung und 
Troſt zur Hand, ſo daß ſie den Muth nicht verloren und in 
einigen Jahren ihre neuen Wohnſtätten zu Stande brachten. 
Im Jahre 1710 machte er ſogar eine Reiſe nach London und 
erhielt von dort Schutz und Hilfe für feine deutſchen Pflege- 
befohlenen. | 

Im Jahre 1718 konnte Kocherthal bereits ein Verzeichniß 
von 394 ſeiner Pfälzer-Familien anfertigen, welche in den 
deutſchen Niederlaſſungen von Hunterstown, Kingsbury, 
Annsbury, Haysbury und Rheinbeck auf dem Oſtufer des 


Hudſon, und in Newtown, Georgetown, Eliſabethtown, 


Kingſton und Eſopus auf dem Weſtufer wohnten, und hier 
nach langen Strapazen endlich zufrieden ihre Familien er— 
nähren und ihrem Glauben leben konnten. Im folgenden 
Jahr iſt er geſtorben. 

Er hat ein ſchweres Werk vollbracht zum Heil der Seinen, 
und ſicherlich auch zum Nutzen des neuen Vaterlandes. 


* — 
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Johann Konrad Meiser. 
Konrad Weiser. 


Pioniere in New York und Pennſylvanien. 


Johann Konrad Weiſer und ſein Sohn Konrad, 

letzterer geboren 1696 zu Aſtädt, Würtemberg, ge: 
% hörten zu den Schwaben, welche ſich im Jahre 1709 
der Maſſen⸗Auswanderung der Pfälzer anſchloſſen 
und von Holland auf Koſten der britiſchen Regierung nach 
England gebracht, viele Monate hilflos ein großes Lager bei 
Greenwich bildeten. Zur ſelben Zeit hielten ſich in London 
mehrere Häuptlinge der Mohawk Indianer als Gäſte der Re⸗ 
gierung auf. Man zeigte ihnen alle Londoner Sehenswür⸗ 
digkeiten und führte ſie auch in das Lager der Deutſchen. Es 
nahm die Mohawks wunder, weshalb dieſe Leute von Deutſch⸗ 
land ausgewandert ſeien, und als ihnen geſagt wurde, daß ſie 
daheim nicht Land genug hätten, lachten ſie und ſagten, ſie, 
die Indianer, hätten Land genug daheim und wollten den 
Dieutſchen gern fo viel ſchenken, als ſie wünſchten. 

Die engliſche Regierung ging darauf nicht ein. Sie hatte 
mit den 10-13,000 Einwanderern aus Deutſchland, die gleich 
Heuſchrecken bei ihnen lagerten, große Unkoſten gehabt. Es 
iſt nachweislich, daß über 100,000 Pfund Sterling für ihre 
Verpflegung und ihren Transport verausgabt worden ſind. 
Dafür verlangte ſie Gegenleiſtungen von den Deutſchen. 
Auch mißtraute ſie der Freundſchaft zwiſchen den Deutſchen 
und Indianern, welche ihnen hätte gefährlich werden können. 
Deshalb ſandte ſie die Deutſchen nach New Mork mit der 
Anweiſung, daß ſie dort in Tannenwäldern Theer für Schiffs⸗ 
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zwecke machen und dabei unter Aufſicht der Regierung arbeiten 
ſollten. Nicht allein aber war dieſe Arbeit den Deutſchen un— 
gewohnt, ſondern ſie wurden auch von den Aufſehern rauh be⸗ 
handelt und ſchlecht verpflegt, und man nahm ihnen ſogar zum 
Theil ihre Kinder und übergab ſie Fremden als Lehrlinge. 
Dies widerfuhr auch dem J. K. Weiſer. Er war aber ein 
Mann von ungewöhnlichen Geiſtesgaben und von außerordent- 
lichem Freiheitsſinn, und nicht der Mann, ſich unterdrücken 
zu laſſen. Er ſuchte und fand Verbindungen mit den Mohawk 
Indianern im weſtlichen Theil von New York und erhielt 
von ihnen die feierliche Erneuerung der Greenwicher Schen⸗ 
kung ihrer Ländereien an die Deutſchen. Das Land lag am 
Shoharie, einem Nebenfluß des Mohawk, welcher 
wieder ein Nebenfluß des Hudſon iſt, und war vom frucht⸗ 


barſten in der Kolonie. 


Im Winter 1712 führte Weiſer die erſten fünfzig Fami⸗ 
lien durch den dichten Wald nach Shoharie. Hier ange— 
kommen fanden ſie eine Botſchaft des Gouverneurs vor, 
welche ihnen ſtrenge verbot, ſich dort niederzulaſſen, widrigen- 
falls ſie als Rebellen behandelt werden würden. Aber Weiſer 
ließ ſich nicht irre machen.“ Die Indianer hatten ihm ver— 
ſprochen, ihn und die Seinigen nöthigenfalls mit den Waffen. 
im Beſitz der Schenkung zu ſchützen. Im März 1713 kam 


der Reſt nach. Der Schnee lag drei Fuß tief. Die große 


Zahl der Ankömmlinge überſtieg bei weitem die Mittel, welche 
die Indianer zu ihrer Verpflegung beſaßen. Allein das Ge— 
fühl der Unabhängigkeit und die Freude über die Schönheit. 
und Fruchtbarkeit des lieblichen, ihnen zu Theil gewordenen 
Thals half der Schaar über alle Schwierigkeiten hinweg. 
Freilich war das Gebiet von andren Anſiedlungen weit 
entfernt, und man prophezeite den mit amerikaniſchen Zuſtän⸗ 
den und mit Urwalds-Umſtänden gänzlich unbekannten 
Deutſchen einen ſchnellen Untergang unter den blutigen 
Mohawks, welche noch dazu von den Franzoſen in Canada 
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beſtändig aufgeſtachelt wurden. Allein unter Weiſers 
Leitung ward die Freundſchaft mit den Indianern gewahrt, 
und dieſe halfen den Pfälzern mit Lebensmitteln und allerlei 
nützlicher Anweiſung in Urwalds⸗Nothbehelf. 

Die Anſiedlung gedieh. Im Jahre 1752 zählte man ſchon 
104 Häuſer mit 900 Bewohnern in Shoharie. Einen Pfarrer 
hatte man ſchon 1743 erlangt. Ebenſo gut blühte eine Zweig⸗ 
kolonie auf, welche Weiſer ſchon im Jahre 1722 nach dem 
Mohawk entſendet hatte und bald ebenſo zahlreich ward, 
als die erſte. Trotz aller Strapazen und Krankheiten war 
Weiſers Schaar, die urſprünglich aus 150 ihm zu den Mo⸗ 
hawks folgenden Pfälzer⸗Familien beſtanden hatte, in dreißig 
Jahren ſchon an Seelenzahl verdoppelt, was freilich nicht 
hätte geſchehen können, wenn nicht von New York her manche 
Pfälzer-Familie, angezogen durch die günſtigen Berichte, nach⸗ 
gezogen wäre; jedoch hatte man dafür auch wieder Kolonien 
nach Pennſylvanien entſendet, von welchen mehr ſpäter. Den 
allergrößeſten Antheil an ſolchem Aufblühen der Kolonie hatte 
das innige Freundſchafts⸗Verhältniß der Deutſchen mit den 
Indianern. | 

Aber mit den eigentlichen engliſchen Amerikanern blieben 
die Mohawks in unverſöhnlichem Haß. Im Unabhängigkeits⸗ 
kriege fochten ſie mit den Canadiern gegen die Amerikaner, 
mußten deshalb auch nach Friedensſchluß das Gebiet von New 
Vork räumen und nach Canada auswandern. 

Es erhob ſich aber für die Kolonie eine andre Schwierig- 
keit. In New Pork hielt es die Kolonial⸗Regierung mit den 
großen Grundbeſitzern, welche nach Art europäiſcher Edelleute 
große Landgüter mit adligen Vorrechten beſitzen und von der 
Arbeit der Koloniſten bequem leben wollten, ähnlich wie es im 
Süden die Sklavenbarone fertig gebracht haben. Dieſe woll⸗ 
ten keine freien Bauern auf eignem Boden, ſondern nur 
abhängige Rentsleute haben. Ihnen war das Aufblühen 
deutſcher Niederlaſſungen zuwider. Der damalige Gouver⸗ 
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neur Hunter fand manchen guten Vorwand, Weiſers Leuten 
ihren Beſitztitel ſtreitig zu machen, da ſie das Land von den 
Indianern erhalten hatten, denen man keine bürgerlichen 
Rechte einräumte. Um den beſtändigen Drohungen der New 
Yorker Regierung zu entgehen, beſchloſſen im Jahre 1718 
die Bewohner der Kolonie, den älteren Weiſer nebſt zwei 
andren Vertrauensmännern nach Lon don an die britiſche 
Regierung zu entſenden, um von ihr die Beſtätigung der 
Eigenthumsrechte zu erlangen. Das war ein großes 
Unternehmen. 

Sie ſchifften ſich heimlich ein, fielen aber auf der Seereiſe 
in die Hände von Piraten und wurden von dieſen ihrer letz— 
ten Habſeligkeiten beraubt. Weiſer ward ſogar dreimal an 
den Maſtbaum gebunden und jämmerlich geſchlagen, um mehr 
Geld von ihm zu erpreſſen. Das geplünderte Schiff legte 
dann in Boſton an, um ſich mit dem Nothwendigſten zu 
verſehen. Freundlos und unbekannt in der fremden Stadt, 
mußte Weiſer hier Schulden machen und dafür in den Schuld— 
thurm wandern, wo er mit den beiden andern Abgeordneten 
faſt ein Jahr ſaß, bis von Shoharie ihnen das zur Fort— 
ſetzung der Reiſe nöthige Geld nachgeſandt wurde. So kamen 
ſie nach London, vermochten aber nichts auszurichten. Nach— 
dem ſie vom Hofe lange mit leeren Verſprechungen hingehal— 


ten waren, kehrte Weiſer 1722 nach Amerika zurück. 


Die meiſten Anſiedler am Shoharie und Mohawk fügten 
ſich nun in ihre Lage; auch waren ihre Bedränger mürbe ge— 
worden, und es kam zu leidlichen Vergleichen. Weiſer aber 
hatte zuviel Unabhängigkeitsſinn, ſich ſeiner Rechte in dieſer 
Weiſe zu begeben. 

Da wurde es ihm und den Seinigen klar, daß, um in Ruhe 
und Frieden zu leben, es am beſten ſein würde, nach der ihnen 
ſchon vielfach angerühmten Prov inz Pennſylvanien 
zu ziehen, wo unter Penns weiſer Verwaltung bürgerliche 
und kirchliche Freiheit im ausgedehnteſten Maße blühten. 
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Zum Glück öffnete ſich ihnen dazu ein Weg durch die 
Freundſchaft der Mohawks. Schon im erſten Jahre ſeiner 
Niederlaſſung in Shoharie hatte Weiſer ſeinen Konrad einem 
der Mohawk-Häuptlinge zur Erziehung übergeben. Hier 
hatte Konrad alle Abhärtungen indianiſcher Lebensweiſe mit⸗ 
gemacht, aber auch ihre Gefühls⸗ und Denkweiſe, ſowie ihre 
Sprache ſo völlig kennen gelernt, daß er vollkommen mit. 
ihnen fertig werden konnte. 

Bald nach ſeiner Rückkehr in die väterliche Niederlaſſung 
wurde ein Wettrennen zwiſchen ihm und dem flinkſten jungen 
Indianer veranſtaltet. Die zu durchlaufende Strecke war 
eine Meile. Der Siegespreis beſtand in einigen Hirſchfellen. 
Deutſche und Indianer betrachteten das Rennen mit dem 
Ernſt einer nationalen Angelegenheit und folgten ihren bei= 
derſeitigen Angehörigen, als ſie auf ein gegebenes Zeichen 
ihren Lauf antraten, mit der äußerſten Spannung. Die bei⸗ 
den Renner konnten einander kaum einen Vorſprung abge⸗ 
winnen, höchſtens, daß einmal der eine oder der andere um 
eine Kopfeslänge voraus war; kurz, der Sieg war bis zum 
letzten Augenblick ungewiß. Jetzt näherten ſie ſich dem Ziele. 
Noch einige Sätze, und das Ziel war erreicht. Da ſprang der 
junge Weiſer gegen den Indianer, daß dieſer hinfiel, und im 
Nu war der Deutſche am Ziele, ehe nur der andere ſich aufs 
gerafft hatte. Allgemeiner Jubel herrſchte unter den Deutſchen; 
ebenſo allgemeine Erbitterung unter den Indianern, die ſogar b 
in Drohungen überging. Es ſei nicht ehrlich zugegangen, der 
ausgeſetzte Preis könne nicht verabfolgt werden. Jeden 
Augenblick konnte es zu Thätlichkeiten kommen. Der junge 
Weiſer aber war klüger als ſeine Landsleute; beſſer als ſie 
kannte er den Karakter ſeiner rothen Freunde und wußte, daß 
der an ſich ſo geringfügige Zank leicht in Mord und Todt⸗ 
ſchlag übergehen könne. So ging er denn kläglich von einem 
Indianer zum andern, bedauerte aufs tiefſte das ihm wider⸗ 
fahrene Unglück, erklärte es für einen reinen Zufall und ver⸗ 
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zichtete unter Betheuerung ſeiner Ehrlichkeit auf den Preis. 
Jetzt wollten die Indianer dem Deutſchen an Edelmuth nicht 
nachſtehen und nöthigten ihm die Hirſchfelle auf. So endete 
alles in Frieden. 

Durch Vermittlung dieſer Indianerfreundſchaft ward es 
nun möglich, ungehindert von der Regierung in New Pork, 
nach Pennſy lvanien zu gelangen. 

Im Jahre 1723 machten ſich 33 Familien mit Weib und 
Kind, geführt von einem Indianer, auf den Weg, dem 
Shoharie folgend, immer tiefer und tiefer in das Gebirge, 
durch Fels und Schlucht, über Sumpf und Strom höher und 
höher hinauf, bis ſie des Gebirges ſtürmiſch-kalte Gipfel er⸗ 
reicht hatten und ſüdwärts ſchauend zwiſchen den dunklen 
Wäldern den Susquehanna gleich einem Silberband ſich win— 
den ſahen. Wären ſie nicht Deutſche geweſen, ſo hätten 
ſchwerlich die Indianer ſie lebendig durch dieſe, noch nie von 
Blaßgeſichtern betretenen Wildniſſe hindurchgelaſſen. Wären 
ſie nicht an die Entbehrungen und die Hilfsmittel des Urwald— 
lebens gewöhnt und dadurch abgehärtet geweſen, wie hätten 
fie eine jolche Reiſe wagen und ertragen können? So aber 
gelang fie glücklich. Den Susquehanna verfolgend, fanden ſie 
die Mündung der Swatara, und dieſe aufwärts ziehend, kamen 
ſie im jetzigen Berks County an und konnten in der Nähe 
lieber Landsleute und Glaubensgenoſſen ihre Zelte und Hütten 
aufſchlagen. Da dies Gebiet noch unbeſetzt war, erhielten ſie 
leicht Beſitztitel von dem damaligen Gouverneur Keith. 

Im Sommer deſſelben Jahres folgte ein zweiter Nachſchub 
von 50 Familien. Im Jahre 1729 kam der jüngere Weiſer 
mit einer noch größeren Zahl von Familien nach, um dauernd 
zu bleiben. Im ſelben Jahre kam Chr. Burſt mit 70 
Pfälzer⸗Familien übers Meer nach Philadelphia und ſiedelte 
ſich in Lebanon County an. Ihnen folgten bald ähn- 
liche Schaaren aus der Pfalz, Nöcker und Spieker; der 
ebenſo geſchäftskundige wie verſchwenderiſche Baron 
0 4 
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Stiegel gründete die Stadt Mannheim, Steitze 
gründete die jetzige Stadt Lebanon, Schaar auf Schaar 
folgte, und es entſtanden blühende deutſche Gemeinweſen. 

Konrad Weiſer wurde hier ein ſehr angeſehener Mann. 
Er ward Friedensrichter, Oberſtlieutenant der Miliz und 
amtlicher Dolmetſcher der Provinz. Der Regierung leiſtete 
er bei ihren Unterhandlungen in New York, Pennſylvanien 
und Ohio mit den Indianern werthvolle Dienſte. 

Im Jahre 1746 ſtarb in ſeinem Hauſe ſein oben erwähn⸗ 
ter Vater Johann Konrad, er ſelbſt hat bis 1760 ge⸗ 
lebt. Die Nachkommen des gleichen Namens leben noch 
heute in der gleichen Gegend und reden noch die Sprache ihrer 
Väter. 

Weiſer war ein eifriger Lutheraner. Als junger Mann 
reiſte er faſt 200 Meilen von Shoharie nach New York, um 
ſich ein Exemplar von „Arndts wahres Chriſtenthum“ zu 
verſchaffen. Auch hat er ſelbſt einige Kirchenlieder gedichtet, 
die ſich freilich mehr durch Rechtgläubigkeit, als durch poeti⸗ 
ſchen Gehalt auszeichnen. Seine älteſte Tochter heirathete 
den berühmten lutheriſchen Prediger H einrich Melchior 
Mühlenberg, der 1742 nach Amerika gekommen war. 
Zwei Söhne dieſer Ehe waren der ſpätere Revolutions⸗ 
General Peter Mühlenberg, und der erſte Congreß⸗ 
Präſident, Friedrich Auguſt Mühlenberg. 

Ungefähr eine Meile unterhalb Reading, auf einem kleinen 
Hügel, iſt Weiſer begraben. Unter Geſtrüpp und hohem 
Gras liegt der Leichenſtein von rothem Sandſtein. Die In⸗ 
ſchrift lautet: N 

„Dies iſt die Ruheſtätte des weiland ehrſamgeachteten 
M. Conrad Weiſer. Derſelbige iſt geboren 1696, den 
2. November, in Aſtädt im Amt Herrenberg im Würtem⸗ 
berger Lande, und geſtorben 1760, den 17. Julius, iſt alt 
geworden 63 Jahre, 8 Monate, 13 Tage. 
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VI. 


Johann Peter Senger. 


Zeitungsdrucker in New York, 


oh. Peter Zenger kam am 26. Oktober 1710 zu 
Wm. Bradford, dem einzigen damaligen Buch— 

drucker New Yorks, in die Lehre und ſchwang ſich 

durch Fleiß und Unternehmungsgeiſt bald zu deſſen 
Compagnon auf. 

Im Jahre 1732 war Cosby Gouverneur von New Pork. 
Unter ſeiner Verwaltung ſteigerte ſich der Streit zwiſchen der 
Volks- und der Regierungs-Partei zu ſolcher Höhe, daß ein 
ſcharfer Streit über die Freiheit der Preſſe entſtand. 
Zenger hatte eine Zeitung, Weekly Journal, gegründet, 
welche das Organ der Volkspartei wurde, im Gegenſatz gegen 
die 1725 von Wm. Bradford gegründete New Vork Gazette, 
welche die Ariſtokratie vertrat. Dieſe zwei waren damals die 
einzigen Zeitungen in New York. Die Deutſchen ſtanden 
hier, wie immer, auf Seiten der Volkspartei. Zenger vertrat 


die Grundſätze der Volkspartei ſo entſchieden, daß er ſich nicht 
ſcheute, in ſeinem Blatte die Maßregeln und die Verwaltung 


der Regierung ſcharf zu tadeln. Die Regierung wollte das 
nicht dulden und warf Zenger ins Gefängniß, wo er 35 Wochen 
lang ſchmachten mußte. 

Seine Parteigenoſſen ließen ihn jedoch nicht im Stich. Sie 
warben als ſeinen Vertheidiger einen berühmten Advokaten 
aus Philadelphia, A. Hamilton. Im Juli 1735 kam der 


Prozeß in New York zur Verhandlung. Zenger war der 
Verleumdung (libel) angeklagt. Es gelang ihm aber zu 


beweiſen, daß die Fehler, die er der Regierung vorgeworfen 


or 
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hatte, auf wohlerweislichen Thatſachen beruhten, und obwol 
die Regierung behauptete, Zenger habe dennoch kein Recht 
gehabt, ſeine Obrigkeit zu tadeln, jo wurde er von den Geſchwo⸗ 
renen unter dem wildeſten Beifallsjubel des Volkes freige⸗ 
ſprochen. Die Aldermen von New Pork belohnten ſeinen 
Vertheidiger für ſeinen Dienſt mit einer goldnen Doſe. 

Zenger ſtarb zu New Pork 1746 in hohem Anſehen. 
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VII. 
P. D. Pastorius. 


Gründer von Germantown. 


8 ranz Daniel Paſtorius iſt geboren am 26. Sept. 
1651 in Franken, ſtudirte Jura und lebte in Frankfurt 
(am Main. Er gehörte zu den ſogenannten Pietiſten, 
welche ſeit dem Jahre 1666 durch den Prediger 
Ph. J. Spener in Frankfurt angeregt worden waren und 
ſpäter in ganz Deutſchland eine große Thätigkeit entfalteten. 
Sie verlangten, daß der Glaube ſich in guten Werken und 
ſittlichem Leben beweiſen ſollte. Ihr größeſtes Vergnügen 
beſtand in erbaulichen Privat-Verſammlungen, wo jeder reden 
konnte, je nachdem er ſich im Geiſt zu reden angetrieben fühlte. 
Luxus, Kleiderpracht, Modeweſen und rauſchende. Vergnügen 
waren ihnen ein Greuel. Dabei waren ſie arbeitſam, ſanft⸗ 
müthig und dienſtfertig. 

Zu dieſen Pietiſten kam am 20. Auguſt 1677 der Englän⸗ 
der William Penn, welcher dort zu den Quäkern 
gehörte, ja einer der Hauptleute derſelben war. Die Quäker 
waren den Pietiſten in vielen Stücken ähnlich, hauptſächlich 
darin, daß es ihnen in der Staatskirche zu todt und gleich- 
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giltig herging. Sie beide wollten, daß die Lehren der Kirche 
im täglichen Leben ausgeführt würden. Die Quäker in Eng- 
land waren damals erſt kürzlich entſtanden, ebenſo wie die 
Pietiſten in Deutſchland. So kam es, daß der Quäker 
William Penn, als er von den Pietiſten in Deutſchland hörte, 
ein Verlangen empfand, näher mit ihnen bekannt zu werden, 


und einen Briefwechſel mit ihnen anknüpfte. Er hatte als 


Jüngling die Univerſität Oxford beſucht und war in den 
Wiſſenſchaften und Sprachen, auch im Deutſchen, wohlbewan— 
dert, ſo daß es ihm nicht ſchwer fiel, mit Deutſchen in ihrer 
eignen Sprache zu verkehren. 

William Penn war begleitet von zwei Glaubensgenoſſen, 


namens Furley und Keith. Sie wurden in Empfang genom- 


men von zwei angeſehenen Frankfurtern, die vorher von 
ihrer Reiſe in Kenntniß geſetzt waren, und, durch ſie in die 
pietiſtiſchen Kreiſe eingeführt, fanden beide Theile gegenſeitig 
ſo großes Gefallen an ihrem Beiſammenſein, daß Penn ſchon 
nach acht Tagen wieder zu ſeinen Freunden in Frankfurt kam, 
um ihres angenehmen Umgangs zu genießen. Auch, als er 
nach England zurückgekehrt war, unterhielt er noch lange einen 
lebhaften Briefwechſel mit ihnen. 

Nach einigen Jahren ereignete es ſich, daß William Penns 
Vater, welcher Admiral war und den höchſten Kreiſen in 
England angehörte, ſtarb und ſeinem Sohne unter andrem 


auch einen Schuldbrief von 16,000 Pfd. Sterling, oder über 


hunderttauſend Dollars hinterließ, die der König von Eng— 
land ihm ſchuldete und zu bezahlen nicht im Stande war. 
Da nun die Quäker in England viel von Verfolgung und Be— 
drückung zu leiden hatten, und die Beſitzungen Englands in 
Nordamerika damals eine ſtark anwachſende Zahl von Kolo— 
niſten anzogen, auch von den Anſiedlungen in Neu England, 
Virginien u. a. höchſt günſtige Nachrichten einliefen, ſo kam 
Penn auf den Gedanken, ſich die Schuldſumme in amerikani— 
ſchem Land auszahlen zu laſſen, und der König ging gern 


54 Die Deutſchen in Amerika. 


darauf ein. Durch Freibrief vom 4. März 1681 erhielt er 
alles Land weſtlich vom Delaware, fünf Längengrade nach 
Weſten und bis zum 40. Breitengrade im Süden, ein Gebiet 
von 46,000 Quadratmeilen. Auch ward ihm volle Freiheit 
gelaſſen, Geſetze und Einrichtungen nach eignem Urtheil und 
Belieben zu machen, nur daß er die engliſche Oberhoheit an= 
erkenne. Wegen ſeiner vielen Waldungen erhielt das Gebiet 
den Namen Pennſylvanien. 

Sobald dies Eigenthum erlangt war, machte Penn ſich mit 
Begeiſterung an die Arbeit, daſſelbe mit ſolchen Koloniſten zu 
beſiedeln, die um geiſtlicher Bedrückung willen eine Zuflucht 
begehrten, wo ſie nach eignem Gewiſſen leben könnten. Auch 
nach Deutſchland ſandte er an feine dortigen Freunde Nach⸗ 
richt und Einladung. Er ließ zugleich eine ausführliche Be⸗ 
ſchreibung des neu erworbenen Landes herausgeben und ver⸗ 
breiten. Die deutſche Ueberſetzung erſchien ſchon 1681 in 
Rotterdam und trug den Titel: 

„Eine Nachricht wegen der Landſchaft Pennſylvania in 
Amerika, welche jüngſtens unter dem großen Siegel an 
William Penn übergeben worden.“ 

Auf dieſe Aufforderung hin bildete ſich in Frankfurt, da 
auch die Pietiſten mancherlei Bedrückung zu erleiden hatten, 
eine Auswanderungs-Geſellſchaft, und dieſe erwählte P a ſt o⸗ 
rius zu ihrem Sekretär. 

Paſtorius war aber nicht allein Sekretär, ſondern auch 
die Seele der Geſellſchaft. So leicht heutigen Tages für 
einen Deutſchen die Auswanderung nach Amerika iſt, ſo ſchwer 
war fie es damals. Nur ſehr vereinzelt waren in New York 
und in Delaware einzelne Deutſche, letztere unter Peter 
Minnewits Führung dorthin gekommen. Amerika war den 
Deutſchen ein völlig unbekanntes Land, die Auswanderung 
ihnen eine völlig unbekannte Sache. Da mußte denn Paſtorius 
alle möglichen Fragen beantworten, alle möglichen Erkundi— 
gungen einziehen, alle möglichen Bedenken beſeitigen. Der 
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erſte Rauſch der Begeiſterung für das Unternehmen war bald 


verflogen. Von allen urſprünglichen Gliedern der „Frank— 
furter Landgeſellſchaft“ ſind ſchließlich nur vier übers Meer 
gegangen. Bei den übrigen gewannen die Bedenken des un— 
erhörten Wagniſſes einer ſo weiten Reiſe mit Weib und Kind 
in die Wälder der neuen Welt wieder die Oberhand. Dann 
wiederum fehlten auch die Mittel. Glücklicherweiſe war 
Wm. Penn nicht nur reich, ſondern auch freigebig im höchſten 
Grade. Sein ganzes Vermögen hat er dem Unternehmen 
geopfert, und nachdem es gelungen war, ſich ausdrücklich aller 
Rechte und Anſprüche auf Grundrenten und ähnliches, die 
ihm als Eigenthümer billig zukamen, völlig entäußert und 
enthalten. Wm. Penn hatte mit Paſtorius frühe einen inni— 
gen Freundſchaftsbund geſchloſſen, welcher ununterbrochen bis 
an den Tod dauerte. Paſtorius beſaß Penns volles Ver— 
trauen. So mußte Paſtorius als Sekretär oder Agent die 
Zuſendung von Unterſtützungs-Geldern vermitteln. 
Es ſind noch Briefe vorhanden, worin erwähnt wird, daß bei 
einer Gelegenheit zwei Wechſel, von je hundert Pfund 
Sterling, an Paſtorius abgingen. 

Zum Glück gelang es ihm, außerhalb Frankfurt in einer 
andren Stadt Theilnehmer an dem großen Unternehmen zu 
gewinnen. In Crefeld beſtand ſeit dem Jahre 1600 eine 


Mennoniten⸗Gemeinde. Die Mennoniten ſind den Quäkern 
noch näher verwandt als die Pietiſten. Sie haben keine 


beſoldeten Prediger, thun keine Kriegsdienſte, führen keine 
gerichtlichen Prozeſſe, machen auch keine Kleidermoden mit. 
Dieſe wurden durch Paſtorius zur Betheiligung an dem 
Unternehmen gewonnen. So kam denn endlich im Jahre 
1683 die erſte gemeinſame Auswanderung von 
Deutſchen nach Amerika zu Stande. 

Das Schiff, welches ſie herüberbrachte, hieß die Concord, 
ein ſtattliches Schiff von 500 Tonnen und 26 Kanonen. Es 
war von Penns Agenten in England gedungen und ſollte con— 
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traktlich am 5. Juli von Gravesend, Englano, abgehen. 
Aber die deutſchen Auswanderer waren am beſtimmten Tage 
nicht da. Man wartete eine Woche, zwei Wochen — und 
weder ſie ſelbſt kamen, noch Nachricht von ihnen. Da war es 
ein Glück, daß der Agent ein Quäker war und die ſolchen 
zukommende Faſſung nicht verlor. Er ſchreibt in einem 
Briefe vom 10. Juli: | 

„Wir können ſie nicht tadeln, aber ſollte es der Wille des 
Herrn ſein, ſo würde es mich doch herzlich freuen, wenn ſie 
kämen. Es thut mir wehe, wenn ich daran denke, welche 
bittere Enttäuſchung den armen Freunden bevorſteht; dazu 
kommt noch der Verluſt des Geldes, das ich dem Kapitän 
längſt bezahlt habe. Bis jetzt blieb die Abfahrt des Schiffes 
nach beiderſeitigem Einverſtändniß verſchoben; aber wenn ich 
die zugeſtandene Friſt überſchreite, ſo muß ich für jeden Tag 
Verſäumniß 5 Pfund bezahlen. — Wir haben viele bequeme 
Schlafſtellen, auch einige Privatgemächer für Familien her⸗ 
ſtellen laſſen. Vierzehn vorzügliche Ochſen ſind geſchlachtet 
und dreißig Faß Bier nebſt hinreichendem Brod und Waſſer 
geladen, jo daß wir für 120 Paſſagiere hinreichend verpro- 
viantirt ſind.“ 

Endlich am 24. Juli konnte die Concord die Anker 
lichten. Sie hatte dreizehn Familien, halb Frankfurter und 
halb Crefelder, an Bord. Am 6. Oktober 1683 landeten ſie 
nach einer zwar etwas langwierigen, aber äußerſt glücklichen 
Seefahrt in Philadelphia. Ihre Zahl hatte ſich auf der 
Fahrt durch die Geburt eines Knäbleins vermehrt; er ward 
Peter getauft. 

Aber des Paſtorius Arbeit war damit keineswegs beendet. 
Philadelphia beſtand damals erſt aus wenigen Häuſern, oder 
vielmehr Hütten. Es mußten ſelbſt Erdhöhlen, die man in 
Hügel nahe am Delaware gegraben hatte, manchen Ankömm⸗ 
lingen zum vorläufigen Quartier dienen. Ringsum ſtand 
der Urwald. Und der Winter war vor der Thür. Da galt 
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Es, eilends den Ort zur Niederlaſſung zu finden. Penn hatte 
ihnen 43,000 Acker an einem ſchiffbaren Strom in einem 
Stück zu überlaſſen verſprochen, und wies ihnen ein ſolches 
Stück am Delaware, etliche Meilen vom damaligen Phila— 
delphia, oberhalb der Schuylkill Falls, an, jedoch gefiel es 
ihnen nicht wegen ſeiner bergigen Art. Sie zogen es vor, 


weiter landeinwärts zu gehen, ließen ſich ſchon am 24. Oktober 


5,700 Acker ihres Landes abmeſſen, verlooſten es unter die 
dreizehn Familien und fingen ſofort an, Keller und Hütten zu 
bauen, worin ſie den Winter, wenn auch nicht ohne große 
Beſchwerde, zubrachten. 

Den Ort nannten fie Germantown. Paſtorius jagt 
aber: „Etliche gaben ihm den Beynahmen Armentown, 
ſindemahl viel der vorgedachten erſten beginner ſich nicht auff 
etliche Wochen, zu geſchweigen, Monate proviſioniren kunnten. 
Und mag weder beſchrieben, noch von denen vermöglichern 
Nachkömmlingen geglaubt werden, in was Mangel und Ar— 
muth, anbey mit welch einer Chriſtlichen Vergnüglichkeit und 
unermüdetem Fleiß dieſe Germantownuſhip begunnen ſey.“ 

Die Hauptbeſchäftigung der Pioniere in Germantown war 
Leinenweberei und Ackerbau und Weinbau. Das Rathsſiegel, 
das Paſtorius beſchaffte, hatte ein Kleeblatt, auf deſſen drei 
Blättchen ein Weinſtock, eine Flachsblume und eine Weberſpule 
abgebildet waren, mit der lateiniſchen Inſchrift: „Vinum, 


Linum et Textrinum“ („Wein, Lein und Weberſchrein“). 


So iſt Paſtorius der Gründer der erſten deutſchen 
Stadt in Amerika geworden. Obwol aber die Ankunft 
dieſer Deutſchen, die um ihres Glaubens willen nach Amerika 
flohen, und welche den Grund zu dem großen deutſchen 
Gemeinweſen in Pennſylvanien legten, auch dieſem Staat für 
alle Zeiten das Gepräge des pennſylvaniſchen Deutſchthums 
aufgedrückt haben, nicht minder wichtig iſt, als die Ankunft 
der Mayflower mit den Pilgern in Plymouth, ſo iſt doch 
das große Ereigniß kaum jemandem bekannt, während die 


58 Die Deutſchen in Amerika. 


Mayflower in aller Munde iſt. Es wird aber nicht immer jo 
bleiben. 1 

Germantown gedieh ſichtlich. Im Jahre 1688 ward 
Paſtorius als Bürgermeiſter erwählt, und als ſolcher 
hat er am 18. Februar im Verein mit drei andren leitenden 
Bürgern von Germantown einen Schritt gethan, der ebenſo 
wie die Landung der Concord verdient, in ganz Amerika 
als eine der herrlichſten Handlungen gerühmt zu werden, aber 
mit ebenſo großem und allgemeinem Stillſchweigen über⸗ 
gangen wird: Er erließ einen gerichtlichen Pro⸗ 
test gegen die Negerſklaverei, der noch aufgezeich- 
net iſt. 

Im Jahre 1701 legte Paſtorius ſein Amt als Agent der 
Frankfurter Geſellſchaft, welches er mit allen Schreibereien, 
Scheerereien und Verdrießlichkeiten ſo weit ohne jegliche 
Bezahlung verſehen hatte, nieder. Aber kaum war das 
geſchehen, jo geſchah es durch einen hinterliſtigen Scheinver⸗ 
kauf, daß ein gewiſſer Sprögel das ganze Stadtgebiet von 
Germantown in Anſpruch nahm und wirklich einen gericht⸗ 
lichen Ausweiſungsbefehl der Anſiedler erlangte. Wie er- 
ſchrockene Küchlein vor dem Habicht zur Kluckhenne, jo nahmen 
die Koloniſten wieder ihre Zuflucht zu Paſtorius. Er eilte 
nach Philadelphia, um einen engliſchen Advokaten zur Ver⸗ 
fechtung feiner Schützlinge zu finden, aber alle vier, die da⸗ 
mals dort wohnten, waren bereits von Sprögel geworben. 
Da wendete ſich Paſtorius an den oberſten Rath der Provinz. 
Dieſer überzeugte ſich dann, daß ein abſcheuliches Complot 
vorliege, und gewährte Abhilfe. 

Im Jahre 1688 verheirathete er ſich, obwol ſchon 
37 Jahre alt, und zeugte zwei Söhne, deren Nachkommen 
noch leben. Im ſelben Jahre ward er Vorſteher der 
Schule in Philadelphia. Zweimal, 1687 und 1691, war 
er Mitglied der Aſſembly, der Geſetzgebung von 
Pennſylvanien; 1693 ward er Friedensrichter. 
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Da Paſtorius in Bezug auf irdiſch Gut ſehr gleichgiltig, 
auf eignen Vortheil nicht bedacht und nie argwöhniſcher Natur 
war, ſo wurden ſeine letzten Jahre vielfach durch Nahrungs— 
ſorgen getrübt. Er fand aber Troſt in der ſtillen Beſchaulich— 
keit, in der Pflege ſeines Gartens und im Bücherleſen, Dichten 
und Schreiben von allerlei Tagebüchern und Notizen. So 
hat er bei ſeinem Tode einen Folianten, 14 Quartanten, 
22 Oktav⸗ und 6 Duodezbände in ſo kleiner Schrift geſchrieben 
hinterlaſſen, daß man ſie nur mit einem Vergrößerungsglas 
leſen kann. Von dieſen Büchern enthielt der Foliant allein 
über tauſend Seiten. 

Unter den Germantown Deutſchen ſind noch drei deutſche 
Familien von großer Bedeutung zu nennen. Die Familie 
Rittenhauſen, welche die erſte Mahlmühle und die erſte 
Papiermühle anlegte. Aus ihr ſtammt der 1732 nahe 
Germantown geborne große Aſtronom Rittenhauſen, Nach— 
folger Franklins als Präſident der „Philoſophiſchen Geſell— 
ſchaft,“ und Direktor der Ver. Staaten Münze in Philadel⸗ 
phia. Aus der Familie Gottfried ſtammt Thomas 
Godfrey, der Erfinder des Quadranten. Hier lebte auch 
Chriſtoph Sauer, der die erſte Bibel in Amerika. 
gedruckt hat. 

Im Jahre 1719 iſt Paſtorius, 68 Jahre alt, geſtorben. 

Germantown bildet jetzt einen Stadttheil von Philadel— 


phia. 


Wm. Penn hat ihn mit folgenden Worten gut beſchrie— 
ben: „Nüchtern, rechtſchaffen weiſe und fromm, ein Mann 
von allgemein geachtetem und unbeſcholtenem Namen.“ 


en 
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VIII. IX. 


Christoph Saur. 
Vater und Sohn. 
Erſte deutſche Drucker in Pennſylvanien. 


Nie beiden Saur, Vater und Sohn, waren gleichnamig. 
AN Der Vater war 1693 geboren in Lansphe, einem 
15 8 Städtchen im Wittgenſteinſchen. Die Gräfin Hedwig 

5 Sophie, welche für ihren minderjährigen Sohn 
Kaſimir die Regentſchaft führte, war eine Beſchützerin der in 
den meiſten deutſchen Ländern verfolgten Dunker und Myſti⸗ 
ker, und in den Kreiſen ſolcher erweckter Chriſten iſt Saur 
aufgewachſen. Seines Handwerks war er Schneider, hatte 
aber, ehe er auswanderte, Gelegenheit gefunden, allerlei tech⸗ 
niſche Kenntniſſe zu erwerben. Er war verheirathet und 
brachte im Jahre 1724 ſein Weib und ſeinen dreijährigen 
Sohn Chriſtoph mit nach Germantown. 

Dieſe Stadt hatte damals ſeit einem Menſchenalter 
beſtanden und bot mit ihren Gärten, Obſtbäumen und netten 
Häuſerreihen ein anmuthiges Bild. Die Bevölkerung Penn⸗ 
ſylvaniens war in Folge der weiſen Verwaltung Pennſylva⸗ 
niens überraſchend ſchnell herangewachſen, beſonders viele 
Deutſche waren in der Kolonie anſäſſig geworden. Man 
ſchätzte die Zahl der in Pennſylvanien und den angrenzenden 
Kolonien wohnenden Deutſchen auf 70,000. Ihre Gewohn— 
heiten waren Fleiß, Sparſamkeit, Frömmigkeit. Ein ſehr 
großer Theil von ihnen war hauptſächlich um der Glaubens⸗ 
und Gewiſſensfreiheit willen nach Pennſylvanien gekommen. 

Im Jahre 1726 traf Saur eheliches Unglück. Seine Frau 
ließ ſich von einem Schwärmer Namens Beiſſel bereden, ihr 
Haus zu verlaſſen und eine Art eingezogenes Leben der 
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Beſchaulichkeit und Entzückung zu führen. Erſt im Jahre 
1744 kehrte ſie zu ihrem Gatten zurück. 

Man meint gewöhnlich, die deutſch-pennſylvaniſche Bevölke— 
rung habe ſich urſprünglich in einem ſehr barbariſchen Zu— 
ſtande befunden und ſich nur um Land, Vieh und Geld 
bekümmert. Das iſt aber irrig. Es waren meiſt geiſtig. 
regſame Leute. Erſt ſpäter ſind ſie durch die Abſchließung 
von geiſtigem Verkehr mit Deutſchland verkümmert. Wären 
ſie damals geiſtig ſtumpf und gleichgiltig geweſen, ſo wäre 
Saur ſicherlich nicht auf den Gedanken gekommen, hier eine 
Druckerei zu errichten. Es geſchah im Jahre 1739. 

Von den Einzelheiten des Unternehmens wiſſen wir nur, 
daß die Typen aus Frankfurt am Main kamen, und daß die 
Einrichtung zum größten Theil den kunſtfertigen Händen und 
dem erfinderiſchen Geiſt Saurs ihr Daſein verdankte. 

Das erſte Werk, welches aus Saurs Preſſe hervorging, 
war ein Kalender; durch denſelben hoffte er mit Recht 


ſeine Druckerei weit bekannt zu machen. Der Titel lautete: 


„Der Hoch-deutſch Amerikaniſche Kalender“ u. ſ. w. 

Das nächſte war ein Geſangbuch der myſtiſchen 
Kloſterbrüder zu Ephrata. Ein Zeitgenoſſe ſchreibt darüber: 

„Saurs neue angefangene Druckerei wird ihm ſauer, und 
muß mehr Lehrgeld darin geben, als in einigen Dingen, 


ſo er bisher verſucht. Er muß den Siebentägern (d. h. denen, 


die den ſiebenten Wochentag heilig halten) ein groß Geſang— 
buch drucken. Sie ſind ſcharf und eigen dabei, wie man hört, 


daher es ihm viele Moleſten macht.“ 


Im gleichen Jahre unternahm Saur das größeſte 
Werk ſeines Lebens, wenigſtens dasjenige, welches ſeinen 
Namen auf alle Zeiten berühmt gemacht hat und dem ſtillen 
Schneider mehr Einfluß gab, als dem größten Staatsmanne: 
Die erſte deutſche Zeitung in Amerika. 

Die erſte Nummer erſchien am 20. Auguſt 1739 unter dem 


Titel: 
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„Der Hoch⸗deutſch Pennſylvaniſche Geſchicht⸗Schreiber, 
oder Sammlung wichtiger Nachrichten aus dem Natur⸗ 
und Kirchen-Reich. Erſtes Stück. Auguſt 20, 1739.“ 

Es erſchienen damals in ganz Amerita erſt fünf (engliſche) 
Zeitungen. In der ganzen Welt ſtand das Zeitungsweſen 
noch in der Kindheit, wie auch das Poſtweſen in der Kindheit 
ſtand. Saurs Zeitung mußte meiſtens durch Fuhrleute ver⸗ 
theilt werden. Wir leſen, daß einige Jahre ſpäter Fuhrleute, 
welche auf der Coneſtoga Landſtraße Saurs Zeitung an die 
Unterſchreiber abgaben, ſich darüber beklagten, daß ſie da⸗ 
durch zu lange auf ihren Wegen aufgehalten würden. Jetzt 
freilich würden nicht viele Unterſchreiber einer Zeitung damit 
zufrieden ſein, ihre Blätter durch Fuhrmanns⸗Gelegenheit zu 
erhalten. 8 

Zuerſt erſchien das Blatt monatlich, vom Jahre 1748 an 
halbmonatlich, und 1775 ward es wöchentlich. ER 

Im Jahre 1751 belief ſich die Zahl der Unterſchreiber 
ſchon auf 4000, ſage viertauſend. Welch einen eiſernen Fleiß, 
welch eine Geſchicklichkeit und welchen Geſchäftseifer muß der 
Mann gehabt haben! Man bedenke auch, daß es damals 
noch keine Dampfpreſſen, nicht einmal Schnellpreſſen gab, und 
die ganze Auflage mit mühſamer Handarbeit hergeſtellt wer⸗ 
den mußte. 

Neben dieſer außerordentlichen Thatkraft beſaß Saur eine 
echt deutſche Gewiſſenhaftigkeit, Redlichkeit und Beſcheidenheit. 
Er war weit davon entfernt, eine Zeitung im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes herausgeben zu wollen. Sein ſittlicher 
Charakter ſträubte ſich dagegen, zur Verbreitung unzuverläſſi⸗ 
ger Nachrichten die Hand zu bieten, oder Leſeſtoff zum bloßen 
Zeitvertreib zu liefern. Noch ausdrücklicher als in den Ein⸗ 
leitungsworten des Blattes verwahrt er ſich dagegen in dem 
Kalender, der zu gleicher Zeit erſchien: | 

„Diejenigen,“ ſagt er, „welche vielfältig nachgefraget und 
künftig nachfragen möchten, ob nicht bald deutſche Zeitungen 
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zu haben, denen will man hiermit zu wiſſen thun, daß man 
gar nicht geſinnt iſt, die edle Zeit ſolcher Geſtallt zu verderben, 
daß man alle Woche etwas zuſammen ſuchen ſollte, welches 
keinen Nutzen hat, viel weniger Lüge dazu ſchreiben, wie der 
gemeine Welt⸗Lauff iſt.“ 

Sodann erfolgt die wirkliche Ankündigung ſeines Unter— 
nehmens, der Proſpect, worin er ſich folgendermaßen aus— 
läßt: 

„Es wird hiermit bekannt gemacht, daß man künftig hin 
geſinnt iſt, eine Sammlung von nützlichen und merkwürdigen 
Geſchichten und Begebenheiten zu drucken, zum Theil aus dem 
Natur⸗Reiche, was etwa bey dieſen Zeiten von Kriegen und 
Kriegsgeſchrey, ſo wohl aus Europa als anderen Theilen der 
Wellt zu hören, fo ferne man gewiſſe und zuverläſſige Nach— 
richten haben kann: als auch gewiſſe und beglaubte Nach— 
richten aus dem Kirchen-Reiche, ſo viel man vor nützlich 
I % 

Wie er es mit den Anzeigen hielt, lehrt eine Benach— 
richtigung ans Publikum vom 15. April 1755, wo es heißt: 

„Wer um ſeines Nutzens willen oder ein privat Advertiſe— 
ment einſendet (nicht allzugroß), der zahlet 5 Schillinge. 
Wird ſein Verlangen zum erſtenmal ausgefunden, ſo giebt 
man 2 Schillinge zurück, auf das zweitemal ein Schilling 
zurück.“ 

Die Uneigennützigkeit des Druckers ward vom Publikum 
nicht aufs Beſte belohnt. Der ſaumſelige Zahler exiſtirte 
auch damals ſchon, und Saur fand öfters Veranlaſſung, ihm 
ins Gewiſſen zu reden. Aber der gute Mann behandelte die 
Pflichtvergeſſenen mit einer Milde, die ins Unglaubliche ging. 
Alles, was er denen, die auf ſeiner ſchwarzen Liſte ſtanden, 
aufs Fell gab, war dies: 

„Wer drei Jahre und darüber ſchuldet und ſonſt keine Re⸗ 
putation hat, muß es nicht übel Sr wenn er eine kleine 
Notiz bekommt.“ 6 
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Als Gotthard Armbruſter, Saurs ehemaliger Lehrling. 
mit ſeinem Bruder Anton in Philadelphia die „Philadelphi⸗ 
ſche Zeitung von allerlei auswärtigen und einheimiſchen merk 
würdigen Sachen“ etablirte, zeigte Chriſtoph Saur dies ım 
ſeinem Blatte am 6. Mai 1748 in freundlicher Weiſe an und 
bemerkte dazu: „Nur bittet Saur die Unredlichen, die ihm 
noch niemals bezahlt haben, ſie ſollen es dieſem nicht ebenſo⸗ 
machen.“ 

Im Jahre 1741 ward die Zeitung vergrößert, 1745 än⸗ 
derte ſie ihren Namen und hieß nun: „Berichte oder Samm⸗ 
lung wichtiger Nachrichten aus dem Natur- und Kirchen⸗ 
reiche.“ Der Grund zu dieſer Aenderung wird in der 
Januar⸗Nummer von 1746 erklärt. „Man (Saur gebraucht 
ſtatt des editoriellen „wir“ gern „man“) hatte gehofft, nur 
lauter wahrhaftige Geſchichten aus dem Natur- und Kirchen⸗ 
reiche zu geben. Man hat es aber nicht dahin bringen 
können. Darum hat man ſchon eine Zeit her den Titel 
Geſchichtſchreiber abgethan und ſtatt deſſen Berichte geſetzt, 
denn hintennach iſt befunden, daß zuweilen eines oder das 
andere nicht geſchehen, ſondern nur berichtet oder erdichtet 
worden.“ 

In demſelben Sinne führte, nach dem Ableben des Vaters, 
1758, der Sohn das Geſchäft fort. Er machte ſich ein Ge⸗ 
wiſſen daraus, daß trotz aller Vorſicht zuweilen Nachrichten. 
in der Zeitung mitgetheilt wurden, die ſich ſpäter als unbe⸗ 
gründet herausſtellten. Er glaubte es daher ſeinen Leſern 
ſchuldig zu ſein, ſie auf das Vorkommen unvermeidlicher 
Zeitungsenten von vornherein vorzubereiten, und für jeine- 
Nachrichten keine unbedingte Glaubwürdigkeit zu beanſpruchen. 
Dies that er, indem er ſein Blatt nunmehr mit folgendem 
Titel verſah: „Germantowner Zeitung oder Sammlung 
wahrſcheinlicher Nachrichten aus dem Natur- und Kirchen⸗ 
reiche, wie auch auf das gemeine Beſte angeſehene nützliche 
Unterrichte und Anmerkungen.“ 
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Schwieriger noch als alles dies war ein im Jahre 1742 
unternommenes Werk, nämlich der Druck einer Bibel. Die 
erſte Bibel, welche jemals in Amerika gedruckt wurde, war 
deutſch. Erſt vierzig Jahre ſpäter ward die erſte eng— 
liſche Bibel in Amerika gedruckt, und ſelbſt dann hielt der 
Verleger, Robert Aitken, es für gerathen, ſich ganz beſondre 
Garantien zu verſchaffen, ehe er das Riſiko des Druckes über— 
nahm. 

Der Druck einer Bibel war für jene Zeiten ein ganz unge— 
heures Unternehmen. Mit wie großer Schwierigkeit mußten 
erſt hinreichende Lettern aller Art gegoſſen werden, ehe man 
mit dem Satz beginnen konnte! Dann mußte alles Papier 
aus Europa importirt werden, denn in Amerika gab es da— 
mals noch keine einzige Papiermühle. Und dann mußte man 
Jahre lang am Satz, Druck und Einband eines ſo umfang— 
reichen Werkes arbeiten, ehe man aus dem Verkauf Geld 
löſen konnte. Hier zeigte der Deutſche nicht allein größere 
Ausdauer, als der engliſche Amerikaner, was den Deutſchen 
ja allgemein zugeſtanden wird, ſondern auch größeren 
Unternehmungsgeiſt, was er ſelbſt ſich kaum zutraut. 

Welche Geſinnung unſern Saur zu dieſem Unternehmen 
veranlaßte, wollen wir nicht aus ſeinen eignen Worten, ſon— 
dern daraus erkennen, daß damals das Papier eines Exem— 
plars allein 73 Schilling (etwa 51.50) koſten ſollte. Saur 
ſetzte im Proſpekt den vorausſichtlichen Preis der fertigen 
Bibel, ungebunden, deshalb auf 14 Schilling an. Er fand 
jedoch, als die Bibel fertig war, daß er ſie für 12 Schilling 
verkaufen könne. „Für Arme und Bedürftige,“ ſagte er, „iſt 
kein Preis.“ 

Das Werk, von dem noch jetzt einige Exemplare vorhanden 
ſind, iſt auf gutes, dauerhaftes Papier gedruckt und bildet 
einen ſtattlichen Quartband von 1279 Seiten. Im Jahre 
1763 und 1776 erſchienen neue Auflagen, und jedesmal durfte 
der Verleger mit gerechtem Stolz in der Vorrede darauf hin— 
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weiſen, daß noch keine andre europäiſche Nation die 
Bibel in ihrer Sprache auf der weſtlichen Erdhälfte gedruckt 
habe. 

Außer den obigen hat Saur noch einige dreißig religiöſe 
Werke, Geſangbücher, Katechismen (im Jahre 1752 erſchien 
das lutheriſche Geſangbuch mit Luthers, und das reformirte 
Geſangbuch mit dem Heidelberger Katechismus), auch Schul⸗ 
bücher, eine Lebensbeſchreibung Friedrichs des Großen und 
einige engliſche Bücher gedruckt. 

Vier Jahre vor ſeinem Tode war Chriſtoph Saur in einen 
Streit verwickelt, der mehr als alles andre die Größe ſeines 
Einfluſſes auf die Deutſchen in Pennſylvanien zeigte. 

Michael Schlatter, der bekannte Prediger, der unter 
den Reformirten in Pennſylvanien dieſelbe organiſatoriſche 
Thätigkeit entwickelt hat, wie H. M. Mühlenberg unter 
den Lutheranern, collektirte 1751 und 1752 in Holland, 
Deutſchland und der Schweiz Geld für Kirchen und Schulen 
in Amerika. Die von ihm deshalb gedruckte „Vorſtellung“ 
kam auch dem Könige von England zu Geſichte, und 
es wurden in Folge deſſen an 20,000 Pfund Sterling 
(S100, 0) in England für die Deutſchen in Pennſylvanien 
geſammelt. Zur Verwaltung dieſes Geldes ward die Society 
for propagating the Knowledge of God among the Ger- 
mans gebildet. 

Um dieſelbe Zeit ſtand in Philadelphia Rev. Wm. Smith 
als Vorſteher am dortigen College der engliſchen Staatskirche 
und machte eine Reiſe nach London. Dieſer ſchilderte die 
Deutſchen in Pennſylvanien als unwiſſende, dem engliſchen 
Volke feindliche Leute. Ihre Kinder nannte er wood-born 
savages. Es ſei zu fürchten, daß ſie ſich mit den Franzoſen 
gegen England verbündeten. Sie müßten jedenfalls durch 
Errichtung engliſcher Schulen engliſirt werden. Dadurch 
ſollten ſie auch für die engliſche Staatskirche gewonnen wer⸗ 
den. 


* 
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Durch dieſe Darſtellung bewogen, beſtimmte man in Eng— 
land das für die Deutſchen geſammelte Geld für die Anlegung 
engliſcher Schulen in Pennſylvanien. Im Februar 
1755 traten acht ſolcher Schulen an verſchiedenen Orten 
Pennſylvaniens ins Leben. Gegen dieſe Unternehmung trat 
Saur mit Eifer ein. Ihm ſchien die humane Fürſorge für 
die armen Deutſchen einen argen Nebenzweck zu haben. Nicht 
mit Unrecht. Die engliſche Regierung hatte in Pennſylva— 
nien ihre biſchöfliche Staatskirche eingeführt, deren Angehörige 
ihre zuverläſſigen Freunde waren, wogegen die Quäker der 


Regierung oft widerſtrebten. Die Deutſchen hielten es meiſt 


mit den Quäkern. Dieſer Bund ſollte durch jene Schulen 
geſprengt, das deutſche Volk in Pennſylvanien der Regierung 
gewonnen werden. In dieſer Verbindung ſchreibt Smith: 

„Was kann unverſtändiger und unpolitiſcher ſein, als einem 
Haufen unwiſſender, aufgeblaſener, halsſtarriger Lümmel, die 
mit unſrer Sprache, unſren Sitten, unſren Geſetzen und 
unſren Intereſſen unbekannt ſind, das Recht anzuvertrauen, 
faſt jedes Mitglied der Aſſembly zu wählen?“ 

Um dieſer politiſchen Nebenzwecke willen ſchrieb Saur in 
ſeiner Zeitung gegen jene engliſchen Freiſchulen. Die meiſten 
Deutſchen ſtimmten ihm bei. Binnen einem Jahre ſchon 
mußten drei derſelben eingehen. 

Nun ließ Smith, um den Einfluß Saurs zu brechen, eine 
neue deutſche Zeitung in Philadelphia gründen und u. a. 
darin ein Memorial gegen die Quäker abdrucken. Da ließ 
ihn die Aſſembly verhaften und wegen Schmähſchrift ins 


Geefängniß ſetzen, worin er elf Wochen ſitzen mußte. 


Nicht lange dauerte es, ſo mußten jene engliſchen Frei— 
ſchulen aus Mangel an Theilnahme ganz eingehen. Saur 
hatte geſiegt. 

Ebenſo kräftig führte er die Sache der deutſchen Einwande— 
rer gegenüber den Schiffs-Rhedern, welche dieſelben 
während der Ueberfahrt mißhandelten und ausſogen. Furcht⸗ 
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los ſtellte er die Uebelſtände in feiner Zeitung dar. Z. B. 
berichtete er von einem Schiff, das mit 400 Deutſchen abſegelte 
und nur 50 am Leben hatte, als es in Philadelphia ankam. 
Rührend ſind die Beſchreibungen mancher Einzelheiten: 

„Ein Mann bat den Kapitän um ein wenig Brod, bekam 
aber keins, ſo kam er mit ſeinem Weib zum Kapitän gekrochen 
und bat, man möchte ihn doch über Bord werfen, damit er 
nicht ſo langſam ſterben müſſe; das wollte der Kapitän auch 
nicht thun. Er bringt ſodar dem Steuermann ſein Säck⸗ 
lein, der ſolle ihm doch ein wenig Brod darein thun, er habe 
aber kein Geld; der geht hin und thut ihm Sand und Stein— 
kohlen in's Säckchen und bringt's ihm; der Mann weinte, 5 
ſich! nieder mit ſeinem Weibe und ſtarb.“ 

Im Jahre 1758 gibt Saur die Zahl der in 15 Schiffen 
Geſtorbenen auf 1600 an. 

In dieſem Jahre nahm die Aſſembly wirklich Schutzgeſetze 
für die Einwanderer an. Der Gouverneur jedoch verſagte 
ſeine Billigung. Da wendete ſich Saur in einem ausführ⸗ 
lichen Schreiben ſelbſt an den Gouverneur. Am Schluß des⸗ 
ſelben ſchreibt er: 

„Verehrter Herr, ich bin alt und ſchwach, wanke dem Grabe 
zu und werde bald nicht mehr ſein. Ich hoffe, Ew. Excellenz 
wird es mir nicht verübeln, die Hilfloſen Ihrem Schutz 
empfohlen zu haben. Möge der Herr uns vor allem Uebel 
und jeglicher Unbill bewahren, was wir um ſo eher hoffen 
dürfen, ſo wir an andern in ihrer Bedrängniß und Gefahr 
ebenſo handeln. Möge der Herr Ihnen Weisheit und Geduld 
verleihen! Chriſtoph Saur.“ 

Bald darauf, am 25. September 1758, iſt er geſtorben. 
Sein ihm gleichgeſinnter Sohn, der bisher die Buchbinderei 
geleitet hatte, übernahm nun das ganze Geſchäft. Unter ihm 
wurden die bereits erwähnten zweiten und dritten Auflagen 
der Bibel gedruckt. Da die zweite Auflage einen reichlichen 
Gewinn abwarf, ſo glaubte er ein Uebriges thun zu müſſen und 
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trug die Schuld der Dankbarkeit durch unentgeltliche Verthei— 
lung des monatlich erſcheinenden „Geiſtlichen Magazins“ 
ab. Dies iſt die erſte religiöſe Zeitſchrift, die in Amerika in 
irgend einer Sprache erſchienen iſt, ebenſo wie die Saur'ſche 
Bibel die erſte amerikaniſche Bibel war. Er hat auch eine 
eigne Schriftgießerei und 1773 eine eigne Papiermühle 
errichtet. 

Als einmal jemand in ſeiner Zeitung eine Anzeige von 
einem entlaufenen Negerſklaven einrücken ließ, deſſen 
Beſchreibung lautete: „barfuß, mit weißlichem Kamiſol, altem 
Hute, alten leinenen Hoſen“ — ſetzte Saur darunter folgende 
Bemerkung: 

„Es iſt zu verwundern, daß der bemeldete Neger jo unver— 
ſtändig war, und iſt barfuß, in lauter alten Kleidern fortge— 
gangen; er hätte ſollen die neuen anziehen (wenn er welche 
gehabt hat). Wenn die Meiſter öfter ihrem Geſinde thäten, 
was recht und gleich iſt, und dächten, daß ſie auch einen Herrn 
im Himmel haben, nach Col. 4, v. 1, jo dächte mancher an kein 
Weglaufen. Aber Geiz iſt die Wurzel alles Uebels.“ 

Als ſein Vater abtrat, waren die engliſchen Freiſchulen ſo 
gut wie todt, und der Sohn brauchte nicht mehr dagegen zu 
kämpfen. Dafür konnte er durch ſeine Theilnahme an der 
Germantownu Akademie beweiſen, daß ihm die Sache 
der Erziehung, ungetrübt durch Nebenzwecke, nahe am Herzen 


lag. Da war er im Ausſchuß zur Sammlung des Geldes, 


wie auch im Baucomite. Die Schule ward 1761 eröffnet 
mit einem deutſchen und einem engliſchen Lehrer und einem 
Hilfslehrer. Sie beſteht noch heute. Wir verdanken den 
Saurs alſo nicht nur den erſten Proteſt gegen die Sklaverei, 
die erſte Bibel, die erſte deutſche Zeitung und Druckerei, ſon— 
dern auch die erſte deutſch-engliſche Hochſchule. 

Leider trat bald darauf eine traurige Kataſtrophe ein. Als 
der Unabhängigkeits⸗Krieg ausbrach, war Saur, gleich allen 
ſeinen Glaubensgenoſſen — er war Dunker — gegen die 
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Ergreifung von Waffen. In Folge davon ward er gefangen 
geſetzt, und all ſein Eigenthum ward verkauft. Zeitung und 
Druckerei gingen ein. 
Er ſtarb arm am 26. Auguſt 1784. | 
Seine Nachkommen leben noch zahlreich und geachtet. 
Einer derſelben, Sower, beſitzt eine Druckerei in Phila⸗ 
delphia. 


ee 
. 


X. i 
Baron Steuben. 


Exerziermeiſter der amerikaniſchen Armee. 


— 
Ebriedrich Wilhelm Auguſt, Baron von 
Steuben, ward geboren am 15. November 1730 
in Magdeburg, Preußen. Sein Vater, W. K. 
von Steuben, war Major in preußiſchen Dienſten, 
aber von ſchwäbiſcher Abſtammung. Er war Ritter des 
Ordens pour le merite, welchen Friedrich der Große geſtiftet 
hatte, alſo muß er mit Auszeichnung gedient haben. Der 
ſiebenjährige Krieg, den das kleine Königreich Preußen unter 
Friedrich dem Großen faſt allein gegen Oeſtreich, Frankreich, 
das deutſche Reich, Schweden und Rußland führte, und 
ſchließlich ſiegreich nach verzweifeltem Kampfe beendete, zog 
viele ausländiſche Offiziere in die preußiſche Armee. Unter 
ihnen war auch des Baron Steuben Vater. 

Nachdem der Sohn ſeine Erziehung in Neiſſe und 
Breslau beendet hatte, trat er im Alter von 26 Jahren 
als Freiwilliger bei ſeinem Vater in's Heer und 
machte den ſiebenjährigen Krieg von Anfang bis zu 
Ende mit. Schon an der Belagerung von Prag 
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nahm er Theil. In der Schlacht bei Roßbach, 
1757, half er die Franzoſen jagen, und es wurde ſeiner 
ſchon mit Anerkennung ausgezeichneter Dienſte gedacht. 
Im folgenden Jahre ward er zum General-Adjutanten 
ernannt. Dann machte er die blutige Schlacht bei Kun— 
nersdorf gegen die Ruſſen mit und zog ſich eine ehren— 
volle Verwundung zu. Im Jahre 1761 gerieth er ſogar in 
ruſſiſche Gefangenſchaft und war auf beſtem Wege, nach 
Sibirien transportirt zu werden, allein durch den Tod der 
Kaiſerin und Peters Regierungsantritt wurde er frei. 

Er diente zuerſt beim Prinzen Heinrich, des großen Königs 
Bruder, und als dieſer ausgezeichnete Prinz ſich das Miß— 
fallen ſeines königlichen Bruders zuzog, ward der junge 
Steuben mit einem heruntergekommenen Regiment, deſſen 
Reihen in blutigen Kämpfen gelichtet waren, nach Schleſien 
geſendet, um es wieder vollſtändig zu rekrutiren und einzu— 
exerzieren. Dieſen Auftrag führte er glücklich aus, obwol es 
unter damaligen bedrängten Umſtänden faſt hoffnungslos 
geſchienen hatte. Zur Belohnung machte König Friedrich 


ihn zu ſeinem General-Adjutanten, mit dem beſondren Auf- 


trag, den Verkehr des Königs mit dem General-Quartier⸗ 
meiſter zu vermitteln. Auf dieſe Weiſe lernte der junge 
Steuben zwar nicht den aktiven Felddienſt und die Leitung 
großer Schlachten kennen, wol aber, und um ſo genauer, alles 
was mit Verpflegung der Truppen, mit Herbeiſchaffung und 
Inſtandhaltung von Waffen und Kriegsbedarf, mit deren 
Beaufſichtigung und mit dem Exerzitium der Soldaten zu— 
ſammenhängt. 

Als der ſiebenjährige Krieg beendet war, 1763, und ein 
großer Theil der Offiziere entbehrlich wurde, kam Baron 
Steuben der jüngere um ſeine Entlaſſung ein, und dieſelbe 
wurde ihm vom König ſo gnädig gewährt, daß derſelbe ihm 
ſogar eine geiſtliche Pfründe übertrug, nämlich die eines 
Chorherrn am Havelberger Dom. Geiſtliche 
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Pflichten waren Freilich nicht damit verbunden, wol aber ein 
Gehalt von 1200 Gulden. Damit zog Steuben auf ein Cut, 
welches er in Weilheim, an der Grenze von Baden und 
Würtemberg, beſaß. Hier erlangte er ſchon im folgenden 
Jahre das Amt eines Hofmarſchalls des Fürſten Hohen— 
zollern-Hechingen, und drei Jahre ſpäter eines 
Generals beim Warkgrafen von Baden, mit 2000 
Gulden Gehalt. Dazu kamen noch einige kleinere Aemter, ſo 
daß er ein behagliches Leben als hoch angeſehener Mann 
führen konnte. Die mit ſeinen verſchiedenen Aemtern ver— 
bundenen Pflichten waren ſo geringfügig, daß er den größe— 
ſten Theil ſeiner Zeit in Geſellſchaft des hohen Adels und auf 
Reiſen zubrachte. 

So kam es, daß er im Jahre 1777, einer Einladung von 
Lord Spencer und Lord Warwick folgend, eine Beſuchsreiſe 
nach England machte, und bei dieſer Gelegenheit durch 
Paris kommend, mit angeſehenen Perſonen am franzöſi⸗ 
ſchen Hofe bekannt wurde. 

Damals nahm die franzöſiſche Regierung lebhaften Antheil 
an dem amerikaniſchen Befreiungskriege. Benjamin 
Franklin war als amerikaniſcher Geſandter in Paris 
thätig und gewann durch die Einfachheit ſeiner Sitten, die 
Weisheit ſeiner Reden und die Reinheit ſeines Herzens ſolchen 
Einfluß, daß man am Hofe förmlich begeiſtert für ihn war. 
Dies war ihm ſehr erleichtert worden dadurch, daß die Fran⸗ 
zoſen vou jeher auf England höchſt eiferſüchtig waren, denn. 
Großbritannien war das einzige Land, das ihnen die Welt⸗ 
herrſchaft ſtreitig machte. Deshalb unterſtützten die Fran⸗ 
zoſen nur zu gern die amerikaniſchen Kolonien in ihrem 
Beſtreben der Lostrennung von Großbritannien. Bisher 
war der Kampf in Amerika nicht ſehr glücklich für dieſes aus⸗ 
gefallen. General Waſhington war trotz ſeiner 
Meiſterſchaft in der Kriegskunſt, und trotz der Tapferkeit und 
hingebenden Aufopferung der Amerikaner, aus der Stadt 
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New Mork und deren Umgebung durch den Staat New 
Jerſey über den Delaware nach Pennſylvanien 
zurückgedrängt worden und lagerte nun dort mit ſeinem zu— 
ſammengeſchmolzenen und entmuthigten Heere, unfähig zu 
größeren Unternehmungen. Die Urſache dieſer Niederlagen 
lag vornehmlich darin, daß die amerikaniſchen Soldaten mit 
den Ordnungen eines geregelten Heerweſens völlig unbekannt 
waren. Bisher hatten ſie faſt nur gegen die Indianer Kriege 
geführt, wodurch ſie zwar im Gebrauch von Schießgewehren, 


in der Ertragung großer Strapazen und in Hinterhalt, Ueber— 
rumpelung und Streifkrieg Erfahrungen geſammelt, aber keine 


Ordnung gemeinſamen Marſches und Kampfes gelernt hatten. 
Sie wurden darum von den wolgeübten Briten in jeder offe— 


nen Feldſchlacht mit Leichtigkeit geſchlagen. 


Der franzöſiſchen Regierung war dieſer Uebelſtand wol⸗ 


bekannt. Als ſie deshalb von der Anweſenheit des Baron 
Steuben hörte, erkannte ſie alsbald, daß er der Mann 
wäre, welcher das amerikaniſche Heer mit den Ordnungen und 
Regeln bekannt machen und es in denſelben einüben könnte, 
wodurch ſeine ſonſtigen vortrefflichen Eigenſchaften ſo ergänzt 
würden, daß es den Briten ſiegreichen Widerſtand leiſten 


könnte. Die ſtramme Ordnung des preußiſchen Heerweſens, 


verbunden mit der amerikaniſchen Findigkeit und Geſchicklich— 
keit, würde Großbritanniens Heere überwältigen. Baron 
von Steuben, in der Schule Friedrichs des Großen erzogen, 


geübt und bewährt, ſollte das vollbringen. Man zog ihn an 


den Hof, ehrte ihn durch Privat-Audienzen, und drang in 


ihn, beim amerikaniſchen Heere, wo ſchon mehrere franzöſiſche 


Offiziere dienten, als Exerzier- und Quartiermeiſter Dienſt 
zu nehmen. Er war dem Antrage von vornherein nicht abge— 
neigt. Die Sache der Freiheit fand einen Wiederhall in 
ſeinem Herzen. Auch drängte ihn die Ausſicht auf großen 
Ruhm und die Luſt an allerlei Abenteuer und Fährlichkeit. 
Da er noch ohne Familie war, hielt ihn von dieſer Seite 
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nichts zurück. Aber er war bereits nahe an 50 Jahre alt, 
und in ſolchem Alter gibt man ehrenvolle Aemter, reichliche 
Einkünfte und angenehme Geſellſchaftskreiſe, wie ſie ihm zu 
Gebote ſtanden, nicht leicht auf. Auch war die junge ameri= 
kaniſche Republik, wie jedermann wußte, arm und in ſehr ges 
fährlicher Lage; ſie konnte ihm keine hohen Gehälter geben, 
noch weniger ihm eine geſicherte Zukunft verſprechen. Das 
machte ihn bedächtig, und als nach langen Verhandlungen 
Franklin als amerikaniſcher Vertreter außer Stande war, 
irgend welche ſicheren Verſprechungen zu machen, brach 
Steuben die Verhandlungen ab und kehrte nach Deutſchland 
zurück. 

Indeſſen kannte die franzöſiſche Regierung zu gut den 
Werth Steubens und das Bedürfniß Amerikas, als daß ſie 
dem ruhig hätte zuſehen können. Sie ſandte ihm Boten nach. 
Auf der Rückreiſe fand Steuben in Raſtadt Briefe und: 
Anerbietungen Frankreichs vor, in welchen dieſe Macht ſich 
erbot, für ihn einzuſtehen, wenn er auf dieſes hin nach 
Amerika gehen und der dortigen Regierung ſeine Dienſte an— 
bieten wolle. Im Falle des Mißlingens verſprach Frankreich 
ihn ſchadlos zu halten. In jeder Weiſe ſolle er von Frank⸗ 
reich aus unterſtützt werden. 

Das gab den Ausſchlag. Er ſagte zu. Am 26. September 
ſchiffte er ſich mit einem Gefolge von vier franzöſiſchen Offi⸗ 
zieren auf zwei wolausgerüſteten Kriegsſchiffen von Marſeilles, | 
nach Boston ein. Die Schiffe enthielten auch bedeutende Vor⸗ 
räthe an Kriegsbedarf, die als Geſchenke für Amerika beftimmt 
waren. 

Nach einer ſtürmiſchen Ueberfahrt, wie die Jahreszeit ſie 
mit ſich brachte, landete er am 1. Dezember 1777 in Bort3= 
mouth, New Hampſhire. Die erſte Nachricht, die ihm hier 
mitgetheilt ward, war die von der Gefangennahme des 
britiſchen Generals Burgoyne, ſammt ſeinem ganzen 
Heere, bei Saratoga, jenem glänzenden Erfolge der ameri— 
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kaniſchen Waffen im Innern vom Staat New Pork, wodurch 
die Ausſichten der jungen Republik ſchnell eine viel günſtigere 
Wendung nahmen, als man hätte ahnen können. Aber daß 
der Kampf dadurch entſchieden geweſen wäre, war keineswegs 
der Fall. Denn noch war New York und Philadelphia in 
Händen der Briten, ſowie faſt die ganze Küſte. Und noch lag 
das Hauptheer unter General Waſhington in Valley— 
Forge, unfähig, irgend etwas Bedeutendes zu unternehmen, 
verhungert, erfroren, muthlos. Unter dieſen Umſtänden fand 
das Anerbieten der Dienſte Steubens beim Congreß, der da— 
mals in Morktown, Pal., tagte, bereitwilliges Gehör. 
Man übertrug ihm die Aufgabe, die Truppen einzuexerzieren 
und im Heere die preußiſchen Regeln der Verpflegung und 
Verwaltung einzuführen. Er erhielt Rang, Titel und Gehalt 
eines General-Majors, und die Offiziere ſeines Gefolges wur— 
den zu Majoren und Hauptleuten ernannt. 

Auf dem Wege nach dem Kriegslager in Valley-Forge 
kam Steuben durch Lancaſter in Pennſylvanien, und hier 
traf er zum erſtenmale mit Deutſchen zuſammen, die ihn in 
ſeiner Mutterſprache begrüßten und ihn mit öffentlichen 
Ehrenbezeugungen empfingen. Im Uebrigen konnte Steuben 
mit den amerikaniſchen Offizieren, welche der deutſchen 
Sprache gänzlich unkundig waren, nur ſehr ſchwer verkehren. 
Die deutſche Nation und die deutſche Sprache wurden damals 
allgemein verachtet. Im Heere des großen Friedrich und 
an den Höfen deutſcher Fürſten herrſchte das Franzöſiſche. 
Dieſe Sprache war auch Steuben zu reden gewohnt, und durch 
ſie allein vermochte er ſich mit den Amerikanern verſtändlich 
zu machen, da einige wenige von ihnen ſie verſtanden. 

In Valley⸗Forge angekommen, ſah er durch die 
Fenſter ohne Glasſcheiben in den elenden Blockhütten die 
amerikaniſchen Soldaten in elende Decken gehüllt, vor Hunger 
und Froſt zitternd. Ohne Uniformen, ohne Bekanntſchaft 
mit Kommando und Taktik, zum Theil auch ohne Waffen oder 
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Schießbedarf, bot die Armee einen in der That trübſeligen 
Anblick. Wenn eines Soldaten Dienſtzeit abgelaufen war, 
nahm er Montur und Gewehr mit nach Hauſe; wenn ein 
Soldat im Dienſte erſtarrt oder ermüdet war, warf er weg, 
was ihm läſtig war; wenn er nach Hauſe kam, reinigte er die 
Waffen wann und wie er wollte oder nicht wollte. Niemand 
ſah darnach. Damals galt es im Heere als Regel, daß auf 
dem Papier immer 5000 Gewehre mehr vorhanden ſein muß⸗ 
ten, als Soldaten, und trotzdem fehlte es in Wirklichkeit 
manchem Soldaten am Gewehr. Da galt es vor allem, 
geordnete Aufſicht über Beſtand von Waffen und Bedarf 
einzuführen. Und ſo weit brachte Steuben es hierin, daß bei 
der letzten Inſpektion, als er ſchließlich die Armee verließ, 
von den vielen tauſend ihm gelieferten Gewehren nur drei 
fehlten, und auch deren Verbleib genügend erklärt wurde. 5 
Das nächſte war: Exerzieren. Aber als Steuben die erſte 
Parade abhalten wollte, verstand kein Menſch ſeine Kom⸗ 
mandos, weder deutſch noch franzöſiſch, und in grenzenloſe 
Konfuſion ſchien alles ſich auflöſen zu wollen, bis endlich ein 
gewiſſer Hauptmann Walker ſich als franzöſiſcher Dol— 
metſcher anbot. „Wenn ein Engel vom Himmel mir zu Hilfe 
gekommen wäre,“ ſo pflegte der Baron noch lange nachher zu 
erzählen, „ſo hätte meine Freude nicht größer ſein können.“ 
Wie ſorgfältig Steuben bei den Exerzitien zu Werke ging, 
iſt daraus zu ſehen, daß er ſchon Morgens um drei Uhr auf⸗ 
zuſtehen pflegte, um frühzeitig alle Soldaten muſtern zu kön⸗ 
nen. Ehe das Exerzitium begann, mußte die ganze Abthei⸗ 
lung in langer Reihe ſich aufſtellen, und dann muſterte er 
Mann für Mann den Zuſtand der Waffen und Monturen. 
So gründlich wie in Preußen durfte er es freilich damit nicht 
nehmen, denn an Hemden z. B. war ein ſo großer Mangel, 
daß viele Soldaten an ihrer Stelle ſich der Decken bedienen 
mußten, welche ſie mit möglichſter Eleganz um ihren Leib 
ſchlangen. Unter ſolchen Umſtänden konnte Steuben natürlich 
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nicht daran denken, ebenſo große Genauigkeit und Ausführ— 
lichkeit in der amerikaniſchen Armee einzuführen, wie er ſie in 
der preußiſchen geſehen hatte, und er bewies ſein geſundes 
Urtheil dadurch, daß er ſich begnügte, diejenigen Regeln, 
Handgriffe und Bewegungen einzuführen, welche die wichtig— 
ſten und nothwendigſten waren, und Abſtand von Allem zu 
nehmen, was möglicherweiſe entbehrt werden konnte. Da— 
durch gelang es ihm, binnen Jahresfriſt ſeine ungeordneten 
Haufen jo weit zu bringen, daß ſie die Briten in ihren Ver— 
ſchanzungen von Stony Point und Paulus Hook bei 
New Pork angriffen und mit gefälltem Bajonett, ohne einen 
Schuß zu feuern, dieſelben erſtürmten. 

Durch geſchickte Manöver des Ober-Generals Waſhington 

wurden die Briten gezwungen, Philadelphia zu räumen, 
was ohne die gute Ordnung, welche im amerikaniſchen Heere 
eingeführt worden war, nicht möglich geweſen ſein würde. 
Ja, man fühlte ſich fähig, die abziehenden Briten mit einer 
ſtarken Abtheilung im Rücken anzugreifen und ihnen bei 
Monmouth empfindliche Verluſte beizubringen. Oberſt 
Hamilton erklärte bei dieſer Gelegenheit, er habe nie 
gedacht, oder es ſich vorſtellen können, was Mannszucht und 
Exerzitium der Soldaten werth ſeien, bis er es hier geſehen 
habe. 
Bei aller Strenge und Genauigkeit war Baron Steuben 
keineswegs eigenſinnig oder rechthaberiſch, wie das ſolchen 
ſtrengen Herren nur zu leicht paſſirt. Bei einer Parade nahe 
Morristownu hieß er einen Lieutenant Morriſon, 
einen ſonſt braven Offizier, wegen eines vermeintlichen Ver⸗ 
ſehens in Arreſt hinter die Front gehen. Der Kommandeur 
ſeines Regiments fand dann Gelegenheit, Steuben von der 
Unſchuld des Lieutenants zu überzeugen. 

„Erſuchen Sie Lieutenant Morriſon, vor die Front zu 
treten, Oberſt,“ ſagte Steuben. 

Als das geſchehen war, nahm er ſeinen Hut ab und ſagte: 
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„Herr, der Fehler, durch welchen die Linie in Verwirrung 
gebracht wurde, hätte angeſichts des Feindes eine große 
Niederlage herbeiführen können. Ich ſandte Sie, als ver— 
meintlichen Urheber, in Arreſt; jetzt aber habe ich mich über- 
zeugt, daß die Schuld nicht an Ihnen lag. Kehren Sie an 
Ihren Ort zurück. Ich will niemand Unrecht thun, am 
wenigſten einem ſo achtungswerthen Offizier wie Sie.“ Und 
während dieſer ganzen Handlung blieb er entblößten Hauptes, 
trotz ſtrömendem Regen. 

Pünktlichkeit ging ihm über alles. Wenn er einen der ihm 
untergeordneten Offiziere am Frühſtückstiſch vermißte, jo 
ſandte er demſelben Befehl, augenblicklich in voller Aus⸗ 
rüſtung zu Pferde zu erſcheinen, und ſobald derſelbe erſchienen 
war, wurde er mit eiligem Auftrag meilenweit entſendet. 
Der Verluſt des Frühſtücks und die Beſchwerde des langen 
Rittes waren hinreichende Strafen, um in Zukunft von ähn⸗ 
lichen Langſchläfereien abzuſchrecken. 

Um die Verwaltung und das Exerzitium aller Heeres— 
abtheilungen gleichförmig zu machen, ward es als nothwendig 
erkannt, ein Buch auszuarbeiten, das eine vollſtändige 
Heeresordnung enthielt. Natürlich mußte Steuben ſich dieſer 
Arbeit unterziehen, und das war keine Kleinigkeit, denn ihm 
ſtanden keinerlei ſchriftliche oder gar gedruckte Regeln früherer 
Zeit oder andrer Heere zu Gebote, ſondern er mußte das, 
was er in dem Heere des großen Friedrich gelernt hatte, nach 
dem Gedächtniß aufzeichnen, es amerikaniſchen Umſtänden an⸗ 
paſſen und in Syſtem bringen. Jedoch gelang die Arbeit ſo 
gut, daß der Congreß ſie annahm und zum Geſetz machte. 
Bis auf unſre Tage bildet Steubens Arbeit die Grundlage 
zu den geltenden Heeresregeln. 

Nachdem das Heer in Mannszucht und Exerzitium einge— 
übt war, hatte Baron Steuben verhältnißmäßig wenig zu 
thun, obwol er General-Inſpektor blieb. Nun begehrte er, 
in aktiven Dienſt zu treten, Heeresabtheilungen in Feldzügen 
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und Schlachten zu kommandiren und ſich dabei größeren 
Ruhm zu erwerben. Waſhington, dem er als dem Ober— 
General dies dringende Begehren mittheilte, fand das ganz 
billig und übertrug ihm gelegentlich Aufträge der Art. Aber 
die andren höheren Offiziere wurden dadurch zur Eiferſucht 
gereizt, beſonders befürchteten die Brigadier-Generäle, daß 
ihre Hoffnungen auf Avancement durch Baron Steuben erheb— 
lich beeinträchtigt werden würden, wenn er neben ihnen im 
Felde kommandirte. Wer mit der Geſchichte jener Zeiten, 
beſonders des Arnold, Lee, Gates und andrer hochgeſtellten 
Generäle der damaligen amerikaniſchen Armee bekannt iſt, 
wird wiſſen, zu welchen Ränken, Mißhelligkeiten, ſogar bis 
zum Verrath der krankhafte Ehrgeiz jener Männer führte. 
Im Congreß, welchem die Beförderungen und Anſtellungen 
der hohen Offiziere oblagen, hatten die Brigadiere manchen 
Freund und Gönner und ſo großen Einfluß, daß ſelbſt 


Waſhington dagegen nicht aufkommeu und Baron Steubens 


Beförderung ſchlechterdings nicht durchſetzen konnte. 

Trotz ſolcher Kränkung ließ der Baron ſich doch nicht in 
der treueſten und gewiſſenhafteſten Erfüllung aller Obliegen— 
heiten entmuthigen. Das Pflichtgefühl ſiegte ſtets über den 
Mißmuth. Auch ſcheint er wirklich mehr für den Exerzier— 
platz und die Amtsſtube, als für das Schlachtfeld und den 
Feldzug geeignet geweſen zu ſein. Wenn es ihn zuweilen 
traf, daß er wegen der Abweſenheit der regulären Komman— 
danten ſelbſtändig Abtheilungen des Heeres zu führen hatte, 
ſo hatte er bei ſolchen Gelegenheiten ſelten guten Erfolg. 

Als im Dezember 1780 eine britiſche Flotte im Cheſa— 
peake erſchien und Invaſions-Truppen in Virginien 
landete, war Steuben, welcher zu der Zeit hier den Oberbefehl 
hatte, nicht im Stande, Petersburg oder Richmond 
vor ihnen zu retten. Beide Städte wurden geplündert und 
großentheils verbrannt, und Steuben vermochte nicht, die 
Briten von ihren verheerenden Streifzügen abzuhalten. Im 
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Mai des nächſten Jahres finden wir Steuben mit 600 neu 
ausgehobenen Soldaten in Point of Fork, wo er einen 
Vorrath von Kriegsbedürfniſſen zu bewachen hatte. Die 
Briten ſandten 750 Reguläre gegen ihn und marſchirten ſo 
ſchnell, daß höchſt übertriebene Gerüchte über ihre Stärke zu 
Steubens Ohren kamen, und er den Platz räumte. Zwar 
brachte er ſeine Vorräthe auf die andre Seite des Fluſſes in. 
Sicherheit, verlor aber dreißig Gefangene. Doch gelang es 


den Briten durch Anzündung vieler Wachtfeuer und andre 


Täuſchungen die Amerikaner noch weiter in Furcht zu jagen, 
ſo daß Steuben, obwol er dem Feinde den Uebergang über 
den Strom leicht hätte wehren können, mit Hinterlaſſung der 
werthvollen Vorräthe in der Nacht eilig davonzog. Die 
Briten folgten dann und verbrannten die Vorräthe. 

Wenn aber Steuben auch in ſeinen Hoffnungen auf Ruhm 


und hohe Aemter durch ſolche Erfahrungen bitter enttäuſcht. 
wurde, ſo kam es ihm nie in den Sinn, ähnlich wie der 


berüchtigte Arnold, ſich durch Verrath am Schickſal oder 
an ſeinen Gegnern zu rächen. Ihm war Arnold ſtets ein 
Gegenſtand des Haſſes und der Verachtung. Einſt inſpizirte 
Steuben ein Regiment leichte Kavallerie. Bei Verleſung der 
Namensliſte hörte er, daß einer der Kavalleriſten den verhaß⸗ 
ten Namen Benediet Arnold führte. Alsbald ließ er 
denſelben vorrufen. Es war ein ſtattlicher Mann. Pferd, 
Montur, Waffen, alles an ihm fand ſich in beſter Ordnung. 

„Verändere Deinen Namen, Kamerad,“ ſagte der Baron, 
„Du biſt ein zu guter Mann, als daß Du den Namen eines 
Verräthers tragen ſollteſt.“ 

„Welchen Namen ſoll ich annehmen, General?“ 

„Irgend einen andren. Ich ſtelle Dir den meinen zur 
Verfügung.“ 

Das Anerbieten ward dankbar angenommen. Der ſchlechte 
Name ward ausgekratzt und Friedrich Wilhelm 
Steuben an deſſen Stelle geſchrieben. Als Pathengeſchenk 
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verehrte der Baron dem neugetauften auf der Stelle eine monat⸗ 
liche Penſion von fünf Dollars aus ſeiner Taſche, und ſpäter 
fügte er eine anſehnliche Landſchenkung hinzu. Nach dem 
Friedensſchluß beſuchte der Soldat Steuben und erzählte ihm, 
er habe jetzt ſein gutes Auskommen und eine ſchöne Familie. 
„Ich habe meinen älteſten Sohn nach Ihnen genannt,“ ſagte er. 

„Danke, mein Freund; was für einen Namen haſt Du ihm 
gegeben?“ 

„Ich habe ihn Baron getauft; wie ſonſt ſollte ich ihn 
nennen?“ 

Die deutſche Tiefe und Stärke des Zornes über jedwede 
Niedertracht flammte bei einer andren Gelegenheit in Vir— 
ginien auf, als er eifrig am rekrutiren war. Einſt ritt dort 
ein Mann mit einem wohlberittenen Burſchen neben ihm auf 
Baron Steuben zu und führte ſich ſelbſt bei ihm als Oberſt 
eines Regimentes ein, der ihm einen Rekruten bringe. 
Steuben dankte freundlich und fragte, wo der Rekrut ſei. 
Aber ſchnell ſchwand die Freundlichkeit, als er hörte, es ſei 
der Burſche neben ihm, denn das war nur ein Knabe, ein 
Kind. Ein Korporal ward beordert, ihn zu meſſen. Da 
fand ſich in ſeinen Schuhen eine zolldicke Sohle eingelegt, wo— 
durch ſeine Höhe genügend vergrößert worden war, damit der 
Oberſt die Bounty für ihn bezöge. Der Baron, vor Zorn 
zitternd, fragte den Burſchen, wie alt er ſei. Da zeigte es 
ſich, daß er noch ein Kind war. 

„Herr,“ rief der Baron den Oberſt an, „halten Sie mich 
für einen Schurken?“ 

„Keineswegs, Baron!“ 

„Dann halte ich Sie für einen. Sie ſind ein infamer 
Schuft, der ſein Vaterland betrügen will.“ 

Auf der Stelle ließ er ihm die Offiziers-Abzeichen ab⸗ 
nehmen und ihn als Gemeinen in Reihe und Glied ſtellen. 

Wie ſtrikt es unter ihm herging, mag man aus folgen- 
dem Zwiſchenfall erſehen: 
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Einst nahm Steuben im Beiſein des franzöſiſchen Generals | 


Montmoreney verwickelte Schwenkungen mit jeinen neu 
exerzierten Regimentern vor, welche zu deſſen voller Zu⸗ 
friedenheit ausfielen. General Montmorency bewunderte 
beſonders die Geräuſchloſigkeit, mit welcher die Truppen alle 
Bewegungen ausführten, während die Franzoſen dabei großen 
Lärm zu machen pflegten. 

„Lärmen!“ antwortete Steuben dem Franzoſen, „Lärmen? 
Ich wüßte nicht, woher bei meinen Manövers der Lärm 
kommen ſollte, wenn nicht einmal meine Brigadier-Generäle 
ihren Mund zu irgend etwas andrem als nur zur Wieder- 
holung meiner Befehle aufthun dürfen.“ 

Aus der Geſchichte Amerikas iſt bekannt, wie das britiſche 
Hauptheer unter General Cornwallis im Spätjahr 
1781 auf der Halbinſel von Virginien von der Seeſeite her 
durch die große franzöſiſche Flotte, und von der Landſeite her 


durch die aus den Carolinas herbeigezogenen, mit dem virgi⸗ 


niſchen Heer vereinigten Amerikaner eingeſchloſſen wurde. 
Bis zum letzten Momente der Einſchließung, die bekanntlich 
am 18. Oktober mit der Gefangennahme des ganzen britiſchen 
Heeres endete, was dem Krieg thatſächlich ein Ende machte, 
war Steuben an den dortigen glorreichen Ereigniſſen thätig 
betheiligt. Washington, der ihn hochſchätzte, war ſtets bemüht, 
ihm die vielen Enttäuſchungen, die ihm bereitet wurden, Das 
durch erträglicher zu machen, daß er ihm allerlei ehrenvolle 
Aufträge in der regulären Armee gab. So kam es, daß die 
Unterhandlungen über die Kapitulation begannen, während 


Baron Steuben die Laufgräben zu inſpiziren hatte. Er hatte 


alſo den Oberbefehl daſelbſt. Am nächſten Tage zur Stunde 
der Ablöſung kommt Lafayette mit ſeiner Diviſion, um 
Steuben abzulöſen; aber dieſer weigert ſich, ihm das Kom⸗ 
mando zu übergeben. „Es iſt Kriegsgebrauch in Europa,“ 
ſagte er, „daß der Offizier, welcher die erſten Anerbietungen 
der Kapitulation in Empfang nimmt, ſo lange an ſeinem 
Poſten bleibt, bis die Verhandlungen beendet ſind.“ 
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Lafayette wandte ſich an Waſhington als Obergeneral, aber 
Steuben blieb mit ſeiner Truppe in den Laufgräben, bis die 
Verhandlungen beendet waren. So iſt es gekommen, daß im 
amerikaniſchen Befreiungskrieg der Oberbefehlshaber 
des letzten britiſchen Heeres ſeine Flagge vor 
einem deutſchen Offizier geſtrichen hat. Und 
das nicht mit Unrecht, denn dieſer deutſche Offizier hauptſäch— 
lich war es geweſen, der die Amerikaner in Stand geſetzt 
hatte, den kriegsgeübten Regimentern der Briten nicht minder 
geübte und geſchulte Regimenter der Republik entgegenzu— 
ſtellen. In unſren Zeiten ſiegt ſtets die Armee, welche die 
beſten Schulmeiſter hat, und die amerikaniſche Armee hatte 
den Baron von Steuben. 

In dem Tagesbefehl, welchen Waſhington am Tage nach 
der Kapitulation erließ, ward denn auch Baron Steuben mit 
den Andren aufs ehrenvollſte als einer von denen erwähnt, 
die hauptſächlich zu dem herrlichen Endkampf des Krieges bei— 
getragen hatten. 

Wegen ſeiner großen Brauchbarkeit ward Steuben nicht 
gleich nach Beendigung des Krieges, wie ſo viele andre niedere 
und höhere Offiziere, aus aktivem Dienſt ins brodloſe Elend 
entlaſſen. Noch im Juli 1782 ward er auf Waſhingtons 
Empfehlung vom Kongreß beauftragt, nach Canada zu 


gehen und mit dem dort kommandirenden britiſchen General 


Haldimand die Uebergabe der Grenzplätze zu vereinbaren. 
Freilich hatte auch hier, wie gewöhnlich, Steuben das Miß— 
geſchick, nichts ausrichten zu können, indem der britiſche 
Befehlshaber angab, noch keine Vollmacht zur Uebergabe 
irgend welcher Plätze von England erhalten zu haben. 

Bald darauf löſte ſich die Armee auf. Noch am ſelben 
Tage, als Waſhington den Oberbefehl niederlegte, ſchrieb er 


an Baron Steuben einen eigenhändigen Brief, worin er deſſen 


große Verdienſte anerkannte und denſelben ſeiner beſtändigen 
Achtung und Liebe verſicherte. 
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Beinahe wäre Steuben in dieſen Tagen Kriegs- 
miniſter an Stelle des reſignirenden General Lincoln 
geworden. Allgemein ward ſeine Würdigkeit zu dem hohen 
Amte bereitwillig zugeſtanden. Nur ſchien es zu gewagt, 
einem Ausländer in ſo gefahrvoller Zeit ein ſo wichtiges Amt 
anzuvertrauen. 

Durch die Auflöſung der Armee ward Steuben nun völlig 
brodlos. Dreiundfünfzig Jahre alt, keines Geſchäftes als 
nur des Kriegshandwerks kundig, aller zum Broderwerb 
dienenden Beſchäftigung ungewohnt befand er, der hohe 
Stellungen und großes Einkommen in Deutſchland geopfert 
hatte, um den amerikaniſchen Freiſtaaten zu dienen, ſich nun, 
nachdem ſeine Sache geſiegt hatte, brodlos in fremdem Lande. 
Nach Deutſchland zurückzukehren vermochte er nicht, da er 
ſeine dortigen Stellungen und Einkünfte aufgegeben hatte. 
Die amerikaniſche Regierung aber ſchien weder die Fähigkeit 
noch die Neigung zu haben, ihm eine ehrenvolle Verſorgung 
zutheil werden zu laſſen. Die Bundeskaſſe war vollſtändig 
leer, das Papiergeld ganz entwerthet, hungrige, mißgünſtige 
Generäle umſchwärmten den Congreß und drängten ſich mit 
ihren Anſprüchen vor. Dazu dauerte es viele Jahre, ehe die 
ſelbſtändigen dreizehn Freiſtaaten den unbehilflichen Staaten⸗ 
bund in einen beſchlußfähigen Bundesſtaat umwandeln konn⸗ 
ten. Sieben Jahre mußte Steuben mit Noth und Sorge 
kämpfen und vergeblich den Congreß mit ſeinen Anſprüchen 
und Geſuchen beſtürmen. Aber zu klar war ſein Verdienſt, 
zu warm erkannte Waſhington ſelbſt daſſelbe an, und zu all⸗ 
gemein ward in Heer und Volk Baron Steubens Name 
gerühmt, als daß man ihn ſchließlich unbelohnt hätte laſſen 
können. 

Am 4. Juni 1790 beſchloß der Congreß, daß dem Baron 
Steuben eine Penſion von 82500 jährlich, jo lange er lebe, 
ausgezahlt werden ſolle. Vorher ſchon hatten die Staaten 
Virginia und New Jerſey ihm kleinere Landſchen⸗ 
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kungen gemacht. Größeres hatte der Staat New Pork 
gethan, welcher am 5. Mai 1786 ihm 16,000 Acker Land in 
dem kürzlich von den Oneida-Indianern gekauften Gebiet 
geſchenkt hatte. 

Steuben wählte ſich ſein Land nahe bei Utica aus. 
Dann ließ er ſich ein Blockhaus bauen und 60 Acker umher 
klären. Den zehnten Theil des Landes ſchenkte er ſeinen 
Adjutanten und Dienern, den Reſt verpachtete er an 20 bis 
30 Koloniſten. Hier verbrachte er den größeren Theil ſeiner 
Zeit mit Landbau und Lektüre, die Wintermonate jedoch ver— 
brachte er in der Stadt New York. 

Da er nie verheirathet war, ſo behielt er ſolche Offiziere 
und Gehilfen, die in ähnlicher Lage waren, in ſeiner nächſten 
Nähe und verſorgte ſie in liberaler Weiſe. Einer derſelben, 
Mulligan, war ſein Vorleſer. Mit ihnen verkehrte er, 
wie ein Vater mit feinen Kindern. Wenn er in New York 
war, beſuchte er die deutſche lutheriſche Kirche in der Naſſau 
Straße. Dort iſt auch feine Gedächtnißtafel an der Kirchen— 
wand eingefügt. Sie lautet: 


Sacred to the Memory of 
FREDERIC WILLIAM AUGUSTUS, BARON STEUBEN, 
| A German Knight of the Order of Fidelity, 
Aid-de-camp to Frederic the Great, king of Prussia, 
Major-General and Inspector-General 
In the Revolutionary War. 
Esteemed, respected and supported by Washington, 
He gave military skill and discipline 
To the Citizen Soldiers, who, 
Fulfilling the decree of Heaven, 

Achieved the Independence of the United States. 
The highly polished manners of the Baron were graced 
By the most noble Feelings of the Heart; 

His Hand, open as Day to melting Charity, 
Closed only in the Grasp of Death. 
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Er iſt jedoch hier nicht begraben. Am 25. November 1794 
war er in anſcheinend guter Geſundheit in ſeinem Hauſe in 
Oneida County zu Bette gegangen, als ihn ein Schlagfluß 
betraf, der ihn der Sprache beraubte, und dem er drei Tage 
ſpäter trotz ärztlicher Hilfe erlag. 

Seinen früher getroffenen Anordnungen gemäß wickelte 
man den Leichnam in ſeinen Soldaten-Mantel, geſchmückt mit 
dem Ordensſtern, den er beſtändig getragen hatte, und begrub 
ihn unter den Bäumen des nahen Waldes. Nur wenige 
Nachbarn nebſt den anweſenden Dienern wohnten dem 
Begräbniß bei. Ein eiſernes Gitter umſchließt das Grab. 

Von ſeiner Freigebigkeit und ſeinem Edelmuth zeugen die 
folgenden beiden kleinen Begebenheiten, welche wir aus einer 
großen Zahl ähnlicher wählen. 

Major North, derſelbe, welcher ihm die Gedächtniß⸗ 
tafel ſtiftete, mußte, als die amerikaniſche Armee Virginien 
verließ, dort zurückbleiben, weil das Fieber ihn reiſeunfähig 
machte. Am Abend vor dem Abmarſch beſuchte ihn Steuben, 
um ihm Inſtruktionen über ſein Verhalten zu geben. 

„Sobald Sie wieder hergeſtellt ſind,“ ſagte er, „verlaſſen 
Sie dieſe ungeſunde Landſchaft. Da iſt meine Sulky, und 
hier,“ indem er ihm ein Goldſtück überreichte, „iſt die Hälfte 
von Allem, was ich habe. Gott ſegne Sie. Mehr kann ich 
nicht ſagen.“ 

Auf der Fahrt nach Virginien, an Bord eines Schiffes, 
ſtörte ihn das beſtändige Wimmern eines Knaben im Vorder- 
theil des Bootes. Er ließ nach der Urſache fragen und erfuhr, 
daß es ein Negerknabe war, den ein Herr vom Süden in New 
Jork gekauft hatte und nun von ſeinen Eltern hinwegführte. 
Sogleich ließ er ſich nach der Höhe der Kaufſumme erkundi⸗ 
gen, bezahlte ſie und brachte den Knaben nach der Stadt 
zurück. Eines Tages, nach ſeiner Rückkehr, traf derſelbe Herr 
wieder mit Steuben zuſammen und fragte, wie es dem Knaben 
gehe. Mit Thränen im Auge benachrichtigte der Baron ihn, 
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daß der Knabe beim Fiſchen vom hohen felſigen Ufer ins 
Meer gefallen und von der Ebbe hinweggeſpült ſei. 

„Und ich bin leider die Urſache ſeines Todes geweſen; wenn 
er ſeiner Beſtimmung gefolgt wäre, würde alles gut gegangen 
ſein.“ 

In wie hohem Anſehen Steubens Gedächtniß in Amerika 
ſteht, davon zeugt auch das oftmalige Wiederkehren deſſelben 
in den verſchiedenſten Ortſchaften. Zwei Counties heißen 
Steuben, in Indiana und New York. Sieben Ortſchaften 
tragen denſelben Namen: in Illinois, Indiana (2), Maine, 
New York, Pennſylvania und Ohio. Außerdem gibt es ein 
Steubenville in Ohio und eins in Indiana. 


XI. 


David Siegler. 


Offizier im Unabhängigkeitskrieg. 


avid Ziegler iſt 1748 in Heidelberg, Pfalz, 
geboren. In ſeiner Jugend war er ein begeiſterter 
Verehrer des großen Friedrich und diente während 
des ſiebenjährigen Krieges als Offizier unter ihm. 
Als in Amerika der Unabhängigkeitskrieg ausbrach, kam 
er herüber und bot dem Congreß ſeine Dienſte an, die auch 
gern angenommen wurden, weil die amerikaniſche Armee 
ſolche Offiziere brauchte, die das Exerzieren verſtanden. Er 
ward dem 1. Pennſylvania Regiment unter Col. Harmar 
zugetheilt, einem der ganz deutſchen Regimenter, welche in der 
trüben Zeit von Valley Forge durch ihre Treue und Beharr— 
lichkeit Waſhingtons beſonderes Lob ernteten. Sein Rang 
war der eines Kapitäns, und ſein Titel: Inſpektor, denn gleich 
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Baron Steuben war er, nur in kleinerem Maßſtabe, voruehm⸗ 
lich Exerziermeiſter. 

Während des Krieges ward er einmal von den Briten 
gefangen genommen und in Philadelphia gefangen 
gehalten. Er entrann aber und half ſich unter den Penn⸗ 
ſylvaniſch-Deutſchen als Arzt durch, bis er wieder zu ſeinem 
Regiment kam. 

Nach Beendigung des Krieges erhielt er unter demſelben 
Oberſt Harmar, unter dem er bisher gedient hatte und deſſen 
Vertrauter er zeitlebens blieb, in dem 1. Regulären Regiment 
der Vereinigten Staaten eine Stelle als Hauptmann. 

Dies Regiment ward bald nach Ohio beordert, wo 1788 
die erſte Niederlaſſung der Amerikaner, Marietta, beſchützt 
durch das nach Oberſt Harmar genannte Fort, angelegt ward. 
Da hatte Hauptmann Ziegler mit ſeiner Kompagnie wenige 
ruhige Tage; meiſtens hatte er Streifzüge gegen die Indianer 
zu machen. ER 

Als General St. Clair 1791 mit 2000 Mann feinen 
Feldzug von Cincinnati aus gegen die Indianer am 
Maumee unternahm und die ſchreckliche, nach ihm benannte 
Niederlage am Wabafh erlitt, die ihm 1000 Todte und | 
Gefangene koſtete, diente Ziegler als Major. Die Milizen 
flohen damals wie Schafe vor Wölfen, aber Ziegler ſetzte ſich 
auf einen Baumſtumpfen, holte ſeine Tabakspfeife hervor und 
rauchte ſie aus, während Kugeln und Tomahawks ihn um⸗ 
hagelten. So gelang es ihm, ſeinen Leuten Muth zu machen, 
ſie zuſammen zu halten und mit ihnen den Rückzug zu decken. 

Bald darauf gab er ſeine Offiziersſtelle auf, ließ ſich als 
erſter „Storekeeper“ in Cineinnati nieder und ward reich. 
Mit Recht. Denn er war ein treues Glied der Geſellſchaft 
der Cincinnati, d. h. derjenigen Offiziere, welche nach Beendi⸗ 
gung des Unabhängigkeitskrieges ſich gelobten, von ihrer 
Hände Arbeit friedlich zu leben und dem Lande nicht beſchwer⸗ 
lich zu fallen. 
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Ziegler ward hier erſter Bürgermeiſter von Cineinnati und 
erſter Vereinigter Staaten Marſchall des Ohio Diſtrikts. Er 
heirathete eine eifrige Presbyterianerin und hielt ein offenes 
Haus, worin ſie fröhliche, aber nicht brillante Geſellſchaften 
gab, die er mit Gutmüthigkeit und Witz würzte. 

Er iſt 1811, ohne Kinder, geſtorben. 


ORTE. 


Nicolaus Terckheimer. 


General im Unabhängigkeitskriege. 


Di: I: icolaus Herckheimer (amerikaniſirt Herkimer) 
ward 1728 im Mohawk-Thale in New York geboren, 

A wo ſeine kurz vorher aus der Pfalz eingewanderten 

Eltern inmitten einer faſt ganz deutſchen Bevölkerung 
wohnten. Sein Vater hieß Johann Joſt Herckheimer und iſt 
1775 geſtorben. 

Das Mohawk-Thal war in dem franzöſiſch-engliſchen 
Kriege, der gleichzeitig mit dem europäiſchen ſiebenjährigen 
Kriege in Amerika geführt wurde, vielfältig durch Indianer 
verheert, welche von Canada aus durch die Franzoſen aufge— 
hetzt wurden. Im Jahre 1758 ward der damals dreißig— 
jährige Herkimer als Lieutenant in der Bürgerlichen Armee 
ernannt, die gegen die Indianer aufgeboten ward. Er 
errichtete ein Fort, das nach. ihm genannt wurde, und verthei— 
digte es mit großer Auszeichnung achtzehn Monate lang mit 
ſeinen deutſchen Soldaten gegen die vereinigten Angriffe der 
Franzoſen und Indianer. 

Nach Zurückwerfung derſelben lebte er von 1760 an in 
Conajahorie, wo er große Beſitzungen hatte, und ſein 
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Haus als das ſolideſte und ſchönſte in der ganzen Umgegend 
bekannt war. 

Beim Ausbruch des Befreiungskrieges, 1775, genoß, 
Herkimer bereits ſo großes Anſehen, daß man ihn zum Vor⸗ 
ſitzer des Sicherheits-Ausſchuſſes in ſeinem County machte. 
Im nächſten Jahre ernannte der Convent von New Vork ihn. 
zum Befehlshaber ſämmtlicher Milizen des County, mit dem. 
Titel eines Brigade-Generals. | 

Als ſolcher hat Herkimer mit feiner faſt nur aus Deutjchen 
beſtehenden Brigade der Sache der Amerikaner einen unver⸗ 
geßlich wichtigen Dienſt geleiſtet. Es entwickelte ſich nämlich 
im weſtlichen Theile von New York, wo Herkimer mit den. 
Deutſchen ſtand, ein ſchwerwiegender Feldzug. 

Die Briten hatten den Plan gefaßt, die von ihnen ſoge⸗ 
nannte Rebellion dadurch zu erſticken, daß ſie die Neu⸗ 
Engländer im Norden von den Virginiern und andren Süd⸗ 
lichen völlig trennten, indem ſie von Quebeck in Canada 
nach New Pork ziehen und ſich dieſes ganzen Landſtrichs. 
bemächtigen wollten. Zu dem Zweck marſchirte im Juni 
1777 ihr General Burgoyne mit 7000 britiſchen Soldaten. 
beſter Art und 3000 canadiſchen und indianiſchen Streif⸗ 
züglern von Quebeck den George und Champlain See 
entlang auf das Mohawk Thal zu, um hier den Hudſon. 
Fluß zu erreichen, Albany zu nehmen u. ſ. w. Ungehin⸗ 
dert zog die britiſche Armee ihre Straße, denn die Amerikaner 
beſaßen keine Armee, die es mit ihnen hätte aufnehmen kön⸗ 
nen. Die Amerikaner mußten ſich weiter und weiter vor 
ihnen zurückziehen. g | 

Nun hatte Burgoyne eine beträchtliche Abtheilung des 
Heeres auf andrem Wege gegen das Fort Schuyler⸗ 
geſandt, am Mohawk gelegen, wo dieſer Fluß ſchiffbar 
wird. Am 3. Auguſt umzingelte er das Fort, und es ſchien 
einer ſo großen Streitmacht gegenüber unrettbar verloren. 
Da rief General Herkimer ſeine deutſchen Landsleute zuſam⸗ 
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men und eilte an ihrer Spitze dem Fort zu Hilfe. Als er fich 
dem Belagerungsheere näherte, fiel dieſes über ſeine Leute 
mit großer Uebermacht her, umzingelte ihn und richtete ein 
ſo ſchreckliches Blutbad unter den Deutſchen an, daß ſie ver— 
loren ſchienen. Aber nun machten die Belagerten ihrerſeits. 
einen Ausfall, trieben alles vor ſich her und kehrten mit 
Siegesbeute in ihr Fort zurück. Das entmuthigte die Belage— 
rer. Als nun gar die Nachricht kam, daß ein andres Entſatz— 
heer den Hudſon aufwärts marſchire, wurden die indianiſchen 
Bundesgenoſſen der Engländer aufſäſſig, fielen über das 
britiſche Lager her und plünderten es. Die Briten mußten 
ſich gänzlich zurückziehen. 

Dies brachte Burgoynes Armee in eine üble Lage. Er 
konnte nun nicht von dieſer Seite her auf Beiſtand hoffen. 
Er ward ſtutzig. Die Amerikaner faßten Muth, ſammelten 
ſich in immer größeren Schaaren, ſcharmützelten und um— 
ſchwärmten ihn, bis er am 18. Oktober ſich mit ſeiner 
ganzen Armee den Amerikanern ergeben 
mußte, da er weder rückwärts noch vorwärts konnte. 

Aber ſo günſtig Herkimers kühnes Vorgehen für Amerika 
verlief, ſo ungünſtig endete es für ihn ſelbſt. Gleich beim 
Beginn des Gefechts wurde er am Bein ſchwer verwundet, 
ſein Pferd ward getödtet. Er ließ ſich aber nicht hinter die 
Front führen, ſondern erkannte es als ſeine Pflicht, den ſchwer 
bedrängten Seinigen bis in den Tod treu zu dienen. An 
einen Baum gelehnt leitete er die Schlacht, bis die Gefahr ab— 


gewendet und der Sieg errungen war. Aber 160 von ſeinen 
Leuten waren todt, verwundet, oder gefangen. Er ſelbſt hatte 


ſo viel Blut verloren, daß er zehn Tage nachher ſtarb. 

Er ward begraben nicht weit von ſeiner Wohnung auf 
einem Hügel, wo noch heute ein weißer Stein ſein Grab 
bezeichnet. 

Im Oktober desgleichen Jahres beſchloß der Kongreß, 


fünfhundert Dollars zur Errichtung eines Denkmals für 
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General Herkimer anzuweiſen, welcher Beſchluß zwar nicht 
ausgeführt ward, aber Gelegenheit zu manchem ehrenvollen 
Zeugniß gab. Der Präſident des Kongreſſes ſchrieb dieſer— 
halb an den Gouverneur von New York: 

„Dem Andenken erlauchter Männer, welche ihr Leben für 
die Freiheit und das Glück ihres Landes hingaben, jede Art 
Auszeichnung zu erweiſen, ehrt diejenigen, welche ihnen dieſen 
Zoll der Dankbarkeit darbringen, und ermuntert das heran— 
wachſende Geſchlecht, auf demſelben Pfade zu wandeln, nach 
Ruhm und Unſterblichkeit zu ſtreben.“ | 

Waſhington aber ſchrieb über Herkimers That fol⸗ 
gende einfachen und treffenden Worte: 

„Der Held vom Mohawk Thale war es, der den erſten 
glücklichen Umſchwung in die traurige Führung des nördlichen 
Heeres brachte. Er diente aus Liebe zum Vaterlande, nicht 
mit dem Wunſche nach einem höheren Kommando, geſchweige 
um Geldes willen.“ 

In der amerikaniſchen Geographie iſt Herkimers Name 
verewigt durch Herkimer County und Herkimer Townſhip im 
ſelben County, am Mohawk, im Staate New Pork, welche 
Orte heute noch ſtark von Deutſchen bewohnt ſind. 


Heinrich Melchior Mühlenberg. 93 


XIII. XIV. 


Dr. A. Melchior Mühlenberg 
und ſeine Söhne. 


Gründer der lutheriſchen Kirche. Generäle und Staatsmänner. 


Reinrich Melchior Mühlenberg, der Stifter 
) der lutheriſchen Kirche in Pennſylvanien, iſt geboren 
u am 8. September 1711, zu Eimbeck, Hannover, 
und gehörte der etwa fünfzig Jahre vor ſeiner Geburt 
durch Speener begründeten pietiſtiſchen Richtung an, welche 
den Unterſchied zwiſchen Namenchriſten und wahren Chriſten 
betonte, und welche viel Eifer für Ausbreitung des Chriſten— 
thums und gegen Vergnügungsſucht und Eitelkeit zeigte. 
Obwol Heinrich Melchior in äußerlich bedrängten Umſtän⸗ 
den aufwuchs, machte er es durch Beharrlichkeit und Selbſt— 
verleugnung möglich, eine klaſſiſche Ausbildung zu erlangen 
und dann das Studium der Theologie zu beginnen. Er bezog 
im Alter von 24 Jahren die Univerfität Göttingen, und 
nachdem er hier drei Jahre dem Studium der Theologie und 
zugleich in Verbindung mit andren Studenten dem Unterricht 
verwahrloſter Kinder gewidmet hatte, zog der Ruf Auguſt 
Hermann Franke's und der dort zur Pflege des Pietismus 
gegründeten Univerſität ihn nach Halle. Neben dem Stu— 
dium der Theologie lag er auch hier dem Jugendunterricht im 
Frankeſchen Waiſenhauſe ob, ſpäter ſtand er ſelbſt einem 
Waiſenhauſe in Großhermannsdorf, Lauſitz, vor. 
Die Pietiſten in Halle, deren Hauptſitz Franke's Waiſen⸗ 
haus war, begnügten ſich nicht, in ihrem engeren Kreiſe zu 
wirken, ſondern wollten auch in weiter Entfernung wirken, 
unter den Heiden und in fernen Ländern. Als ſie nun ver- 
nahmen, daß in Amerika viele Deutſche ohne Kirche und 
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Schule ſeien, ließen ſie es ſich angelegen ſein, Prediger dort⸗ 
hin zu ſenden. Männer, die in Deutſchland Theologie ſtudirt, 
ihr Examen gemacht und vermöge eines guten Karakters da⸗ 
heim Ausſicht auf Amt und Brod hatten, fühlten damals noch 
weniger als jetzt Neigung, nach Amerika zu gehen, wo ihrer 
viele Mühe und wenig Annehmlichkeit wartete. Dagegen 
drängten ſich den dortigen Chriſten ſtudirte und unſtudirte 
Prediger von theils zweifelhaftem, theils offenbar ſchlechtem 
Karakter auf, die von Ort zu Ort wandernd wenig Gutes 
und viel Böſes ſtifteten. Unter ſolchen Umſtänden hielten 
die Pietiſten in Halle es für ihre Pflicht, gute Prediger zur 
Ueberſiedelung nach Amerika zu bewegen. Heinrich Melchior 
Mühlenberg, der bereits 1739 in Leipzig examinirt und ordi⸗ 
nirt war, ſchien ihnen wegen ſeiner hohen Begabung, ſeiner 
praktiſchen Natur und ſeines uneigennützigen Herzens vorzüg⸗ 
lich geeignet, als Bahnbrecher dieſer Thätigkeit voranzugehen, 
und die Folge hat gezeigt, daß ſie ſich in ihm nicht getäuſcht 
hatten. Ä 

Er reiſte im Jahre 1742 ab und ging zuerſt nach 
Georgia. Die Urſache davon lag darin, daß zwei Jahre 
früher, 1740, durch Vermittlung der Halleſchen Pietiſten eine 
Kolonie von Salzburger Proteſtanten, vertrieben durch ihren 
geiſtlichen Regenten, nach Georgia gegangen waren und dort 
unweit Savannah Ebenezer gegründet hatten. Dieſe ſollte 
nun Mühlenberg beſuchen, um nach ihnen zu ſehen. Er fand 
die Kolonie unter der Pflege der zwei mit den Koloniſten ein⸗ 
gewanderten Prediger, Balzius und Gronau, in gutem Zu⸗ 
ſtande, nur einigermaßen beunruhigt durch Streit über 
Negerſklaverei, indem ſie entſchieden an dem von Oglethorpes 
Geſellſchaft aufgeſtellten Verbot der Sklaverei feſthielten, 
während viele andre Koloniſten nach Sklaven verlangten, auch 
bekanntlich zehn Jahre ſpäter ihren Wunſch erreichten. 

Unter dieſen Umſtänden fand Mühlenberg keine Ver⸗ 
anlaſſung, ſich lange hier aufzuhalten. Ende November kam 
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er in Pennſylvanien an, wo er unter einer Bevölkerung von 


nahe an 100,000 Deutſchen reichliche, lohnende Arbeit zu 


finden hoffte und auch fand. Zunächſt predigte er in Phila— 
delphia und Umgegend. Er ſammelte eine große lutheri— 


ſche Gemeinde, die ſchon im nächſten Jahre die ſtattliche 
Michaeliskirche baute. Im folgenden Jahre baute die eben— 


falls von ihm bediente lutheriſche Gemeinde „An der Trappe“ 


ebenfalls eine Kirche. 

Durch fleißige, ausführliche Berichte, die er nach Halle 
und an einen gleichgeſinnten deutſchen Prediger in London 
ſandte, gelang es ihm, die Nachſendung andrer lutheriſcher 
Prediger herbeizuführen. Im Jahre 1744 kamen Brunnholz, 
Kurz und Schaum, 1748 Handſchuh und Weigand, 1757 
Heinzelmann und Fr. Schulze u. ſ. w. Alle dieſe wurden, 
ſobald ſie ankamen, in Gemeinden eingeführt. Es waren 


lauter Männer von Karakter und Kenntniſſen. 


Es traten ihm jedoch auch Feindſchaft und Widerſtand ent— 


gegen. In Pennſylvanien war damals Graf Zinzen— 


dörf, der Gründer der Herrnhuter Kirche, erſchienen. Er 
glaubte, die Deutſchen in Pennſylvanien gänzlich für ſeine 
Kirche gewinnen zu können, wenn er den Lutheranern und den 
Reformirten ihre beſondren Lehren und Gebräuche einſtweilen 
ließe und ſie mit den Herrnhutern zuerſt nur im Allgemeinen 
vereinigte. Er predigte, ohne Unterſchied zu machen und ohne 
Widerſpruch gegen ihre Lehren zu erheben, in ihren Kirchen, 
ließ durch Benjamin Franklin Schriften unter ihnen ver— 


breiten, in welchen die herrnhutiſche Kirche als der lutheri⸗ 


ſchen und reformirten freundlich dargeſtellt wurde, und reiſte 
durch ganz Pennſylvanien, um Freunde zu werben. 

Nun war Mühlenberg zwar ebenſo ein Pietiſt, wie Zinzen⸗ 
dorf, und wenn er zu neuen Bekannten kam, fragte er ſie, „ob 
ſie bekehrt ſeien,“ aber zugleich war ihm das Bekenntniß der 


lutheriſchen Kirche von großer Wichtigkeit, und dieſes ſah er 
durch die von Zinzendorf erſtrebte Vereinigung ſtark gefähr- 
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det. Er ſprach und ſchrieb dagegen, und gründete ſchon im 
Jahre 1748 eine lutheriſche ſynodale Verbindung, die erſte in 
Amerika; denn er ſah ein, daß in Amerika, wo die Regierung 
den Gemeinden freies Selbſtregiment geſtattete, die Kirche als 
Ganzes ſich ſelbſt regieren müſſe, um ihre Lehre fortzubilden, 
um ſchlechte Prediger abzuſetzen, und um ſchwache Gemeinden 
zu unterſtützen. Die Verſammlung nannte ſich „Das deutiche: 
ev. lutheriſche Miniſterium von Pennſylvanien.“ 

Außer Mühlenberg waren bei der erſten Sitzung nur vier 
andre Prediger anweſend, aber er arbeitete ſo fleißig an der 
Zuſammenhaltung und Vermehrung der Schaar, daß ſie fort⸗ 
beſtand und wuchs. Im Jahre 1753 zählte dies „Minis 
ſterium“ bereits 16 Prediger, und im Jahre 1823 178 Predi⸗ 
ger und 900 Gemeinden. Später ſind andre Synoden von. 
demſelben abgezweigt. Gegenwärtig gibt es an 2500 lutheri⸗ 
ſche Prediger in verſchiedenen Synoden, mit 4000 Gemeinden 
und mehr als einer halben Million Glieder. 

Bei jeder Kirche ward auch eine Schule gegründet, und in 
Philadelphia als höhere Schule ein College oder Seminar, 
welches jedoch 1778, im Unabhängigkeitskriege, von den Briten. 
zum Hospital gemacht wurde. 

Einen großen Theil ſeiner Zeit und Kraft mußte Mühlen⸗ 
berg auf Reiſen verwenden, um ſolche Gegenden zu beſuchen, 
wo die Deutſchen noch ohne Prediger eines Mannes bedurften, 
der ſie zu einer Gemeinde ſammelte und ihnen die Berufung 
eines Predigers ermöglichte. Viele andre Reiſen mußten 
unternommen werden, um Zwiſtigkeiten in Gemeinden zu 
heilen, denn die Deutſchen hatten daheim als bloße Unter⸗ 
thanen nicht gelernt, ſich ſelbſt zu regieren, ſich der Mehrheit 
zu unterwerfen oder die Minderheit ſchonend zu behandeln. 
So brachte er 1751 vier Monate in New Mork zu, um die 
Spaltung einer dortigen lutheriſchen Gemeinde zu heilen; 
ebenſo längere Zeit im Jahre 1752, aber obwol er in drei 
Sprachen: deutſch, holländiſch und engliſch predigte, ſich auch, 
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des Jugendunterrichts treulich annahm, war es ihm unmög— 
lich, den Riß zu heilen. 

Nachdem er ſeine erſte Gemeinde in Philadelphia feſt 
begründet und Jahre lang einem Nachfolger überlaſſen hatte, 
mußte er eingetretener Zwiſtigkeiten wegen 1761 wieder dort— 
hin ziehen und faſt ein Jahr arbeiten, bis es gelang, die 
Streitigkeiten durch Annahme und Unterſchreibung einer 
Kirchenordnung zu beenden. Dann aber gedieh die Gemeinde 
ſo, daß die Kirche zu klein wurde und der Bau einer zweiten 
Kirche nöthig ward, der 1766 begonnen und 1769 vollendet 
wurde. Dies iſt dieſelbe Kirche, in welcher nach der Been— 
digung des Unabhängigkeitskrieges der Kongreß der Ver— 
einigten Staaten ſeinen Dankgottesdienſt hielt. Im Jahre 
1770 wirkten ſchon drei lutheriſche Prediger in Philadelphia. 


Im Jahre 1775 reiſte er wieder nach Georgia, wo es ihm 


gelang, bedeutende Zwiſtigkeiten in der Salzburger Gemeinde 
beizulegen. 

Weitere Schwierigkeiten bereitete die Armuth, oder Karg— 
heit der Gemeinden. Pfarrer Handſchuh z. B. konnte von 
ſeiner Gemeinde in Germantown nicht leben, mußte nach 
Philadelphia ziehen, um mit franzöſiſchem Unterricht ſeinen 
Lebensunterhalt zu erwerben und die Germantown Gemeinde 
nebenbei bedienen, ja nach einiger Zeit mußte er auch noch die 


Gemeinde in Philadelphia mitbedienen, weil ſie keinen Predi— 


ger erhalten konnte. Er that das ſieben Jahre lang, dann 
ſtarb er, denn „er hatte ſich zu Tode gearbeitet.“ | 

Nicht alle Gemeinden konnten fich in derſelben Weiſe helfen, 
wie die in Spottſylvania, Virginien, für welche 
Pfarrer Stöver auf einer Kollekten-Reiſe 3000 Pfund 
Sterling ſammelte. Dieſe baute ſich von dem geſammelten 
Gelde eine hölzerne Kirche und kaufte Land und Sklaven, 
„von welchen der Herr Pfarrer ſeine Beſoldung reichlich 
empfängt und der Gemeinde nicht im geringſten ſeines Unter— 
halts wegen beſchwerlich ſein darf.“ Vielmehr mußte 
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Mühlenberg oft Bitten nach Deutſchland und England fen- 
den, damit die kirchliche Arbeit fortgeſetzt werden konnte. 

In dem Streit um die engliſchen Freiſchulen 
ſtand Mühlenberg auf Seiten ihrer Freunde. Er war 
viel zu großer Schulfreund und viel zu argloſer Geſinnung, 
als daß er die gegen das deutſche Weſen gerichteten Neben— 
abſichten der Freunde dieſer Schulen bemerkt oder gewürdigt 
hätte. Man hatte ihn ſogar zu einem Gliede der Verwal— 
tungsbehörde dieſer Schulen gemacht. Dieſe Sache brachte 
ihm viel Nachtheil und Herzeleid. 

Während des Unabhängigkeitskrieges wurde dem altern— 
den Mühlenberg großes Ungemach dadurch bereitet, daß 
Philadelphia und Umgegend in die Hände der Briten fielen, 
welche ihn und die Seinen als ihre Feinde, und als Freunde 
der amerikaniſchen Unabhängigkeit kannten. Er legte 1779 
ſein Amt nieder. Am 7. Oktober 1787 iſt er geſtorben. 

Er war vielſeitig gebildet, hatte auch bedeutende Kenntniß 
der Naturwiſſenſchaften, war ein tüchtiger Kenner des Latei⸗ 
niſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen und ſprach außer dem 
Deutſchen noch franzöſiſch, engliſch, holländiſch, böhmiſch und 
ſchwediſch. Mit Recht ertheilte ihm das Philadelphia College 
den Doftor-Titel. 

In ſeiner Leichenpredigt vergleicht Dr. Helmuth ihn 
mit Elias. Im erſten Theil zeigt er, wie zu Elias 
Zeiten Israel vom rechten Gottesdienſt abgewichen war, ſich 
goldne Kälber machte und die Propheten verachtete. So ſei 
es auch zu den Zeiten geweſen, als Vater Mühlenberg nach 
Amerika kam. Viele waren vom Glauben der Väter abge— 
wichen, machten ſich hier goldne Kälber und verachteten die 
Prediger, die in jenen Tagen faſt ſämmtlich nichtswürdige, 
fortgelaufene Leute waren. Wie Elias den verirrten 
Schafen das Wort Gottes nachtragen mußte, ſo war es 
Mühlenbergs Aufgabe, ſeine Glaubensgenoſſen aufzuſuchen. 
Gott hatte Elias dazu mit beſondrer Kraft ausgerüſtet und 
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„ihr habt alle die Kraft der Worte eures verſtorbenen Lehrers 
verſpürt.“ 

„Ohne Zweifel,“ fuhr er fort, „richtete Elias bei ſeinem 
Eifer im Dienſte Gottes ſein Augenmerk vornehmlich auf die 
Prophetenſchulen. Mühlenbergs erſte Aufmerkſamkeit 
ging auf die deutſchen Schulen. Denn hätten unſre Schulen 
nicht unſre Mutterſprache erhalten, ſo würden wir bis dieſe 
Zeit nur eine kleine Anzahl von ſolchen ausmachen, die 
die deutſche Sprache verſtänden und aus dem deutſchen 
Gottesdienſt Nutzen ſchöpfen könnten. Wir würden in 
kurzer Zeit mit unſern ſchwediſchen Glaubensbrüdern all— 
hier uns in einer gleichen traurigen Lage befinden, die 
wegen Mangels der Schulen in ihrer eignen Sprache, ihren 
Gottesdienſt größtentheils in einer andern Sprache halten 

müſſen. 

„Elias war unter den abgefallenen Stämmen dem Anſehen 
nach nur allein da, der ſich dem Strome des Verderbens ent— 
gegenſtellen mußte; ſo hatte auch Mühlenberg die Kirche in 
ganz zerrüttetem Zuſtande angetroffen. Diejeni— 
gen, welche ſich damals Lehrer der evangeliſchen Kirche nann— 
ten, waren, wie viele unter uns wiſſen, ein wahrer Schandfleck 
unſrer Religion, ſo daß die Lutheraner wegen ihrer ſchlechten 
Lehrer ein Geſpötte unter der großen Menge von Sekten 
in Pennſylvanien geworden waren. War auch hin und wie— 
der ein Mann zu finden, dem die Ehre Jeſu wahrhaftig am 
Herzen lag, ſo hinderte die weite Entfernung doch, daß ſie ſich 

durch eine nähere Verbindung unter einander hätten zum 
Troſte dienen können.“ 

Redner weiſt ſodann auf die Treue hin, mit der Elias 
ſeines Amtes gewartet hat, und ſagt im Anſchluß daran: 
„Die unermüdete Geſchäftigkeit, welche der entſchlafene 
Mühlenberg in ſeinem Amte bewies, iſt vielen unter euch 
noch weit bekannter als mir. Man kann nicht ohne Erſtaunen 
an die Arbeiten denken, die er übernahm. Er führte die heil- 


IL 
* — v 
„ 


100 Die Deutſchen in Amerika. 


ſamſten Kirchenordnungen nicht nur ein, ſondern hielt auch 
mit Ernſt auf die Beobachtung derſelben.“ 

Wie Mühlenberg ſelbſt ein hervorragender Mann war, ſo 
hat er auch ausgezeichnete Söhne hinterlaſſen. 

Der älteſte, Johann Peter Gabriel Mühlenberg, 
iſt am 1. Oktober 1746, alſo vier Jahre nach ſeines Vaters 
Ankunft, „auf der Trappe“ bei Philahelphia geboren. Nach 
ihm wurden noch zwei Söhne, Heinrich Ernſt und 
Friedrich Auguſt, geboren. Alle drei wurden frühe 
zum Predigtamt beſtimmt und vom Vater ſelbſt unterrichtet, 
bis er 1761 nach Philadelphia zog, wo ſie zwei Jahre die 
dortige Akademie beſuchten. Dann ſandte der Vater alle drei 
nach ſeinem lieben Halle, um dort ihre Vorbereitung aufs 
Predigtamt zu vollenden. Er hatte dabei ernſte Befürchtun⸗ 
gen um den älteſten, denn dieſer hatte bisher viel mehr Luſt 


zum Jagen und Fiſchen, als zum Studiren gezeigt. Dieſe 


Befürchtungen gingen ſchnell in Erfüllung; denn dem jungen 
Peter war die ſcharfe Zucht der Frankeſchen Lehranſtalt ſo 
zuwider, daß er ſich wenige Wochen nach ſeiner Ankunft mit 


ER 


Zuſtimmung feiner Halleſchen Berather nach Lübeck einem 


Kaufmann auf ſechs Jahre als Lehrling verdingte. Leider 
war dieſer „Kaufmann“ nichts als ein Gewürzkrämer oder 
grocer. In wenigen Wochen hatte der junge Mühlenberg 
alles erlernt, was er hier lernen konnte, und nun ſah er ſich 
in den drückendſten, unbehaglichſten, ſeiner ganzen Natur 
denkbar widerlichſten Verhältniſſen. Dennoch harrte er hier 
vier Jahre aus, dann aber ging ihm die Geduld aus; er ent— 


fernte ſich heimlich, meldete ſich bei einem engliſchen Werbe⸗ 


Offizier als Rekrut und ward von demſelben im Jahre 1767 
nach Philadelphia gebracht. Sein Vater, der indeſſen 
mit einem Opfer von hundert Thalern die Verkürzung der 
Lübecker Lehrzeit um zwei Jahre erkauft hatte, war hierüber 
ſehr verſtimmt. Es muß jedoch anerkannt werden, daß der 
junge Peter nicht unüberlegt oder heißblütig gehandelt, ſon— 
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dern in einer unerträglichen Stellung mit anerkennenswerther 
Geduld lange ausgeharrt hatte. Man hatte ihm ſicherlich 
Unrecht gethan, als man ihn in ſolche Lehre gab. 

In Philadelphia von dem Rekruten-Werber wieder losge— 
kauft, widmete er ſich nun von neuem dem theologiſchen Stu— 
dium, machte ſein Examen und ward 1772 Paſtor der 
deutſchen lutheriſchen Gemeinde in Woodſtock, Virginia. 
Das alles geſchah aber mehr dem Vater zu lieb, als aus inne— 
rer Neigung. Manchen Rehbock hat der junge Paſtor auf 
den waldigen Höhen der Blauen Berge geſchoſſen. Mit 
Patrick Henry und George Waſhington verhandelte er eifrig 
Politik. Als der Unabhängigkeitskrieg ausbrach, riſſen die 
hohen Wellen ihn in die Strömung; er ward Präſident des 
Sicherheits-Ausſchuſſes, Mitglied der Staats-Convention und 
erhielt nach Ausbruch des Krieges das Patent als Oberſt 
eines aus Deutſchen zu bildenden Regiments. Die Deutſch— 
Amerikaner A. Baumann und P. Helffenſtein ſtanden ihm als 
Oberſtlieutenant und Major zur Seite. 

Nachdem das geordnet war, benachrichtigte er ſeine 
Gemeinde, daß er noch einmal zu ihr reden und Abſchied von 
ihr nehmen wolle. Dieſe Nachricht zog eine große Menge 
Zuhörer herbei. Nicht allein die Kirche in Woodſtock, ſon— 
dern auch der ſie umgebende Friedhof füllte ſich mit Menſchen. 
Es war im Januar 1776. In eindringlichen Worten wies der 
Redner auf die Pflichten hin, die man dem Vaterlande ſchulde, 
und ſchloß mit den klangvoll geſprochenen Worten, es gebe eine 
Zeit zum Predigen und Beten, aber auch eine Zeit zum Kampfe, 
und dieſe Zeit ſei nun gekommen. Dann ſprach er den Segen, 
warf den Chorrock ab und ſtand da in voller Uniform. Von 
der Kanzel geſtiegen, ließ er die Werbetrommeln rühren. 
Hell loderte die Begeiſterung auf. Auf der Stelle meldeten 
ſich viele Zuhörer; Greiſe brachten ihre Söhne, Frauen ihre 
Männer als Mitkämpfer für die Freiheit. Nahe an drei— 
hundert Männer aus der Nachbarſchaft ſchwuren ſeiner Fahne. 
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An der Spitze ſeines Regiments, das ſchon nach vier Tagen 
450 Mann ſtark war und vollzähliger als irgend ein andres 
marſchieren konnte, kämpfte er ein Jahr lang in Virginien, 
den Carolinas und Georgia, wobei er ſo viel Pflichteifer und 
Fähigkeit an den Tag legte, daß der Congreß ihn zum 
Brigade-General machte. 

Nach der unglücklichen Schlacht am Brandy wine ward 
eine Brigade in einer Schlucht aufgeſtellt, um den verſpreng⸗ 
ten Schaaren der Amerikaner einen Stütz- und Sammelpunkt 
zu bieten, während Mühlenbergs Brigade weiter rechts auf 
der Landſtraße den Feind aufhielt. Die Briten, vom Siege 
berauſcht, rechneten auf die gänzliche Vernichtung der Rebellen, 
aber Mühlenberg trieb ſie mit muthigem Angriff zurück. Der 
Kampf war höchſt erbittert. Auf beiden Seiten wurde mit 
dem Bajonett gefochten. Dieſe eine Brigade ſtemmte ſich 
gegen die ganze feindliche Macht: Garden, Grenadiere, leichte 
Infanterie und auserleſene Regimenter der Heſſen. Dadurch 
ward der Feind an der Verfolgung der amerikaniſchen Armee 
verhindert, welche er ſonſt hätte vernichten können. 

Auch in der Schlacht bei Germantown brachte er durch 
einen glänzenden Bajonett-Angriff den linken Flügel der 
Briten zum Weichen. 

Nachher focht er meiſt in Virginien. 

Als das Ende nahte und Cornwallis ſich nach Yorttomwn 
zurückzog, war es von Wichtigkeit, ihm den Rückzug nach dem 
Süden abzuſchneiden. Die dazu nöthigen Maßregeln traf 
Mühlenberg. Bei dem Angriff auf die Schanzen von York- 
town am 15. Oktober 1781 gehörte ſeine Brigade zu der 
Sturmkolonne, welche die linke Redoute der Feſtungswerke 
mit dem Bajonett nahm, eine der glorreichſten Heldenthaten 
des Krieges. Er wurde zum General-Major befördert. 

Im Jahre 1785 ward er zum Vice-Präſidenten des Voll⸗ 
ziehenden Rathes von Pennſylvanien gewählt. Im Jahre 
1788 war er mit ſeinem Bruder Friedrich Auguſt eifrig und 
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erfolgreich bemüht, Pennſylvanien zur Annahme der Conſti— 
tution der Vereinigten Staaten zu bewegen, wodurch aus dem 
Staatenbund ein Bundesſtaat ward. 

Bald darauf ward er in den erſten Congreß gewählt. 
Ebenſo in den zweiten und den ſechſten, 1801 ward er 
Bundes-Senator für Pennſylvanien, 1802 Steuer-Einnehmer 
von Philadelphia. Im gleichen Jahre iſt er geſtorben. Auch 
war er bis zu ſeinem Tode Vorſitzer der Deutſchen Geſellſchaft 
von Philadelphia. 

Peter Mühlenberg war von hohem Wuchs, rüſtig und leb— 
haft. Er war von Natur zum Soldaten geſchaffen, und glitt 
in dieſen Beruf, ſobald die Gelegenheit gegeben wurde. Sein 


Muth und ſeine Entſchloſſenheit waren mit Geiſtesgegenwart 


gepaart. In ſeinem Auftreten war er offen, liebenswürdig 
und anſpruchslos: Die Freiheit liebte er glühend. 

Heinrich Ernſt Mühlenberg war Pfarrer, zeich⸗ 
nete ſich aber als Botaniker aus. Er hat in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo großes geleiſtet, daß man ihn den amerikaniſchen 
Linne genannt hat. | 

Friedrich Auguſt Mühlenberg war ebenfalls 
Prediger, aber ſeine Neigung war ebenſowenig dahin gerich— 
tet, wie bei ſeinen Brüdern. Die Politik ward ſein Beruf. 
Er war Mitglied des Continental-Congreſſes, dann Sprecher 


der pennſylvaniſchen Geſetzgebung, dann Mitglied des erſten, 
zweiten, dritten und vierten Bundes-Congreſſes, zweimal 
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Sprecher deſſelben und zuletzt Regiſtrirer der Landoffice in 
Philadelphia. ö 

Auch ein Sohn von Heinrich Ernſt Mühlenberg, Heinrich 
Auguſt, iſt erſt Pfarrer und dann Politiker geweſen. Er 
war neun Jahre Congreßglied und 1838-41 Geſandter in 
Wien. 
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ve 
Johann Kalb, 


General im Unabhängigkeitskriege. 


ohann Kalb iſt am 20. Juni 1721 in Hütten⸗ 
As dorf geboren, einem Dorf im Baireuthiſchen. Sein 
8 Vater war ein geringer Bauer, und Johann mußte, 
als er die Dorfſchule beendet hatte, ſein Brod 
erwerben, ſo gut er konnte. Er wurde Kellner und wanderte 
nach Frankreich, denn Deutſchland war damals arm und elend, 
Frankreich aber berühmt und reich. Der franzöſiſche König, 
Ludwig XV., hielt damals, außer 13 Schweizer Regimentern 
mit 18,000 Mann und 800 Offizieren, auch 10 deutſche Regi— 
menter, befehligt von deutſchen Edelleuten in deutſcher Sprache, 
mit 19,000 Mann und 600 Offizieren. Er zog gern den 
deutſchen Adel, ſelbſt Prinzen, in ſeinen Dienſt, und die 
deutſchen Edelleute und Prinzen dienten und ſchmeichelten da⸗ 
mals gern den Franzoſen. Zu dieſem Kriegsdienſt fühlte 
Johann Kalb ſich hingezogen, aber als Gemeiner mochte er 
nicht dienen, und als Offiziere wurden nur Edelleute ange— 
nommen. Da er nun als Kellner die Manieren der Edelleute 
beobachtet und gelernt hatte, glaubte er ſich als Edelmann 
ausgeben zu können. Es gelang. Er ward 1743 Jean 
de Kalb und Lieutenant im Regiment Löwendal. Er diente 
zuerſt in Flandern, dann im Elſaß, dann in den Niederlanden, 
unter dem Marſchall von Sachſen, einem ausgezeichneten Feld— 
herrn, ſo daß er die beſte Gelegenheit hatte, das Waffenhand⸗ 
werk gründlich kennen zu lernen. Als im Jahre 1747 Friede 
gemacht wurde, ward er Hauptmann. 

Während der Friedensjahre war er nicht müßig, jondern 
benutzte die Zeit, alle Einzelheiten des Dienſtes genau und 
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gewiſſenhaft zu beſorgen, und ſich mit den Regeln des Heer— 
weſens gründlich bekannt zu machen. Er arbeitete auch 
mehrere Denkſchriften aus, in welchen Verbeſſerungen des 
Heerweſens empfohlen und gründlich erwogen wurden. 

Im Jahre 1756 brach der ſiebenjährige Krieg 
aus. De Kalb machte denſelben von Anfang bis zu Ende 
mit; auch bei der für die franzöſiſche Armee ſo ſchimpflichen 
Schlacht bei Roßbach war er betheiligt. Da er jedoch nur 
eine untergeordnete Stellung inne hatte, ſo iſt von dieſer 
Thätigkeit nur das zu melden, daß er allem Anſchein nach 
feinen Pflichten gut nachkam, denn er brachte «es bis zum 
Oberſtlieutenant. 

Nach Friedensſchluß mußte er, weil die Armee vermindert 
wurde, mit einer geringen Hauptmannsſtelle vorlieb nehmen, 
hatte aber das Glück, in Paris mit einer wohlhabenden pro— 
teſtantiſchen Familie bekannt und 1764 mit einer Tochter 
derſelben getraut zu werden. Dadurch wurden ſeine Ver⸗ 
mögensverhältniſſe ſehr gut. Er ſelbſt hatte außer ſeiner 
Penſion ſchon 52,000 Franks, ſeine Frau brachte etwa das 
dreifache als Mitgift, und erbte ſpäter noch an 300,000 Frks— 
Er hätte nun behaglich leben können, aber dazu war er zu 
ſtrebſamen Geiſtes. Da in Frankreich ſelbſt keine Striegsaus- 
ſichten waren, ſo ſuchte er in Portugal und ſonſt Kriegsdienſte, 
obwol vergeblich. | 
Um dieſe Zeit faßte die franzöſiſche Regierung mit leb— 
haftem Antheil die Unzufriedenheit ins Auge, welche in den 
nordamerikaniſchen Provinzen Englands ſich zu zeigen 
begann. Frankreich war im ſiebenjährigen Kriege durch Eng- 
land tief gedemüthigt worden. Es hatte ſeine ganze Flotte 
und faſt alle Kolonien verloren. Begierig griff es nach jeder 
Gelegenheit, ſich an England zu rächen, und dieſe bot ſich in 
Amerika. So kam es, daß die franzöſiſche Regierung einen 
geſchickten Mann nach Amerika zu ſenden beſchloß, um in 
Erfahrung zu bringen, wie es hier ſtehe. Die Wahl fiel auf 
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Baron de Kalb, der ſich am Hofe von Paris einer hohen 
geſellſchaftlichen Stellung erfreute. Im September 1767 
reiſte er von Holland ab, und kam nach einer ungewöhnlich 
mühſeligen Seereiſe am 12. Januar 1768 in Philadel⸗ 
phia an. Als er von hier nach New York reiſte, erlitt er 
bei der Ueberfahrt von New Jerſey nach New York mit neun 
andren Paſſagieren im Fährboote Schiffbruch, und mußte 
zwölf Stunden lang auf einer obdachloſen kleinen Inſel bis 
an die Hüften im Moraſt ſtehen, ehe von New Vork Hilfe 
kam. Alle waren erſtarrt, denn es war Winter und der Erd— 
boden mit Schnee bedeckt. Unter Obdach gekommen, badete 
De Kalb Füße und Beine eine Viertelſtunde lang in kaltem 
Waſſer, nahm dann Erfriſchungen zu ſich und legte fi 
ſchlafen bis zum Abend. Der zu Hilfe gerufene Arzt, als er: 
davon hörte, ſagte, ein Mann, der ſo thöricht handle, verdiene 
nicht, daß ein Arzt ſich um ihn bemühe, und ließ ihn liegen. 
Aber De Kalb war der einzige, der unbeſchädigt davon kam; 
mehrere ſtarben, die andren verloren ihre Finger, Ohren, 
Zehen, einer ſogar ein Bein.. 

Von hier aus ging er nach dem Norden bis Halifax 
und machte ſorgfältige Beobachtungen über die Hilfsmittel, 
Zustände und Geſinnungen der Kolonien. In den Berichten, 
die er nach Paris ſchickte, ſchreibt er, daß die nordamerikani⸗ 
ſchen Kolonien einen blühenden, regen Handel trieben, daß 
das Land ungemein reich an allerlei Produkten und die 
Bevölkerung ſehr regſam ſei. Die Unzufriedenheit der Kolo⸗ 
niſten mit der britiſchen Regierung ſei in beſtändigem Wachſen, 
jedoch jetzt noch nicht zur Rebellion reif. Man müſſe noch 
einige Jahre der Entwickelung der Dinge zuſehen. Die 
Geſchichte hat gezeigt, daß ſein Urtheil vollkommen richtig 
war. 

Im Sommer kehrte er nach Paris zurück und kaufte einen 
alten Edelſitz nahe bei Paris, wodurch er rechtmäßiger Baron 
ward. \ 
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Indeſſen nahmen die Unruhen in Amerika zu, und der 
franzöſiſche Hof nahm immer regeren Antheil daran. Der 
junge Marquis Lafayette begeiſterte ſich für die amerika— 
niſche Freiheit. De Kalb war mit ihm eng befreundet, und 
die franzöſiſche Regierung hegte großes Zutrauen zu des 
Barons Fähigkeiten und Zuverläſſigkeit. So war es ganz 
natürlich, daß beide zur Unterſtützung der Amerikaner über's 
Meer zu gehen ermuntert wurden. 

Am 20. April 1777 ſegelten fie ab, Baron Kalb als 
Brigade⸗General der franzöſiſchen Armee, Lafayette als 
Lieutenant. Sie landeten in Charleſton, S. C., und 
eilten nach Philadelphia, wo damals der Congreß ver— 
ſammelt war, um demſelben ihre Dienſte anzubieten, wobei 
ſie beide den Rang von General-Majoren beanſpruchten. 
Allein ſie ſtießen auf heftigen Widerſtand. Bereits vor ihrer 
Ankunft waren mehrere hochgeſtellte franzöſiſche Offiziere mit 
denſelben Anerbietungen und Anſprüchen vom Congreß zurück— 
gewieſen worden, weil die amerikaniſchen Generäle mit Aus— 
tritt aus der Armee drohten, wenn ihnen Ausländer vorge— 
zogen würden. 

Lafayette zwar erhielt nach einigem Zögern den gewünſch— 
ten Rang, weil man wußte, daß er zu einer der angeſehen— 
ſten Familien Frankreichs gehöre, und daß die amerikaniſchen 
Freiſtaaten durch ſeine Anſtellung ſich in Frankreich viele 
Freunde machen würden; aber De Kalb ward nach längeren 
Verhandlungen abgewieſen. Er entſchloß ſich deshalb zur 
Rückreiſe. Hier trat aber ein ſeltſamer Zwiſchenfall ein. 
Ehe er nach Europa zurückſegelte, erwachte in ihm der 
Wunſch, ſeine deutſchen Landsleute, die Herrnhuter 
in Bethlehem, Pa., zu beſuchen, da er von ihnen manches 
Gute gehört hatte. Der Ausführung dieſes Wunſches ver— 
dankte er es, daß er doch noch zum Ziel ſeiner Wünſche 
gelangte. Weil De Kalb ſchon früher in Amerika geweſen 
war und etwas engliſch konnte, ſo hatte er mit vielen Gliedern 
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des Congreſſes Umgang, wodurch manche einflußreiche Männer 
in Philadelphia auf ihn aufmerkſam wurden. Dieſe hatten 
dann von glaubwürdigen Männern in Erfahrung gebracht, 
daß er ein tüchtiger General ſei. Als er nun abreiſte, regte 
ſich die Reue, daß ein ſo brauchbarer Mann den Amerikanern 
entzogen werden ſolle. Sie ſahen auch an den Niederlagen 
und Verluſten, welche die Amerikaner um dieſe Zeit in vielen 
Gefechten erlitten, daß ſie mehr erfahrene Generäle noth— 
wendig hätten, als ſie beſaßen. Sie brachten noch einmal die 
Sache vor- den Congreß, der Antrag ging durch, und die 
Ernennung De Kalbs zum General-Major erfolgte am 
15. September. 

Das erſte Jahr ſeiner Thätigkeit in der amerikaniſchen 
Armee verbrachte er in New Jerſey und Pennſylva— 
nien. Es war durchaus nicht erfreulicher Art. Die von 
Waſhington befehligte Armee mußte ſich beſtändig vor den 
ſiegreich vordringenden Engländern zurückziehen. Der Fehler 
lag durchaus nicht an den Soldaten ſelbſt; denn dieſe waren 
meiſt vom beſten Geiſt beſeelt und zur Ertragung großer 
Strapazen willig und fähig. Aber die Offiziere hatten weder 
Kenntniß noch Erfahrung. Sie verſtanden die Truppen nicht 
zu führen, noch viel weniger verſtanden ſie es, ſie regelmäßig 
zu verpflegen und den betrügeriſchen Lieferanten auf die Fin⸗ 
ger zu ſehen. Alle dieſe Uebelſtände führten in den zwei 
darauf folgenden Wintern zu den denkwürdigen Winterlagern 
in Valley-Forge, mit ihren Krankheiten, Deſertionen 
und Nöthen aller Art. Daß De Kalb unter dieſen Umſtän⸗ 
den ſehr entmuthigt ward und ernſtlich daran dachte, nach 
Europa zurückzukehren, iſt leicht erklärlich. 

Dazu kam noch der Uebelſtand, daß alle Lebensbedürfniſſe 
ungemein theuer geworden waren, weil das maſſenhaft fabri— 
zirte Papiergeld nur geringen Werth beſaß. Für Butter und 
Milch mußte De Kalb in vierzehn Tagen nicht weniger als 
242 Franken zahlen. Und dabei bekam er im erſten Jahre 
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ſeines Dienſtes von Gehalt nichts zu ſehen, ja er wußte nicht 
einmal, wie viel Gehalt ihm ausgeſetzt ſei. 
Der größeſte Uebelſtand lag jedoch in der Eiferſucht der 


höheren Offiziere. Ihr Ehrgeiz war noch größer als ihre 


Unfähigkeit. Beſtändig ſuchten ſie einander zu untergraben. 
Selbſt Waſhington ward in jener Zeit allgemein angefochten, 


und General Gates verſuchte ſein beſtes, ihn aus dem 


Oberkommando zu verdrängen. Zu dieſem Zwecke ſetzte 
Gates es im Congreſſe durch, daß, ohne Waſhingtons Wiſſen, 
beſchloſſen wurde, einen ſelbſtändigen Feldzug zur Eroberung 
von Canada zu unternehmen. An die Spitze dieſes Heeres 
ſollte Lafayette geſtellt werden. Dieſer nahm den Oberbefehl 
an unter der Bedingung, daß man ihm De Kalb zur Seite 
ſtelle. 

„Der General De Kalb,“ ſagte er in ſeinem Schreiben an 
den Congreß, „hat mehr vom Kriege geſehen und mehr Feld⸗ 
züge mitgemacht, als irgend ein andrer Offizier in unſrer 


Armee.“ 


Aber, als man an die Ausführung des Feldzugs gehen 
wollte, fehlte es ſowol an Soldaten, als auch an den zu einem 
ſolchen Feldzug nöthigen Vorräthen und Waffen. Faſt keine 
der nöthigen Vorbereitungen war rechtzeitig getroffen wor— 
den, und bitter enttäuſcht kehrte De Kalb in das Lager 


Waſhingtons zurück. 


Nun hätte er wahrſcheinlich ſeine Rückkehr nach Europa 
ohne längeren Aufſchub angetreten, denn das Maß der Ent- 
täuſchungen war voll, wenn nicht gerade um dieſe Zeit ein 
ſehr günſtiges Ereigniß eingetreten wäre. Der König von 
Frankreich, welcher bisher die Amerikaner nur heimlich unter- 
ſtützt hatte, erklärte ſich offen für ſie und ſchloß ein Schutz— 
und Trutzbündniß mit den Vereinigten Staaten. 

Am 6. Mai 1778 ward dieſe erfreuliche Nachricht von 
Waſhingtons Armee mit einem großen Feſt gefeiert. Die 
Armee führte dabei ein großes Manöver aus, welches vor⸗ 
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trefflich gelang, da ſie eben von Baron Steuben gründ⸗ 
lich einexerziert worden war. Bei dieſem Feſt⸗Manöver 
befehligte Baron Kalb das Centrum. Darauf folgte ein 
Feſtmahl mit 1600 Gedecken. 

Das Beſte aber folgte bald darauf. Die amerikaniſche 
Armee, von neuem Muth beſeelt, verließ Valley-Forge, 
manövrirte mit Hilfe der franzöſiſchen Flotte die Engländer 
aus Philadelphia heraus, zog dort ein und dann durch 
New Jerſey hinter den weichenden Engländern her. 

Leider konnte De Kalb an dieſen ſchönen Bewegungen keinen 
Antheil nehmen. Anfangs Juni ergriff ihn ein hitziges, 
lebensgefährliches Fieber. In Philadelphia pflegte ihn ein 
deutſcher Landsmann, Dr. Pfeil, welcher ſeitdem ſtets ſein 
Freund blieb. | | 

Nach ſeiner Wiederherſtellung übernahm er von neuem den 
Befehl über ſeine Diviſion. Sie ſtand unter General 
Waſhington in White Plains, nördlich von New York. 
Von hier aus hoffte man die Engländer aus New York zu 
vertreiben. Aber es ward nichts daraus. Der ganze Som— | 
mer verging ohne eine Schlacht. Die Heere beobachteten ſich 
gegenſeitig und bezogen beim Eintritt des Winters ihre 

Quartiere in weitem Halbbogen. Für Baron Kalbs thäti⸗ 
gen Geiſt war dieſe Lage der Dinge faſt unerträglich. Er 
betrachtete der Hauptſache nach den Krieg als beendet. Ihm 
ſchien es nach dem franzöſiſchen Bündniß klar, daß die Eng- 
länder ihre amerikaniſchen Kolonien nicht wieder erobern 
könnten, wie das ſich denn auch ſpäter gezeigt hat. Er 
glaubte jetzt mit gutem Gewiſſen nach Europa zu ſeiner 
Gattin und ſeinen Kindern zurückkehren zu können, nach denen 
ſein Herz von Heimweh krank war. Allein, ohne von ſeinen 
Oberen in Frankreich heimgerufen zu ſein, glaubte er dem 
Zuge des Herzens nicht folgen zu dürfen, obwol die Mehrzahl 
der franzöſiſchen Offiziere es bereits gethan hatte. 

Das nächſte Jahr, 1779, brachte weſentlich das Gleiche. 
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Waſhingtons Hauptarmee, zu welcher Baron Kalb gehörte, 
fuhr fort, die Stellung der Briten in New York zu beobachten, 
ohne daß es zu mehr als Scharmützeln von ganz untergeord— 
neter Wichtigkeit gekommen wäre. Nur die Eroberung des 
Forts Stony Point durch die Amerikaner unterbrach die 
Einförmigkeit des Lebens in angenehmſter Weiſe. De Kalbs 
Diviſion, beſtehend aus einem Delaware und ſieben Mary— 
land Regimentern, 2030 Mann an Zahl, hatte meiſt beſchwer— 
liche Vorpoſtendienſte zu verſehen. 

Auf den langweiligen Feldzug folgten die überaus beſchwer— 
lichen Winterquartiere Waſhingtons in Morristown. 
Sie ſind zwar in der Geſchichte bei weitem nicht ſo bekannt, 
als die beiden Winter in Valley-Forge, waren aber viel 
beſchwerlicherer Art. Die Winterkälte war ſo ſtreng, daß 
man mit dem ſchwerſten Geſchütz über die breiteſten Flüſſe 
fahren, aber keine Zufuhren auf Schiffen befördern konnte. 
Dabei war das Papiergeld im Werth ſo geſunken, daß man 
40 Papierdollars für einen Silberdollar gab. Baron Kalbs 
Jahresgehalt betrug 2000 Dollars in Papier, war alſo in 
Wirklichkeit nur 50 Dollars werth. Der Schnee lag im 
Lager zwölf Fuß hoch. Das Eis in den Flüſſen war ſechs. 
Fuß dick. Ein Paar Stiefel koſtete 400 Dollars. 

Im Jahre 1780 ward De Kalb mit ſeiner Diviſion nach 
dem Süden kommandirt, weil vor und um New York 
keine wichtigen Feindſeligkeiten in dieſem Jahre zu erwarten 
waren. Die Engländer konnten ebenſowenig aus New York 
vertrieben werden, als die Amerikaner aus der Umgebung 
von New Pork; es mußte alſo hier beim gegenſeitigen 
Beobachten bleiben. Im Süden dagegen hatten die Eng— 
länder, nachdem ſie Savannah gegen einen Angriff der 
Amerikaner glücklich vertheidigt hatten, ihr Augenmerk auf 
die Eroberung von Charleſton geworfen, und begannen 
die Belagerung dieſer wichtigen Stadt durch 7000 Mann, die 
aus New Pork dorthin geſandt waren. Die Bewohner der 
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ſüdlichen Kolonien, Virginia, der Carolinas und Georgiens, 


waren bei weitem nicht ſo eifrig und aufopfernd im Kampf 


gegen England, als die nördlichen, durften jedoch nicht im 
Stich gelaſſen werden, daher die Sendung von Verſtärkungen. 

De Kalb mit feiner Diviſion ging über Philadelphia zus 
vörderſt nach Richmond, Va., und von da nach Nord⸗ 


Carolina. Verabredetermaßen ſollten die Milizen diejer 


Staaten zu ihm ſtoßen, aber die verſprochenen Mannſchaften 
und Unterſtützungen an Lebensmitteln blieben aus. Auſtatt 
deſſen kam vom Süden die Nachricht, daß die Engländer 
Charleſton bereits erobert hätten. Dennoch ward es von den 
Oberbefehlshabern für nöthig befunden, daß De Kalbs Divi- 
ſion weiter nach Süden in Süd⸗Carolina einrücken und hier 
den Kern für eine, aus ſüdlichen Milizen neu zu bildende 
Süd⸗Armee bilden ſolle. Baron Kalb marſchirte alſo mit 


ſeinen 2000 Mann, denen ſich hie und da einige wenige 


Milizen anſchloſſen, weiter und weiter nach Süden, einer 
feindlichen, ſiegreichen, jetzt 12,000 Mann zählenden Armee 
entgegen. 


Das war für De Kalb eine ſchlimme Zeit. Die Behörden 


von Nord-Carolina waren noch thatloſer als die von Virgi— 
nien, und das Land viel, viel ärmer. Wenn Wagen und 


Fuhrwerke zum Transport gefordert und verſprochen wurden, 


blieben ſie regelmäßig aus. Wenn Regimenter von Milizen 
ſich geſammelt hatten und Befehl erhielten, zur Hauptarmee 
zu ſtoßen, ſo blieben ſie wiederum aus, weil ihre Oberſten 
lieber ſelbſtändig kommandiren und gegen den Feind operiren 
wollten. Wenn De Kalb an die Gouverneure oder andre 
hohe Beamte ſchrieb, ſo ward alles verſprochen und nichts 


gethan. Lebensmittel und andre Bedürfniſſe mußte man den 


armen, ohnehin hungerleidenden Landleuten mit Gewalt ab— 


nehmen. Man lebte vom magern Fleiſch geraubten Viehes, 
von halbreifem Obſt, beſtenfalls von grünem Mais. Dazu 


geſellte ſich die den Truppen neue Plage der Ticks, des ſüd— 


Johann Kalb. 113 


lichen, ſtarken, ſchwarzen Flohes, von deſſen Stichen auch 
Baron Kalb mit brennendem Geſchwulſt bedeckt war. 

Unter dieſen Umſtänden war es ihm eine wahre Erleichte— 
rung, was er ſonſt bei ſeinem hochſtrebenden Sinn als eine 
tiefe Kränkung empfunden haben würde, daß der Congreß 
ihm nämlich einen Oberbefehlshaber nachſandte, welcher ihm 
die ſchwere Verantwortlichkeit des Feldzuges abnehmen ſollte. 
Es hatte ſich nämlich des Congreſſes in Philadelphia, als der 
Verluſt von Charleſton dort bekannt wurde, eine ſolche Furcht 
für den ganzen Süden bemächtigt, daß er es für gerathen 
hielt, eine große Südarmee zu ſchaffen und durch Entſendung 
eines berühmten Generals die ſüdlichen Gemüther aufzu— 
richten. Der Baron Kalb ſchien dem Congreß dazu nicht 
berühmt genug. Dagegen galt General Gates, welchem 
beim Beginn des Krieges der britiſche General Burgoyne zu 
Saratoga ſich ergeben hatte, als ein ausgezeichneter General; 
er ſchien ganz der Mann, die üble Lage im Süden wieder 
aufzubeſſern. Der Baron Kalb galt zudem als zu langſam 
in ſeinen Bewegungen. 

General Gates nahm den Auftrag freudig an. Längſt 
eiferſüchtig auf Waſhington, dabei ſtolz und eingebildet, weil 
ihm ein großer Schlag gelungen, erwartete er im Süden 
neue Lorbeeren zu erwerben und dadurch ſich zur höchſten 
Stelle im Lande aufzuſchwingen. Er eilte an den Ort ſeiner 
Beſtimmung und traf, von Baron Kalb mit großen Ehren— 
bezeugungen empfangen, am 25. Juli im Lager ein, wo etwa 
3000 Mann verſammelt waren. Der Ort, Deep-River 
genannt, in einer der mindeſt unfruchtbaren Gegenden von 
Nord⸗Carolina gelegen, war von Kalb um der beſſeren Ver— 
pflegung der Truppen willen ſeit längerer Zeit zum Haupt- 
quartier gemacht worden. Er wollte hier die aus Virginien 
und Nord⸗Carolina nachrückenden Milizen erwarten. In 
Süd Carolina einzurücken, hielt er bei der Stärke des Feindes 
und ſeiner ahnen Schwäche für allzu gefährlich. 
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Zum allgemeinen Staunen ließ General Gates ſchon am 
nächſten Tage bekannt machen, daß die Armee unverzüglich in 
gerader Linie auf Camden in Süd⸗Carolina losmarſchieren 
ſolle, wo er eine geringere Streitmacht der Briten zu treffen 
und ſchnell zu beſiegen hoffte, um dann die andren Abtheilun⸗ 
gen ihres Heeres ebenſo vereinzelt zu ſchlagen. Vergeblich 
machte De Kalb Gegenvorſtellungen, weil die Gegend, durch 
welche man marſchieren ſollte, zu den ödeſten des Staates 
gehöre, und die Truppen ohnehin durch ſchlechte Verpflegung 
ſehr geſchwächt ſeien. General Gates blieb bei ſeinem Befehl, 
und der Marſch begann. 

Bis zum 15. Auguſt, drei Wochen lang, ging es faſt un⸗ 
unterbrochen vorwärts. Bei dem gänzlichen Mangel an 
Lebensmitteln auf der Marſchroute und den überaus ſpär⸗ 
lichen Zufuhren litten Offiziere und Soldaten furchtbar. 
Schon am 9. Auguſt war es dadurch unter den Soldaten faſt 
zur offenen Meuterei gekommen, und es waren ſo viele fahnen⸗ 
flüchtig geworden, daß trotz der Ankunft Nord-Caroliniſcher 
und Virginiſcher Milizen die Zahl der kampffähigen Mann⸗ 
ſchaften nur wenig über 2000 betrug. Und was noch die 
Muskete trug, ward vom Durchfall geſchwächt. Die kleine 
Armee hätte ſich bei dieſer Gelegenheit völlig aufgelöſt, wenn 
nicht gerade dann eine kleine Zufuhr Mais angelangt wäre. 

Als man unter dieſen Umſtänden etwa zwölf Meilen von 
Camden, S. C., angelangt war und in Erfahrung brachte, 
daß die Briten in größerer Stärke, als erwartet, dort lägen, 
weil ſie vom Heranziehen der Amerikaner Kunde erhalten und 
ſich durch mancherlei Zuzug verſtärkt hatten, rieth De Kalb 
noch einmal ernſtlich, lieber rückwärts als vorwärts zu gehen, 
und eine günſtige, geſchützte Stellung ſuchend, Verſtärkungen 
zu erwarten. Aber Gates gedachte den Feind in Camden durch 
einen nächtlichen Angriff zu überrumpeln, und Abends zehn 
Uhr ſetzte ſich die ganze Armee in tiefſtem Schweigen in 
Bewegung. Sonderbarer Weiſe jedoch faßten die Briten, als 


Johann Kalb. 115 


ſie von der Nähe der Amerikaner hörten, denſelben Plan, 
dieſe durch einen nächtlichen Angriff zu überrumpeln, und ſo 
geſchah es, daß die Amerikaner, als ſie ſechs Meilen marſchiert 
waren, um zwei Uhr Morgens unerwartet auf den ihnen 
entgegenkommenden Feind ſtießen, und nun erfuhren, daß 
derſelbe, 3000 Mann ſtark, nur eine Viertelmeile von ihnen 
ſtehe. 

Als der Adjutant des General Gates dem Baron Kalb 
dieſe Nachricht brachte, ſagte er: „Nun, hat der Obergeneral 
Ihnen nicht unverzüglichen Befehl zum Rückzuge der Armee 
gegeben?“ Das war aber nicht geſchehen. Gates berief 
zwar einen Kriegsrath, aber alle ſchwiegen, und nur ein Hitz— 
kopf rief, man müſſe kämpfen, es ſei zu ſpät, zurückzugehen, 
man müſſe ſich ſchlagen. Dem ſtimmte Gates ſogleich bei; 
Baron Kalb — ſchwieg. Er wußte wol, daß alles Reden 
vergeblich ſein würde. 

Als der Tag anbrach, hatten beide Armeen ſich in Schlacht— 
ordnung aufgeſtellt; die Briten drangen vor, und die Nord— 
Caroliner Milizen, von plötzlichem Schrecken ergriffen, warfen 
ihre Gewehre weg und flohen. Alsbald flohen auch die Vir— 
ginier. Gates, der ſeine Stellung hinter der Schlachtlinie 
genommen hatte, eilte, als er die Milizen laufen ſah, ihnen 
nach, „um ſie zurückzuholen, wie er ſagte. Am Abend des 
Tages ſchlief er ſchon in Charlotteville, ſechzig Meilen vom 
Schlachtfeld. Das geſchah auf dem einen Flügel; den andren 
Flügel befehligte De Kalb. Er hielt den Angriff des Feindes 
aus und ging dann ſelbſt zum Angriff über. Die Engländer 
wieſen aber ſeinen Angriff ab. Nun wogte die Schlacht hier 
unentſchieden hin und her. Um eine Entſcheidung herbeizu— 
führen, ließ De Kalb einen Bajonett-Angriff machen; derſelbe 
gelang auch, und er machte eine Anzahl Gefangener, aber in— 
deſſen kamen die Briten durch die Flucht der Milizen ihm in 
die Flanke, und nun wendete ſich die Schlacht. De Kalb 
kämpfte bis zuletzt an der Spitze einer Brigade. Dreimal 
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drang er vor. Dreimal ward er zurückgedrängt. Sein 
Pferd ward unter ihm erſchoſſen. Durch einen Säbelhieb 
ward er am Kopf verwundet. Ein Adjutant verband ihm die 


Wunde mit der Schärpe, und dann gings ſo muthig wieder 


vorwärts, daß der Feind kurze Zeit wich. Aber nicht lange. 
Die durch die Flucht der andren Regimenter frei gewordenen 
Reiter warfen ſich auf De Kalbs Schaar. Nun war alles 
verloren. Nur die Soldatenehre galt es noch zu retten. Mit 
mächtiger Stimme rief De Kalb die Seinen vorwärts. Da 
durchbohrten ihn mehrere Kugeln und er fiel. 

Die Engländer nahmen acht Kanonen und machten acht⸗ 
hundert Gefangene. Von den regulären Amerikanern lagen 
ſechshundertundfünfzig todt auf dem Schlachtfelde. 

De Kalb lebte noch drei Tage nach der Schlacht. 


Der Congreß beſchloß am 14. Oktober des gleichen Jahres, 


daß ihm ein Denkmal mit folgender Inſchrift geſetzt werde: 

„Geweiht dem Andenken des Freiherrn v. Kalb, Ritter des 
königlichen Kriegs-Verdienſtordens, Brigadiers der franzöſi⸗ 
ſchen Armee und General-Majors im Dienſt der Vereinigten 
Staaten. 


„Nachdem er mit Ruhm und Ehre drei Jahre gedient hatte, 


gab er einen letzten und glorreichen Beweis ſeiner Hingabe 


für die Freiheit des Menſchengeſchlechts und für die Sache 
Amerikas in der Schlacht bei Camden in Süd⸗-Carolina. 
Indem er dort die Truppen Marylands und Delaware's 
gegen überlegene Streitkräfte anführte, und ſie durch ſein 
Beiſpiel zu Heldenthaten begeiſterte, wurde er mehrfach ſchwer 
verwundet und ſtarb am 19. Auguſt im 59. Jahr ſeines 
Lebens. 

„Der Congreß der Vereinigten Staaten von Amerika hat 
ihm in dankbarer Anerkennung ſeines Eifers, ſeiner Dienſte 
und Verdienſte dies Denkmal geſetzt.“ 
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XVI 
Michael Nalteisen. 


Kommandant von Fort Johnſon in Süd⸗Carolina. 


un ihael Kalteiſen wurde am 18. Juni 1729 zu 
wWachtels heim, Würtemberg geboren, und 
ß kam als elfjähriger Knabe mit feinen Eltern nach 


den deutſchen Anſiedlungen am Congaree River in 
Süd⸗Carolina. Es gab damals dort verhältnißmäßig viele 
Deutſche. Ueber tauſend Schweizer und Deutſche waren 
durch Purry und Stümpel dorthin geführt worden. 

Später ging Kalteiſen nach Charleſton und ward 
Theilhaber eines größeren Geſchäfts. Die Liebe zum Deutſch⸗ 
thum und die Freude an gemeinſamen Beſtrebungen bewog 
ihn, die „Deutsche freundſchaftliche Geſellſchaft von Charleſton“ 
zu gründen, welche beim Ausbruch des Unabhängigkeitskrieges 
100 Mitglieder zählte. 

Die Deutſchen in Süd⸗Carolina waren gleich denen der 
andren Kolonien eifrige Beförderer der Unabhängigkeits— 
beſtrebungen. Als Lafayette und De Kalb bei Charleſton 
landeten, ſuchten und fanden ſie bei dem deutſchen Major 
Hüger Quartier. Die Deutſchen in Charleſton bildeten 
eine deutſche Kompagnie Füfiliere, deren Lieutenant Kalteiſen 
ward. Als im Jahre 1775 die amerikaniſche Regierung von 
Süd⸗Carolina alle Milizen in die reguläre Armee einreihte, 
widerſetzten ſich zwölf ſolcher Kompagnien und erregten viel 
Unruhe, aber die „deutſche Compagnie“ blieb treu und feſt. 
Am Sturm auf Savannah, 1779, nahm ſie tapfern Antheil. 
Später ward Kalteiſen General-Wagenmeiſter des Staates, 
und bis an ſein Ende, 1807, Kommandant des Fort Johnſon. 
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XVII. 
Christoph Ludwig. 


Proviantmeiſter im Unabhängigkeitskrieg. 


( hriſtoph Ludwig iſt 1720 in Gießen, Heſſen, 
geboren, lernte das Bäckerhandwerk, führte aber lange 

A, ein Wanderleben. Als öſterreichiſcher Soldat focht er 
3“ gegen die Türken; dann ward er preußiſcher Soldat; 
dann ſieben Jahre lang Matroſe. Im Jahre 1754 ließ er 
ſich in Philadelphia als Bäcker nieder und machte gute 
Geſchäfte. 

Beim Ausbruch des Unabhängigkeitskrieges war er bereits 
ein angeſehener Mann. Als ſolcher war er Mitglied einer 
Convention, welche Waffen gegen England ankaufen ſollte. 
Es fehlte an Geld. Man ſchlug eine Geldſammlung dazu 
vor, aber einige verzagte Leute ſprachen dagegen. Da ſtand 
Ludwig auf und ſagte: 

„Herr Präſident, ich bin freilich nur ein armer Pfeffer⸗ 
kuchenbäcker, aber ſchreiben Sie mich mit 200 Pfund (51000) 
auf.“ a 

Seitdem war er Glied des Pulvercommittees. 

Im Jahre 1777 ſtellte der Congreß ihn als Oberaufſeher 
der Bäcker im Heere an. Da wurde von ihm verlangt, er 
ſolle ebenſo, wie ſeine Vorgänger, für jede 100 Pfund Mehl 
100 Pfund Brod liefern. Er antwortete: 

„Nein. Chriſtoph Ludwig will ſich nicht durch den Krieg 
bereichern. Aus 100 Pfund Mehl bäckt man 135 Pfund 
Brod, und ſoviel gebe ich auch.“ 

General Waſhington zog ihn öfter zu Tafel und nannte ih 
ſeinen „ehrlichen Freund.“ | 
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XVIII. 
Nikolaus Sommer. 


Friedensbote im Urwald. 


u Mikolaus Sommer war in Hamburg Kandidat 
A der Theologie, als anfangs 1742 durch Vermittlung 
„A deutſcher Freunde ein Ruf von den am Shoharie, 

im jetzigen New York, lebenden Pfälzern an ihn 
gelangte. Man verſprach ihm 200 Dollars nach heutigem 
Gelde, auch verſprach man, Kirche und Pfarrhaus für ihn 


zu bauen. Dieſen Ruf nahm Sommer an, wie denn da⸗ 


mals die kirchliche Noth der Deutſchen in Amerika durch 
Flugſchriften in Deutſchland allgemein bekannt gemacht 
wurde und manchem zu Herzen ging. | 

Glücklich langte er im nächſten Jahre bei ſeiner Gemeinde 


gan, Kirche und Pfarrhaus wurden ſogleich gebaut, und ſein 
anſpruchsloſes, freundliches und dabei doch entſchloſſenes 


Weſen verſchaffte ihm ſo guten Fortgang, daß ſchon nach 
ſieben Jahren eine neue, ſteinerne Kirche gebaut werden 
konnte. Sein Wirkungskreis erſtreckte ſich auf etwa fünfzig 
Meilen im Umkreis. Die beſtändigen weiten Reiſen zu 
Pferde bei Tag und Nacht, Winters in Froſt und Schnee, 
Sommers in faſt unerträglicher Hitze, waren hinreichend, auch 
den ſtärkſten Mann herunterzubrechen, doch ſetzte er ſie, wenig— 
ſtens in den erſten fünfzehn Jahren, regelmäßig fort. Häufig 
predigte er in Häuſern, Scheunen und Wäldern. Auch 
mehrere Indianer hat er im Walde getauft. 

Sein Leben war ein beſtändiger Kampf mit den Elementen, 
und er kämpfte als ein rechter Held. Er ritt durch die feind⸗ 
lichen Indianer zu ſeinen Predigtplätzen ohne Waffen, ohne 


auch nur an Gefahr zu denken, und gerade das bewahrte ihn. 


wa Tr 
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Dabei war er keineswegs gedankenlos. Als einſt im Walde 
ſein Pferd ſcheu ward, ihn abwarf und davon lief, heftete er 
ein Blatt Papier an einen Baum mit der Nachricht von 
ſeinem Unfall, und ſetzte dann ſeine Reiſe zu Fuß fort, um 
die Predigt nicht zu verſäumen. Er erwartete, daß ſeine 
Gemeindeglieder, wenn ſein Pferd allein in Shoharie ein⸗ 
träfe, einen Unfall befürchten und ihn aufſuchen würden, und 
wollte ihnen unnöthige Angſt erſparen. So geſchah es auch. 
Man fürchtete, die Indianer hätten ihn ermordet. Mehrere 
Männer machten ſich auf, ihn zu ſuchen. Mitten im Walde 
fanden ſie die Stelle, wo er abgeworfen war, und dabei den 
Zettel. Beruhigt kehrten ſie heim. | 

In den Jahren des engliſch-franzöſiſchen Kriegs 
ward ſein ſtilles Thal von manchem Blutvergießen und man⸗ 
cher Feuersbrunſt heimgeſucht, denn die von Canada aus auf⸗ 
gehetzten Indianer waren wild und grauſam; aber unbeirrt 
ſetzte Sommer ſeine Arbeit fort, höchſtens daß er zuweilen den 
gegen die Indianer ziehenden Freiwilligen beſonders Predigt 
und Abendmahl hielt. | 

Dann kam der Unabhängigkeitskrieg mit noch bluti⸗ 
geren Schrecken. Einſt, im Juli 1781, während er predigte, 
entſpann ſich ein hitziges Gefecht zwiſchen Briten und Ameri⸗ 
kanern in ſolcher Nähe, daß die Kugeln nebenan einſchlugen, 
und ſeine Zuhörer unruhig wurden. Da ſagte er: 

„Laßt euch nicht irren; die Sache, für welche Eure Freunde 
draußen kämpfen, iſt eine gute und gerechte. Man wird Euch 
nichts anhaben.“ 

Die Gemeinde hielt wirklich mit ihrem braven Prediger 
aus, bis der Gottesdienſt zu Ende war. 

Sommer iſt geſtorben am 17. Oktober 1796. Das Thal 
des Mohawk und Shoharie iſt durch ſeine Arbeit mit blü⸗ 
henden Gemeinden und lieblichen Kirchen angefüllt, und die 
Mohawk Hochdeutſchen, wie man ſeine zahlreichen Bewohner 
nannte, haben ſich ſtets durch ihre Redlichkeit und Gewiſſen⸗ 
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haftigkeit jo ausgezeichnet, daß jedermann ihnen in Geld⸗ 
und andren Sachen williges Vertrauen ſchenkte. Einem 
Mohawk⸗Deutſchen verſagte niemand Credit, wenn er ſein 
bedurfte, und man lieh ihm ohne Papier aufs Wort. 

. 

IX 


Michael Schlatter. 


Gründer der deutſch-reformirten Kirche. 


| 7 ichael Schlatter iſt am 14. Juli 1716 in St. 
ZUR Gallen, Schweiz, geboren und war ein Schüler 

N des frommen Chriſtoph Stähelin. Nach längeren 

n Heilen ward er 1745 Vikar in ſeiner Vaterſtadt. 

Im Jahre 1746 ſandte die Synode von Nord- und 
Südholland ihn unter die Deutſchen in Pennſylvanien, 
um ſich ihrer kirchlichen Bedürfniſſe anzunehmen. Schlatter 
war ein hochgebildeter Theologe. In ſeiner Heimath, 
St. Gallen, ſtanden ihm anſehnliche Stellen offen, aber 
ihm war durch die Reformirte Synode von Holland zu Ohren 
gekommen, daß in Pennſylvanien die dorthin ausgewanderten 
reformirten Pfälzer guter geiſtlicher Pflege ermangelten und 
in Gefahr ſtänden, ganz in materielles Leben zu verſinken. 
So wie nun die Lutheriſchen von Halle aus durch die Stiftun— 
gen Auguſt Hermann Franke's gute Prediger unter die 
Deutſchen Amerikas ſandten, ſo bemühte ſich die reformirte 
Kirche in Holland, daſſelbe für ihre dortigen Glaubens— 
genoſſen zu thun. 

Schlatter, ſobald er in Philadelphia gelandet war, 
begann unter den dortigen deutſchen Reformirten zu predigen. 
Die Stadt zählte damals zehntauſend Einwohner, von denen 
die Hälfte deutſch war. Da gab es reichlich Arbeit. Er 
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machte auch weite Predigtreiſen ins Land, und lud die ſchon 
anſäſſigen reformirten Prediger ein, ſich zu einem kirchlichen 
Körper zuſammen zu ſchließen. Es gab darunter manche 
Vagabunden und Betrüger, welche vorgaben, Theologie ſtudirt 
zu haben, auch fließend predigen konnten, aber ein unſittliches 
Leben führten. Andre waren zwar ſittlich unbeſcholten und 
aufrichtiger Geſinnung, aber ohne hinreichende Schulbildung, 
um das Volk zu belehren. Nur vier Geiſtliche fand Schlatter, 
welche er als ſolche anerkennen konnte. Mit dieſen hielt er 
eine Zuſammenkunft in Philadelphia und legte ſo den Grund 
zur deutſch-reformirten Kirche in den Vereinigten Staaten. 
Im nächſten Jahre dehnte er ſeine Reiſen nach Maryland 
und Virginien aus, und es gelang ihm, die Prediger und 
Gemeinden von der Nothwendigkeit eines feſten Anſchluſſes 
zu überzeugen und ſie ſo zu begeiſtern, daß am 29. September 
1747 ſchon ein “Coetus” von 31 Mitgliedern in Philadelphia. 
gehalten werden konnte. 

In dieſer Weiſe fuhr Schlatter zu wirken fort, bis im 
Jahre 1750 der Coetus beſchloß, Schlattern auf eine Reife 
nach Europa, vornehmlich nach Holland, zu ſenden, 
um den dortigen Kirchen den großen Mangel an Predigern 
und an den zum Unterhalt derſelben nöthigen Geldmitteln 


und Einrichtungen zu ſchildern, und Hilfe zu erlangen. Er 


begab ſich auch dorthin, und ſeine Mittheilungen erweckten 
große Theilnahme, ſo daß er ſechs gute Prediger aus Europa 
mit nach Amerika brachte, nebſt 700 Bibeln und reichlichem 


Gelde. Auf dieſe Weiſe hat Schlatter den Grund zu einem der 
wichtigſten Kirchenkörper in Amerika gelegt, welcher jetzt nahe 


an 200,000 Glieder zählt und etwa zwanzig hohe Schulen, 
mehrere Waiſenhäuſer und ſonſtige wohlthätige Anftalten: 
unterhält. 

Schlatter ſelbſt jedoch hat von ſeinen aufopfernden Anſtren— 
gungen keineswegs den verdienten Lohn geerntet. Es trug 
ſich zu, daß ſein Noth- und Hilferuf in England am 


\ 
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Hofe geleſen ward und einen ſo gewaltigen Eindruck machte, 
daß 30,000 Pfund (8150,000) in England für die Deutſchen 
in Pennſylvanien geſammelt wurden. Dieſe Wohlthat ward 
aber übel angewandt. Ein hochgeſtellter engliſcher Geiſtlicher 
von Philadelphia verbreitete in England die Anſicht, daß die 
Deutſchen Pennſylvaniens zu unwiſſend und den Engländern 
zu feindſelig geſinnt wären, als daß ihnen durch deutſche 
Prediger geholfen werden könnte. Man müſſe ihnen erſt 
durch Gründung von engliſchen Schulen engliſche Bildung 
und Sympathien einflößen. Dem ward Glauben geſchenkt 
und das geſammelte Geld einer Geſellſchaft zur Verwaltung 
übergeben, welche es zur Anlegung engliſcher Freiſchulen in 
Pennſylvanien anwendete. Schlatter ward als ein Glied 
dieſer Behörde ernannt. 

Die Deutſchen in Pennſylvanien betrachteten dieſe Bewe— 
gung mit Mißtrauen und Vorurtheil, und wurden darin 
durch den Zeitungsherausgeber Chriſtoph Saur ſo beſtärkt, 
daß das ganze Schulunternehmen fehlſchlug. Schlatters An— 
ſehen unter den reformirten Predigern und Gemeinden Penn— 
ſylvaniens ward durch dieſe, ſich mehrere Jahre hinziehenden 
Reibungen untergraben. Es kamen noch andre Mißbhellig— 
keiten hinzu, und er gab im Jahre 1757 ſeine Thätigkeit in 
Pennſylvanien auf. Die Regierung ſtellte ihn dann als 
Feldkaplan an. In dieſer Eigenſchaft hat er den Feldzug 
gegen Louisburg im engliſch-franzöſiſchen Kriege mitge— 
macht. Nach deſſen Beendigung bezog er einen Landſitz in 
den Blauen Bergen, wo er, in verhältnißmäßiger Zurück— 
gezogenheit des geiſtlichen Amtes wartend, ein hohes Alter 
erreicht hat. Im November 1790 iſt er geſtorben. 

Die Reformirte Kirche der Vereinigten Staaten betrachtet 
und verehrt Michael Schlatter bis heute als ihren Vater und 
Begründer. 

Die kindliche Argloſigkeit ſeines Weſens mag folgende Anek— 
dote anſchaulich machen, die von Augenzeugen erzählt wird: 
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In der Kirche bei Cheſtnut Hill, auf den Blauen Bergen, 
wo Schlatter ſeine letzten Jahre zubrachte, führte ein Gang 
von der Thür zur Kanzel zwiſchen den Kirchenſitzen hindurch. 
Wenn nun der Gottesdienſt beginnen ſollte und die Leute alle 
auf ihren Sitzen waren, trat der alte Paſtor Schlatter in die 
Kirchthüre und überblickte die anweſende Verſammlung, um 
zu ſehen, wer da ſei und für wen er zu predigen habe. Er 
war aber ſehr kurzſichtig und mußte beſtändig eine Brille 
tragen, welche denn öfter nicht rein und klar genug war, um 
gut ſehen zu können. Da pflegte er dann an die Seite zu 
treten, wo die Mädchen mit ihren weißen, ſonntäglich 
gewaſchenen Schürzen ſaßen, und eine der Schürzen ergrei— 
fend, damit ſeine Augengläſer zu reinigen. Niemand dachte 
ſich etwas Arges dabei, oder lächelte darüber. Dazu war 
Schlatter allen zu ehrwürdig. 


De. 


XX. 


David Seisberger. 


Indianer-Miſſionar und Pfadfinder. 


g avid Zeisberger, geboren am 11. April 1721 
in Mähren, gehörte zu den proteſtantiſchen Fami- 
N. ar lien, welche feit der Huſſiten-Zeit, trotz dreihundert⸗ 
>” jähriger Verfolgungen, ſich ihre GEewiſſens- und 
Ueberzeugungs-Freiheit erhalten hatten, dann auf des Grafen 
Zinzendorf Einladung, in einer ſeiner Beſitzungen in Thü— 
ringen die neue Stadt Herrnhut gründeten. 

Im Jahre 1740 kam er mit einer Geſellſchaft von Herrn— 
hutern nach Philadelphia und begründete mit derſelben 
die Stadt Bethlehem in Pennſylvanien, welche nebſt 
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mehreren umliegenden Ortſchaften von lauter Herrnhutern 
bewohnt wurde. Sie gründeten hier Erziehungsanſtalten, 
die noch heute ſich eines großen Rufes erfreuen. 

Außer der Erziehung lag den Herrnhutern die Miſſions— 
arbeit unter den Heiden ſehr am Herzen, und die heidniſchen 
Indianer erregten ihr höchſtes Mitleid. Wenn ſchon über— 
haupt die Deutſchen in Amerika überall viel freundſchaftlicher 
mit den Indianern umgingen, als andre Nationen, ſo ließen 
ſich die Herrnhuter es ganz beſonders angelegen ſein, ſie 
unter den Einfluß des Chriſtenthums zu bringen, wobei ſie 
lich keineswegs auf bloße Bekehrungsverſuche durch Predigt 
beſchränkken, ſondern fie in feſte Niederlaſſungen ſammelten, 
ſie in die Künſte des Ackerbaus und des Handwerk«s einführ— 
ten, und anmuthige chriſtliche Indianerdörfer mit Kirchen, 
Schulen, Gärten und Aeckern gründeten. 

An dieſen Beſtrebungen nahm Zeisberger lebhaften Antheil. 
Obwol an den Grenzen der Niederlaſſungen der engliſch— 
franzöſiſche Krieg die Indianer aufregte und fie zu gefürchtes 
ten Feinden der Weißen machte, fürchtete Zeisberger ſich nicht, 
zur Bekehrung der Delaware-Indianer über die Allegheny— 
Gebirge zu ziehen und wehrlos unter ihnen in Shamokyn, 
ſowie unter den Irokeſen in Onondaga zu wohnen, wo er 
bis 1755 weilte. 

Im Jahre 1772 erforſchte er als einer der erſten Weißen 
das heutige Ohio, und gründete im ſelben Jahre die herrn— 
hutiſche Indianer-Kolonie Schönbrunn am Tuscarawas. 
Die chriſtlichen Indianer, welche ſich an die Herrnhuter in 
Pennſylvanien angeſchloſſen hatten, wurden damals von den 
andren Weißen mit ſo mißtrauiſchen Augen angeſehen, und 
waren dort ſo vielen Mißhandlungen ausgeſetzt, daß ſie es. 
für gerathen hielten, Pennſylvanien ganz zu verlaſſen und 
ſich am Tuscarawas niederzulaſſen. Sie gründeten nun 
Gnadenhütten und andre Ortſchaften nahe Schönbrunn, 
und es ließ ſich ſo an, als ſollte hier den Indianern eine 
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Stätte bereitet werden, wo fie in chriftliche Gemeinſchaften 
geordnet, friedlich neben den Weißen amerikaniſche Geſittung 
pflegen könnten. Nebſt Zeisberger waltete hier auch Hecke⸗ 
welder, und hier ward damals das erſte weiße Kind in Ohio 
geboren, Marie Heckewelder. Es haben alſo die Deutſchen 


ſechzehn Jahre früher als die Engliſchen mit der Beſiedelung 


des jetzigen Staates Ohio begonnen; denn erſt im Jahre 1788 
ward Marietta gegründet. 

Allein die britiſche Regierung hatte damals in Detroit 
ein Fort, von welchem aus ſie beſtändig die Indianer gegen 
die Amerikaner aufhetzte, und es gelang ihr, die Wyan⸗ 
dottes, die im heutigen Upper San dusky wohnten, 
gegen die Indianer am Tuscarawas aufzuſtacheln, ſo daß 
dieſelben gezwungen wurden, ihre Dörfer zu verlaſſen. Als 
dann im Spätjahr die chriſtlichen Indianer in die liebe, alte 
Heimath auf einige Tage zurückkehrten, um ihr reifes Korn 
von den Feldern zu ernten, wurden ſie von den Wyandottes 
überraſcht und ihrer ſechsundneunzig in einem Blockhaus 
förmlich abgeſchlachtet, ohne daß ſie ſich wehrten. 

Zeisberger ſuchte nun weiter nordweſtlich, im heutigen 
Michigan, eine Niederlaſſung zu gründen, wo er Frieden 
predigen könnte, aber der Verſuch mißlang. Da kehrte er in 
Böten über den Erie-See nach Ohio zurück und gründete am 
Cuyahoga, einige Meilen ſtromaufwärts vom heutigen Cleve⸗ 
land mit feinen chriftlichen Indianern den Ort Pilgerruh. 
Aber auch hier fand das Häuflein nicht ſeines Bleibens, darum 
iſt er nach Canada gezogen und hat hier am Thomas-River 
die Kolonie Fairfield gegründet. 

Endlich, im Jahre 1798, ſetzten die Vereinigten Staaten 
die verjagten Indianer wieder in den Beſitz ihrer Ländereien 
am Tuscarawas ein, und der 77jährige Zeisberger durfte 
ſeine lieben Indianer nach Schönbrunn zurückführen, wo ſie 
auf den Ruinen der alten Heimath eine neue Heimath grün⸗ 
den konnten. 
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Noch zehn Jahre hat Zeisberger hier gelebt und ſeine 
Pfleglinge als ein rechter Vater freundlich getragen, ſorglich 
bewahrt und ſie die Künſte der chriſtlichen Geſittung, nebſt 
den Grundſätzen der Bibel: Mäßigkeit, Friedſamkeit und 
Fleiß gelehrt. Er war dabei der Anſicht, daß zu chriftlicher 
Bildung auch Wiſſenſchaft gehöre, und daß es nothwendig ſei, 
die Indianer ihre eigne Sprache leſen, ſchreiben und verſtehen 
zu lehren. Er machte ſich deshalb mit ihrer Sprache gründ— 
lich bekannt und erfand ein Alphabet dafür, was er beſſer 
thun konnte, als die Engliſchen, indem er als Deutſcher die 
vielen Kehl⸗ und Gaumenlaute, an denen die Indianerſprache 
reich iſt, verſtehen und ausſprechen konnte. Er verfaßte ein 
Buchſtabirbuch der Delaware-Sprache, welches 1776 in Phila— 
delphia gedruckt wurde. Auch Theile der Bibel und andre 
gute Bücher in der Delaware-Sprache hat er herausgegeben. 

Zwei große, blutige Kriege hat er in Amerika erlebt, den 
franzöſiſch⸗engliſchen und den der amerikaniſchen Unabhängig— 
keit. Er hat keine der glorreichen Schlachten mitgemacht, 
welche die Weltgeſchichte aufzeichnet, aber er hat im wilden 
Wald und Ungemach einen ſchwereren Kampf verſucht, den 
Kampf mit des Indianers wilder Geſinnung, und trotzdem 
ihm derſelbe durch Mord und Mordgeſchrei erſchwert wurde, 
hat er geſiegt als Bote des Friedens. 
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XXI. 


Philipp Wilhelm Otterbein. 


Gründer der Vereinigten Brüder in Chriſto. 


J. Philipp Wilhelm Otterbein ift geboren am 
a, + Juni 1726 in Dillenburg, Naſſau, wo fein 


eine ſorgfältige Vorbereitung für das Predigtamt 
und konnte ſchon im 23. Lebensjahr als Prediger der refor⸗ 
mirten Gemeinde ſeiner Vaterſtadt eingeſetzt werden. So 
jung der Prediger aber war, ſo kannte er auf der Kanzel keine 
Furcht, ſondern ſtrafte in einfachen Worten feiner Zuhörer 
Sünden ſo treffend, daß viele ihm gram wurden und die 
Regierung um ſeine Entfernung angingen. Der Magiſtrat 
von Dillenburg unterſtützte amtlich das Geſuch. 

In dieſer trüben Zeit kam 1751 Pfarrer Michael 
Schlatter, der mehrere Jahre in Amerika Gemeinden 
geſammelt hatte, nach Deutſchland zurück, und lud auch den 
jungen Otterbein zur Arbeit in Amerika ein. Seine Mutter 
ermunterte ihn, dieſem Rufe zu folgen, ſo ſehr ſie an ihm 
hing. 

„Gehe,“ ſagte ſie, „der Herr ſegne dich, und Seine Gnade 
leite dich. Auf dieſer Erde werde ich dein Antlitz nie wieder 
ſehen, aber gehe.“ Ä 

In der Trübſal der Verfolgung hatte fie ihm treulich bei⸗ 
geſtanden und hatte ihn ermuntert, indem ſie ſagte, daß es ein 
gutes Zeichen und Zeugniß für ihn ſei, wenn ſeine Predigt 
Aergerniß errege. Sie liebte ihn und hatte volles Vertrauen 
zu ihm, aber dieſe Liebe ſollte ſeiner Berufsthätigkeit keines⸗ 


RR Vater Rektor der lateiniſchen Schule war. Er erhielt 
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wegs im Wege ſtehen; ihre Liebe war nicht weichlich, ſondern 
ſtark. ö 

Im Auguſt 1752 begann Otterbein ſeine amerikaniſche 
Arbeit in Lancaſter, Peunſylvanien, aber es ging ihm 
hier nicht beſſer als in Dillenburg. Seine Predigten waren 
zu ſcharf. Er verlangte von ſeinen Zuhörern, daß ſie ihr 
Leben beſſern ſollten. Mit dem bloßen Kirchenbeſuch ſei es 
nicht abgethan. Das erregte Anſtoß. Zwar wuchs die 
Gemeinde, und ſchon im Jahre 1753 konnte eine neue, große 
Kirche gebaut werden, welche ſo groß und gut war, daß ſie 
bis 1852, faſt hundert Jahre, genügt hat. Aber die Oppo— 
ſition nahm auch immer zu, und im Jahre 1758 verließ er 
Lancaſter und folgte einem Ruf aufs Land nach Tulpe— 
hocken. 

Die üblen Erfahrungen, welche Otterbein gemacht hatte, 
bewogen ihn doch nicht, das Verfahren, welches er als richtig 
anſah, aufzugeben. Er wollte und konnte ſich nicht mit der 
bloßen Form des Chriſtenthums, Beſuch der Gottesdienſte 
und ähnlichem begnügen. Er faßte ſeinen Beruf dahin auf, 
daß er auf ein neues Leben unter ſeinen Gliedern hinwirken 
ſolle. Zu dieſem Zweck richtete er, nach Art der Pietiſten, 
beſondere Erbauungsſtunden ein, welche bei einigen ebenſo 
viel Beifall, wie bei andren Widerſtand fanden. Und 
wiederum mußte er weichen. Diesmal ſchon nach zweijähri— 
ger Thätigkeit. 

Im Jahre 1760 folgte er einem Ruf an die reformirte 
Gemeinde in Frederick, Maryland, 1765 nach Nork, 


Pennſylvanien, und 1774 nach Baltimore, Maryland. 


Die Urſachen der vielen Wechſel waren wiederum ſeine ſcharfe 
Predigtweiſe und ſeine Vorliebe für erbauliche Privatver— 
ſammlungen. 

Aber das entmuthigte ihn nicht, und in Baltimore fand er 
endlich eine bleibende Stätte, in ſeiner Weiſe zu wirken. Er 
hat hier 8 Jahre geſtanden und eine große Gemeinde 
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geſammelt. Mehr aber als das iſt er auch, obwol abſichts⸗ 
los, Gründer einer bedeutenden Kirchengemeinſchaft, der 
„Vereinigten Brüder in Chriſto“, geworden. 

Wie ſchon dieſer Name zeigt, war es hauptſächlich die Ver- 
einigung von Männern verſchiedener Kirchen, wodurch dieſe 
Verbindung entſtand. Der reformirte Otterbein wirkte 
gern mit gleichgeſinnten Predigern von andren Kirchen, 
beſonders Mennoniten und Lutheranern zuſammen. 
Sie hielten auch gern große Verſammlungen zur gegenſeitigen 
Aufmunterung, und das führte ſchließlich zur Bildung einer 
neuen Kirche, obwol Otterbein ſowol wie ſeine Mitarbeiter 
glaubten, daß ſie in ihren alten Kirchen bleiben und doch ſich 
mit andern zu gemeinſamer Arbeit verbinden könnten. 

Die Vereinigten Brüder in Chriſto haben jetzt 
eine große Druckerei mit Verlag in Dayton, Ohio, auch 
unterhalten ſie mehrere Lehr- und Wohlthätigkeitsanſtalten. 
Sie zählen 150,000 Glieder. Ihre Heidenmiſſionare arbeiten 
in Weſtafrika. 

Otterbein war über ſechs Fuß groß, ſehr voll beleibt, hatte 
eine ungewöhnlich hohe Stirn und große, glänzend blaue 
Augen. Sein Haar trug er nach beiden Seiten herunter⸗ 
hangend. Er hielt ſich ſehr grade. Seine Stimme war klar 
und weich, ſeine Redeweiſe ſehr einfach, obwol er in alten 
Sprachen und in der Philoſophie wolbewandert war. Er 
lebte ſo mäßig, daß er noch im 87. Lebensjahre regelmäßig 
predigen konnte. 
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XXII. 


Jakob Albrecht. 


Gründer der Evangeliſchen Gemeinſchaft. 


dakob Albrecht iſt zwar in Amerika geboren, aber 
a) von deutſchen Eltern, und genoß eine deutſche 
Erziehung, hat auch ganz in deutſcher Sprache 
gearbeitet, weshalb er mit Recht unter die Deutſch— 


® 
2 
= 


Amerikaner gerechnet wird. 

Er iſt geboren im Jahre 1769 bei Pottstownu in 
Pennſylvanien, in einer der unfruchtbaren Gegenden, von 
denen man ſagt, daß Haſen und Füchſe einander da gute 
Nacht ſagen. Man nannte die Nachbarſchaft den „Fuchs— 
berg.“ Es gab dort wenig Geſchäfte, geringe Schulen und 
wenig Regſamkeit überhaupt, viel zu wenig für den jungen 
Albrecht, welcher deshalb auch, nachdem er in den Eheſtand 
getreten war, nach dem fruchtbaren Lancaſter County 
zog. Hier errichtete er eine Ziegelhütte. Damals wurden 
in jenen Gegenden die Häuſer und Scheuern noch meiſt mit 
Dachziegeln gedeckt. Dieſe brannte er, nebſt den gewöhn— 
lichen Ziegelſteinen, welches Geſchäft er auf dem „Fuchsberg“ 
gelernt hatte. Er war fleißig, ehrlich und einſichtsvoll, und 
ſeine Ziegel wurden viel gebraucht; ſo machte er denn gute 
Geſchäfte. Man nannte ihn weit und breit nur den „ehrlichen 
Ziegler.“ Seine Familie mehrte ſich und ſein Haushalt 
gedieh. 

Mitten in dies Glück trat aber im Jahre 1790 der König 
aller Schrecken. Der Tod raffte von ſeinen Kindern eins 
nach dem andern hinweg. Bei den Leichenfeierlichkeiten 
ermahnte der Prediger, Anton Haug mit Namen, zur refor— 
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mirten Kirche gehörig, ſehr ernſtlich die Ueberlebenden, daß 
ſie an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen denken und ſich bei 
Zeiten anf die Ewigkeit vorbereiten ſollten. Dies machte ihn 
unruhig. Er wußte nicht, wie er das machen ſolle. Da kam 
er mit einem Prediger der Methodiſten, Namens Ridgel, 
zuſammen, und dieſer belehrte und tröſtete ihn ſo kräftig, daß 
an die Stelle tiefer Betrübniß und großer Niedergeſchlagen— 
heit ſein Gemüth voll Freude und Zufriedenheit ward, und es 
ihn nun drängte, oft mit ähnlich geſinnten Leuten zuſammen 
zu ſein, mit ihnen zu reden und mit ihnen zu beten. So kam 
es, daß er ſich der Methodiſtenkirche anſchloß und ihre Bet⸗, 
Bekenntniß- und Erbauungsſtunden fleißig beſuchte. 

Ueberdem kam ihm oft der Gedanke, er ſolle unter den 
Deutſchen predigen und ihnen die Bekehrung, wie ſie in 
Gottes Wort gelehrt werde, erklären. Aber es ſchien ihm 
das ein zu ſchweres Unternehmen, weil er nur ganz geringe 
Schulbildung hatte, und weil in den deutſchen Kirchen ganz 
andre Anſichten darüber herrſchten. Endlich befiel ihm eine 
ſchwere Krankheit, und er war dem Tode nahe. Da machte 
er ein Gelübde, wenn Gott ihn wieder geſund werden laſſe, 
wolle er dem inneren Zuge feines Herzens, den Deutſchen zu 
predigen, nicht länger widerſtreben. Nun wendete ſich ſeine 
Krankheit ſchnell zur Beſſerung. 

Sobald er völlig wiederhergeſtellt war, gab er ſein Geſchäft 
auf, ordnete alle ſeine Geldverhältniſſe und begab ſich im 
Jahre 1796 als freiwilliger Wanderprediger auf Reiſen. Er 
predigte überall, wo er Zuhörer finden konnte und wo man 
ihm die Thüre öffnete, in Häuſern und Scheunen, auf Markt⸗ 
plätzen und in Kirchen, auf den Straßen und in den Wäl— 
dern. Hauptgegenſtände ſeiner Predigt waren Buße, Glaube, 
Bekehrung, Wiedergeburt und Heiligung nach der bibliſchen 
Lehre, nach welcher der Menſch Buße thun und ſich bekehren 
müſſe. 

Die Kirche der Methodiſten ſtimmte zwar mit ſeiner Lehre 
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und Weiſe ganz überein, jedoch waren ihre leitenden Männer 
der Meinung, daß es nicht nothwendig ſei, in deutſcher 
Sprache zu predigen. Sie meinten, daß in Amerika die Deut— 
ſchen ſchnell Engliſch lernen ſollten, es auch thun würden, und 
daß mit der damaligen Generation die deutſche Sprache ganz 
ausſterben würde. Als deshalb Albrecht um feierliche Ordina— 
tion als Prediger unter den Deutſchen bat, erklärten ſie ſich 


zwar willig, ihn zu ordiniren, aber nur als engliſchen Prediger. 


Gegenwärtig freilich hat die Kirche der Methodiſten ganz 


andre Anſichten, zählt Hunderte von deutſchen Predigern, 


gibt große Zahlen von deutſchen Schriften heraus und unter— 
hält mehrere deutſche Lehr- und andre Anſtalten. Auch die 
andren großen engliſchen Kirchengemeinſchaften, die Baptiſten, 
Presbyterianer und Congregationaliſten, zum Theil auch die 
Episkopalen, thun dasſelbe. Aber damals dachten ſie alle 


gerade wie die Methodiſten, und gerade ſolche Männer, wie 


Albrecht, mußten auch bei ihnen erſt auftreten und wirken, ehe 
ſie die guten Eigenſchaften der Deutſchen würdigen und ſich 
um ſie bekümmern lernten. 

Da Albrecht mit ſeiner Predigt unter den Deutſchen nicht 
in geordnete kirchliche Verbindung eintreten konnte, mußte er 
ſich ſelbſt eine neue Genoſſenſchaft bilden. Im Jahre 1800 
organiſirte er in drei Ortſchaften zuerſt „Klaſſen“, d. h. regel- 


mäßige erbauliche Zuſammenkünfte ſeiner Nachfolger zur 


gegenſeitigen Erbauung, und als die Zahl ſich mehrte und die 
Glieder ſich immer feſter an einander ſchloſſen, hielten ſie im 
Jahre 1803 eine Verſammlung, auf welcher ſie Jakob Albrecht 
zu ihrem Prediger erwählten und ihn dann ſelbſt ordinirten. 

Von nun an trat er als regelmäßiger Prediger auf und 
ſammelte feſte Gemeinden, ſtellte auch, wo es thunlich war, 
Ermahner und Prediger an und reiſte unermüdlich, unter 
großen Mühſeligkeiten und Verfolgungen weit und breit um— 
her, fand auch vielfältig Eingang, ſo daß ſchon im Jahre 1807 
die erſte regelmäßige Conferenz der damals ſogenannten 
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„Albrechtsleute“ gehalten werden konnte. Hier wurde ein 
Glaubensbekenntniß und eine Kirchenordnung angenommen, 
nach dem Muſter der Methodiſten, mit biſchöflichem Regiment 
und genau geordneter Aufſicht über Prediger und Gemeinden. 
Albrecht ward einſtimmig zum erſten Biſchof erwählt, aber 
ſeine ſtarke Natur war durch anhaltende Anſtrengung und 
Entbehrungen erſchöpft, Auszehrung ſtellte ſich ein und im 
Frühjahr 1808 iſt er geſtorben. 

Von Natur war Albrecht ſechs Fuß hoch, von hoher Stirn, 
klaren durchdringenden Augen, Adlernaſe, ſchwarzem Haar 
und weißer Haut, ein anſehnlicher und einnehmender Mann. 
Es war nicht ſeine Abſicht, eine neue Kirchengemeinſchaft zu 
gründen. Noch kurz vor ſeinem Tode ſprach er zu einem 
ſeiner Mitarbeiter ernſtliche Zweifel darüber aus, ob die 
Organiſation als ſolche fortdauern ſolle, es werde ſich aber 
mit der Zeit herausſtellen. 

Das iſt denn auch geſchehen. Die Verbindung nahm einige 
Jahre ſpäter den Namen „Evangeliſche Gemeinſchaft von 
Nord-Amerika“ an und hat ſich in den Vereinigten Staaten 
und in Canada ſehr ausgedehnt, ſo daß ihre Gliederzahl an 
140,000 beträgt. Sie unterhält in Cleveland, Ohio, ein 
blühendes Verlagsgeſchäft, deſſen Wochenblätter, engliſch und 
deutſch, in je 30,000 bis 40,000 Exemplaren verbreitet 
werden. Der jährliche Umſatz des Verlags beträgt mehrere 
hunderttauſend Dollars. Auch unterhält ſie mehrere Lehr— 
anſtalten und ein Waiſenhaus. Ihre Heidenmiſſionare ar- 
beiten in Japan. 

Die Eigenſchaften des einfachen deutſchen Pennſylvaniers, 
welcher der Gründer einer ſo großen und einflußreichen 
Gemeinſchaft geworden iſt, Arbeitſamkeit, Enthaltſamkeit, 
Einfachheit und Warmherzigkeit, haben ſich erhalten, befeſtigt 
und ausgebreitet, wie ein mit Früchten reich beladener Baum. 
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XXIII. 


Johann Jakob Astor. 


Millionär und Bahnbrecher am Stillen Meere. 


ohann Jakob Aſtor ward am 17. Juli 1763 in 
Br Waldorf, nicht weit von Heidelberg, in der 
Pfalz geboren. Sein Vater war ein Schlächter von 
Profeſſion, ein luſtiger Lebemann von Charakter und 
ein armer Schlucker von Vermögen. Während der zwei 
Monate, in welchen die Walldorfer ſchlachteten, lebte er herr— 
lich, die übrigen zehn Monate ſpärlich. Er war zweimal ver— 
heirathet, und Johann Jakob war Sohn der erſten Frau. 
Seine Stiefmutter brachte eine Anzahl Kinder zu den vielen 
ſchon vorhandenen, aber ſie brachte weder Geld zu ihrer 
Ernährung, noch Liebenswürdigkeit zur Ertragung der Noth— 
ſtände. In Folge deſſen herrſchten im Hauſe zuweilen 
Gewitter. Dann flüchtete Johann Jakob zu den Nachbarn, 
ſchlief in Scheunen und ſtillte den Hunger mit Brod der 
Trübſal. 
Daß der „Nobbele,“ wie Jakob in pfälziſcher Abkürzung 
genannt wurde, hierbei nicht zu Grunde ging, kam daher, daß 
von 1741-1779 ein trefflicher Lehrer an der Walldorfer 
Schule wirkte. Er hieß Valentine Jeune und ſtammte, wie 
ſein Name zeigt, aus einer der vor Ludwig XIV. aus Frank— 
reich geflohenen Hugenotten-Familien. Dieſer unterrichtete 
den jungen Jakob gründlich im Leſen, Schreiben und Rech— 
nen. Auch ſchärfte er ihm aus Bibel und Katechismus gute 
Sittenlehren ein, beſonders den Spruch 1 Sam. 2, 7: „Der 
Herr macht arm und macht reich; er erniedrigt und erhöht.“ 
Und die 28. Frage des Heidelberger Katechismus: „Daß wir 
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in aller Widerwärtigkeit geduldig, in Glückſeligkeit dankbar 
und aufs Zukünftige guter Zuverſicht“ ſein ſollen. 

Johann Jakob hatte drei ältere Brüder. Wegen der häus— 
lichen Umſtände wanderten dieſe, ſobald ſie dazu im Stande 
waren, in die Ferne. Einer ging nach Neuwied, einer da— 


mals aufblühenden Niederlaſſung der Herrnhuter, der andre 


nach London, der dritte nach New York. Der erſte war 
Landwirth, der zweite verfertigte muſikaliſche Inſtrumente, 
der dritte war Kaufmann: alle drei kamen gut vorwärts. 


Das legte dem Johann Jakob denſelben Gedanken der Aus- 


wanderung frühe nahe. 

Aus der Pfalz bewegte ſich damals ein beſtändiger, ſtarker 
Auswanderungsſtrom nach Amerika, oder, wie man es 
nannte, „ins neue Land.“ Hauptſächlich trieben dazu die 
Religions-Bedrückungen, welche die Pfälzer unter dem Kur⸗ 
fürſten Karl Theodor erfuhren. Unter ihm durfte kein 
Beamter angeſtellt werden, der nicht katholiſch war, und da 
die Zahl der Katholiken ſehr gering war, ſo gab es wenig 
Auswahl. Die Zuſtände waren faſt unerträglich. Dazu 
war die Auswanderung leicht. Man fuhr auf den Holz⸗ 
flößen, die vom Schwarzwald das Schiffsbauholz nach Holland 
brachten. Da konnte man als Floßknecht neben Koſt und 
Reiſegeld noch guten Lohn bekommen, bis man nach dem 
reichen, betriebſamen Holland kam, wo es wiederum Verdienſt 
gab, und von wo man leicht nach England gelangte. In 
London konnten die arbeitſamen Deutſchen wiederum Beſchäfti⸗ 
gung und Verdienſt genug haben, um das Reiſegeld nach 
Amerika zu erwerben. So konnten es wenigſtens unverhei— 
rathete junge Leute machen. 

Johann Jakob Aſtor gelangte auf dieſe Weiſe im Jahre 
1779 nach England, als ſechzehnjähriger Jüngling. So 
war der Vater ſeiner vier Söhne ledig. Er hängte nun zum 
Andenken an die Wand ſeines Hauſes in Walldorf die vier 
grünen, mit Marderpelz beſetzten Mützen ſeiner Söhne, und 
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wenn Beſucher kamen, nannte er ihnen oft die Namen ihrer 


früheren Beſitzer, denn er gedachte Au gern, am liebſten 


aber des jüngſten. Auch ſein Lehrer Jeune hatte ihn lieb 


und hatte beim Abſchied geſagt: 
„Wenn das Nobbele auch noch jung it, ſo gilt von ihm 


das Sprichwort: „Was ein Dörnchen werden will, ſpitzt ſich 


frühe;“ um den iſt mir's nicht bange; er kommt durch die 


Welt, denn er hat einen offenen Kopf.“ 


In London fand Aſtor bei ſeinem Bruder eine Heimath 
und durch ihn auch Beſchäftigung. Er hatte aber nicht im 
Sinne, in London zu bleiben, ſondern ſeine Gedanken ſtanden 


auf Amerika. Er wollte ſich hier nur das Reiſegeld und ein 


kleines Kapital zum Beginn eines Geſchäfts verdienen, ſich 


BEN 


auch mit der engliſchen Sprache bekannt machen. Dies behielt 
er feſt im Auge, lebte ſparſam und eingezogen, und benutzte 
feine freien Stunden zur Erwerbung nützlicher Kenntniſſe. 
Wo er Gelegenheit fand, zog er Erkundigungen über amerika— 
niſche Zuſtände ein. 


Nach vierjährigem Aufenthalt in London hatte er die nöthigen 


Vorbereitungen beendet. Der Unabhängigkeitskrieg Amerikas 


war gerade vorbei, und es fehlte nicht an Schiffsgelegenheit. 
Seine Erſparniſſe legte er theilweiſe in einem Dutzend Flöten 
an, die in Amerika vortheilhaft verkäuflich waren. Im Spät⸗ 
jahr 1783 ſegelte er von Southampton nach Baltimore. 
Der Winter von 1783 auf 1784 war ein ungewöhnlich 
kalter. In Europa und Amerika erfroren Hunderte von 
Menſchen; das Wild im Wald ging todt; die Bäume barſten. 
Auch Aſtors Schiff litt von zahlreichen Eisbergen und Eis— 
gefilden großen Aufenthalt, ja, als es in die Cheſapeake 
Ba y einfuhr, trat der unerhörte Fall ein, daß dies Gewäſſer 


völlig, mehrere Zoll dick, zufror und drei tödtliche Monate 


lang zugefroren blieb. Da mußte der junge Aſtor ſeine 


Erſparniſſe, die er in Amerika zu verwerthen gehofft hatte, 


daran wenden, nur ſein Leben im Schiffe zu friſten. 
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Obwol er aber ſein Geld verlor, verlor er nicht ſeine Zeit. 
An Bord des Schiffes befand ſich ein Deutſchamerikaner, 
welcher nach Beendigung von Handelsgeſchäften in England 
auf dem Rückweg nach Amerika begriffen war. Er war Pelz⸗ 
händler und pflegte jährlich mit in Amerika erhandelten. 
Pelzen nach England zu reifen und fie dort vortheilhaft abzu— 
ſetzen. Auf dieſe Weiſe hatte er ſich ſchon ein bedeutendes. 
Vermögen erworben. Aſtor ward mit ihm bekannt, und in 
vertraulichen Geſprächen, welche der lange Aufenthalt im Eife 


begünſtigte, erfuhr Aſtor, welchen anſehnlichen Vortheil ſolcher 


Handel abwarf. Auch erfuhr er, daß unter britiſchem Regi- 


ment der amerikaniſche Pelzhandel faſt ganz in die Hände der 


großen Hudſon Bay Company gefallen war, welche durch ihr 


Geld ſich im Monopol behauptete und von den Indianern und: 


Trappers in vortheilhafteſtem Waarenaustauſch die koſtbarſten 
Pelze wohlfeil erhandelte. Der Profit war ungeheuer, denn. 


die Glasperlen und Taſchenſpiegel, oder die Schießgewehre⸗ 
und das Pulver, oder der ſchlechte Branntwein, den jene: 


1% 


begehrten, konnten fie nur von der Pelzgeſellſchaft beziehen, 


und dieſe konnte, beim Mangel aller Konkurrenz, ihre eignen 
Preiſe machen. Von demſelben Landsmann erkundete Aſtor 


auch Markt und Abſatzweg der Pelze in Europa, kurz alles, 


was zum Geſchäft gehörte. Sein Entſchluß ſtand feſt, ſich, 
dem Pelzhandel zu widmen. 

Sobald die Eisgefangenſchaft beendet war, eilte Aſtor zu 
ſeinem Bruder in New Pork, welcher dort einen Handel 
mit Häuten betrieb. Dieſer war mit der Idee des Pelz 
handels einverſtanden und rieth, ſogleich ans Werk zu gehen. 
Das war jedoch nicht nach Johann Jakobs Sinn. Er hatte 
genug von Pelzen gelernt, um zu wiſſen, daß er noch vieles. 
über ihre Beurtheilung und Behandlung zu lernen habe, und 
ſuchte ſich, um das mangelnde zu erſetzen, einen Platz als 
Lehrling bei einem Kürſchner und Pelzhändler, den er auch 
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bald bei einem ſchon bejahrten Herrn fand. In Koſt und. 
Wohnung blieb er bei ſeinem Bruder. 

Sein neuer Brodherr fand zu ſeinem Erſtaunen, daß der 
junge Aſtor vom Geſchäfte ſchon ganz gute Kenntniſſe habe. 
Er hatte die Monate auf dem Eiſe des Cheſapeake vortrefflich 
benutzt. Auch erprobte er bald ſeinen unermüdlichen Fleiß 
und die ſittſame Zurückgezogenheit ſeiner Lebensweiſe. In 
Folge davon ward dem jungen Aſtor von Anfang an ein an— 
ſtändiger Wochenlohn zu Theil. Seine Flöten hatte er ſchon 
vor Antritt der Stelle vortheilhaft verkauft. Er konnte 
bereits hübſche Erſparniſſe bei ſeinem Bruder niederlegen. 
Nach und nach wurden ihm immer größere Verantwortlich— 
keiten anvertraut, und er war bald tief in das Geſchäft einge— 
weiht. Er behielt ſich jedoch auch Zeit zu Vergnügungen, 
nur daß ſeine Vergnügungen nicht die gewöhnlichen waren. 
Sie beſtanden hauptſächlich in Lektüre und literariſchem Um— 
gang. Dadurch wurde er auch mit Waſhington Irving 
bekannt, der zeitlebens ihm ein vertrauter Freund war. 

Als nach einigen Jahren fein Brodherr ſtarb, konnte Aitor 
es ſchon wagen, auf eigne Hand ein nach England fahrendes. 
Schiff mit Pelzwaaren zu befrachten, wobei ſein Bruder ihm 
mit Vorſchüſſen half. Der Markt war damals in Amerika. 
gerade mit ſolchen Waaren überfüllt. Aſtor konnte billig ein— 
kaufen. In England, wohin er ſeine Waaren ſelbſt brachte, 
fand er dagegen gute Nachfrage, und ſeine Art, Geſchäfte zu 
machen, war jo klar und feſt, daß man fogleich wieder 
bedeutende Beſtellungen bei ihm machte. 

Als er nach New York zurückkam, war fein Bruder kinder— 
los geſtorben, jedoch that das ihm keinen Abbruch. Mit ver= 
dreifachten Vorräthen konnte er eine zweite Handels— 
reiſe machen. Nachdem er hier wieder ſehr guten Abſatz 
gefunden, konnte er es ſchon wagen, den Erlös in England in 
ſolchen Waaren anzulegen, deren Einführung in Amerika vor— 
theilhaft war, und nun wiederholten ſich dieſe Handelsreiſen 
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immer fchneller und immer vortheilhafter. Seine von Natur 
kräftige, durch Mäßigkeit und Nüchternheit noch mehr erſtarkte 
Geſundheit kam ihm dabei vortrefflich zu ſtatten, ſo daß er 
alle Reiſebeſchwerden ertragen, alle Arbeiten ausführen 
konnte. 

Der nächſte Schritt war, daß er, ſtatt ſeine Pelze in New 
York einzukaufen, nach Montreal reiſte und ſie von dort 
nach England brachte. Er machte dieſe Reiſe nach Montreal 
in einem eigens dazu gekauften Boot, das er in New York 
mit denjenigen Waaren befrachtete, die in Montreal vortheil- 
haft verkäuflich waren. Die Reiſe war ungewöhnlich beſchwer⸗ 
lich, aber auch ungewöhnlich vortheilhaft. 

Im Jahre 1800 belief ſich Aſtors Vermögen bereits auf 
125,000. 

Als die Regierungen von England und Amerika ihre Pelz⸗ 
Zölle abſchafften, nahm Aſtor die Gelegenheit wahr, ſein 
Geſchäft noch mehr auszudehnen. Er wandte den Blick nach 
China, das die großen Quantitäten Pelz, die es ver— 
braucht, bisher von Rußland bezogen hatte. Er beſchloß, 
dieſen Markt aufzuſuchen. Das erforderte jedoch mehr Geld— 
mittel, als er hatte. Er mußte Geld borgen. Ein reicher 
Mann, bei dem er anfragte, wies ihn ab. Beim Austreten 
aus ſeinem Hauſe ſah Aſtor eine Stecknadel auf dem Boden. 
Nach ſeiner Gewohnheit hob er ſie auf und ſteckte ſie ſich in 
den Rockkragen. Das ſah der Reiche, rief ihn zurück und 
ſtellte ihm unbeſchränkten Kredit zur Verfügung. Aſtor 
wagte alles an große Sendungen nach England und China. 
Und er gewann. Der Ertrag der chineſiſchen Sendung 
grenzte ans Fabelhafte. 

Nun glaubte Aſtor an ein Werk gehen zu können, das ihm 
ſchon lange am Herzen gelegen. Die britiſche Hudſon Bay 
Company hatte bis jetzt im großen Nordweſten Amerikas das 
Monopol. Das wollte Aſtor brechen und eine amerika— 
niſche Pelzhandels-Geſellſchaft errichten. Sie trat 1809 
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als American Fur Company ins Leben. Zu ihrem Kapital 
trug Aſtor eine Million Dollars bei. 

Mit Genehmigung des Congreſſes wurden zwei Expeditio⸗ 
nen, die eine zu Land und die andre zu Waſſer, ausgerüſtet, 
um an der Mündung des Columbia ins Stille Meer 
die erſte amerikaniſche Anſiedlung an den Ufern 
jenes Oceans zu gründen. Denn Californien war damals 
noch ſpaniſch. Das Sternenbanner war an jenen Küſten un— 
bekannt. Ein deutſcher Mann wollte es dort aufpflanzen. 
Er hat es auch gethan. Sein Schiff fuhr ums Cap Horn in 
den Stillen Ocean, dann nordwärts bis nach dem heutigen 
Oregon, und hier erbaute die Bemannung Fort und Faktorei 
Aſtoria und hißte die amerikaniſche Flagge auf. Es ent— 
faltete ſich hier nun eine rege Thätigkeit. Gebäude wurden 
errichtet, Ländereien für Garten- und Feldbau urbar gemacht, 
Jäger zum Fang der Pelzthiere ausgeſendet, Märkte für die 
Indianer eröffnet. 

Aber man hatte bei der Wahl der leitenden Männer zwei 
große Fehlgriffe gemacht. Der Kapitän des Schiffes war 
mürriſcher und unfreundlicher Art. Schon auf der weiten 
Seereiſe hatte er mancherlei Reibungen mit den andren 
Beamten der Geſellſchaft gehabt. Noch weniger vermochte er 
mit den Indianern fertig zu werden. Auf einer 
Handelsreiſe, die Küſte entlang, beleidigte er ſie tödtlich, ſie 
überfielen das Schiff, im Handgemenge entſtand Feuer, das 
Pulvermagazin fing Feuer, und das ganze Schiff mit allen 
Vorräthen und allen, die darauf waren, flog in die Luft. 

Auch der General-⸗ Agent in Aſtoria, MeDougal, 
war nicht glücklich gewählt. Er hatte früher im Dienſt der 
Hudſon Bay Company geſtanden; Aſtor hatte ihn durch 
großen Gehalt an ſich gezogen, aber wahrſcheinlich blieb er 
geheim im Dienſt der Hudſon Bay Geſellſchaft und ward von 
ihr zum Untergang der American Fur Company gebraucht. 
Daraus entſtanden in Aſtoria fortwährende Reibungen. 
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Die Land-⸗ Expedition dagegen war in der Wahl 
des Leiters, Kapitän Hunt, ſehr glücklich. Das war aber 
auch nothwendig, denn es galt über die damals noch unbe— 
wohnten Prairien des Weſtens, über die Wüſteneien und die 
Felſengebirge hindurch nach dem Columbia zu dringen, in 
einer Zeit, wo in Ohio erſt die Anfänge der Anſiedlungen 
gemacht waren, und wo noch nie eine amerikaniſche Geſell— 
ſchaft die Felſengebirge überſchritten hatte. Kein Wunder, 
daß viele der für dieſe Expedition Geworbenen jchon in den 
erſten Tagen vor der Größe des Wagniſſes zurückſchreckten 
und heimlich davonſchlichen. Manche nahmen ſogar ihre 
Ausrüſtung mit. 

Bis in das Gebiet der Sioux hatte man Waſſerwege 
benutzen können, und da hatte man keine größere Gefahr als 
von den Indianern zu beſtehen. Der dann folgende Marſch 
durch die baum- und waſſerarmen Prairien brachte grö— 
ßere Beſchwerde und Noth. In den Felſengebirgen 
hatte man von Kälte und Hunger zu leiden, denn die erwartete 
Fülle des Wildprets blieb aus, und die Jäger kehrten mit 
leeren Händen heim. Der Abſtieg von der Höhe der 
Gebirge war günſtig. Es gab Wild, Fiſche und erträgliche 
Reiſe, und man fand den Columbia River. Tagelang konnte 
man Boote benutzen. Aber dann zwängten Felſen das Ufer 
des Fluſſes ein, viele Meilen lang gab es unbefahrbare 
Stromſchnellen. Man mußte alle Vorräthe vergraben. So 
erleichtert erreichte die Expedition glücklich Aſtoria, und der 
Muth aller ward neu belebt. 

Es kam aber eine andre Noth. Der Krieg des Jahres 
1812 mit England brach aus. Die Vereinigten Staaten ver⸗ 
mochten nicht, in jenen entfernten Gewäſſern Aſtoria zu 
ſchützen. Auch ſcheiterte das zweite Schiff, welches Aſtor mit 
neuen Vorräthen und Verſtärkungen entſandt hatte. Da 
benutzte MeDougal den Umſtand, daß Hunt ſich auf Jagd 
und Handel von Aſtoria entfernt hatte, und bewog alle übri- 
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gen, mit ihm Aſtoria zu verlaſſen und zur Hudſon Bay 
Company überzugehen. Nun mußte alles aufgegeben werden. 
Die American Fur Company löſte ſich auf. 

Aſtors Verluſte waren ſehr groß. Er ertrug ſie jedoch mit 
Faſſung. Er pflegte damals zu ſagen, daß der Verluſt des 
Geldes ihn bei weitem nicht ſo ſehr ſchmerze, als das Miß⸗ 
lingen dieſer ſeiner Lieblingsunternehmung. Das mochte 
auch ſchon deshalb ſo ſein, weil er inzwiſchen durch weitſichtige 
Landkäufe in und um New York, bei dem ungeahnt ſchnellen 
Wachsthum der Stadt Millionen von Dollars gewonnen 
hatte. Als er im Jahre 1848 ſtarb, betrug ſein Vermögen 
20 bis 30 Millionen. 

Sein Sohn, William B. Aſtor, erwies ſich als nicht 
minder guter Finanzmann, und das Vermögen der Aſtors 
gilt jetzt als eines der größeſten in Amerika. 

In ſeinem Teſtamente hat J. J. Aſtor eine halbe Million 
Dollars für wohlthätige Zwecke vermacht. Der bei weitem 
größeſte Theil davon ward, getreu ſeiner Vorliebe für litera⸗ 
riſche Beſchäftigungen, zur Gründung einer Bibliothek 
benutzt, deren Vermögen durch gute Verwaltung bereits auf 
eine Million Dollars geſtiegen iſt, mit einer jährlichen Ein— 
nahme von 820,000. Dieſe Einnahme wird zur Anſchaffung 
von Büchern und zur Verwaltung der Bibliothek verwendet. 
Es ſind jetzt 200,000 Bände in der Astor Library, und an 
50,000 Perſonen benutzen dieſelben. Jährlich werden über 
100,000 Bände geleſen. Der Katalog umfaßt zehn dicke 
Bände. Das Gebäude iſt dreiſtöckig und hat eine reich- 
geſchmückte Front von braunem Sandſtein. Der Bibliothek⸗ 
ſaal iſt 100 Fuß lang, 64 Fuß breit und 50 Fuß hoch. 

Seinem Geburtsort Walldorf hinterließ Aſtor 50,000 
Dollars, die zur Gründung einer Erziehungsanſtalt für arme 
Kinder und zu einem Heim für Alte verwendet ſind. 

Außer dieſen beiden Anſtalten trägt Aſtors Namen einer 
der ſchönſten Plätze New Yorke, eine ſechs Meilen von New 
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Vork gelegene Stadt von 5000 Einwohnern, ſowie drei 
kleinere Orte in Illinois, Miſſouri und Oregon. | 

Obwohl Aſtors Lieblingsunternehmen mißlang, jo hat er 
noch vor ſeinem Tode es erlebt, daß die Ländereien am 
Stillen Meere, deren Werth ſein Fernblick ſchon vierzig Jahre 
früher als alle andren erkannte, durch die Goldentdeckungen 
in Californien zur allgemeinen Würdigung kamen. 


e. des 
XXIV. 
Friedrich Heinrich Quitmann. 


Sohn und Vater eines Offiziers. 


2Ebriedrich Heinrich Quitmann iſt am 7. Auguft 
1760 in Cleve, Rheinpreußen, geboren. Sein. 
3 Vater war militäriſcher Inſpektor der dortigen preu⸗ 


I Bilchen Garniſon, und wollte auch aus dem Sohne 
einen tüchtigen Offizier machen. Mitten in den Unruhen des 
fiebenjährigen Krieges geboren und zu einer Zeit erzogen, wo 
der Ruhm der preußiſchen Soldaten alle Welt erfüllte, ver⸗ 
rieth auch ſein Körperbau, ſeine koloſſale Statur, ſeine breite 
Bruſt und ſein ſtarker Knochenbau beim erſten Anblick den 
geborenen Soldaten. Auch war er von energiſcher Natur, 
ſchnell entſchloſſen und immer bereit zu thun, was die Stunde 
erheiſchte. | 
Dabei bewies der junge Quitmann auf der Schule große 
Gelehrigkeit, er hatte einen offenen Kopf und lernte leicht und 
gern. Der Vater gedachte daher, einen großen General aus. 
ihm zu machen, und ihn zu dem Zweck alles lernen zu laſſen, 
was zu lernen war. Er ſchickte ihn erſt aufs Gymnaſium, 
wo er ſich mit alten Sprachen und Mathematik gründlich 
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bekannt machte, und dann nach Halle auf die Univerſi— 
tät, denn Realſchulen gab es damals noch nicht. 

Der Profeſſor, bei welchem er ſich hier zum Eintritt mel— 
dete, war ganz erſtaunt beim Anblick eines ſolchen Rieſen. 

„Welche Knochen,“ rief er, „welche Stärke! Junger 
Mann, Sie haben in ſich Lebenskraft für hundert Jahre!“ 

Aber trotz alledem entſchloß der junge Rieſe ſich, Theo— 
logie zu ſtudiren. Ihn lockte nicht die Ausſicht, einmal 
als General Regimenter zu kommandiren, Städte zu erobern 
und ſieggekrönt heimzukehren: ein Bote des Friedens wollte 
er werden und lieber die Sünde und den Teufel als die 
Franzoſen oder die Oeſtreicher bekämpfen. Als er das nach 
Hauſe meldete, berief der Vater ihn ſogleich von der Univer— 
ſität zurück. Er liebte die „Pfaffen“ ebenſo wenig, wie der 
alte Fritz, und damals war noch nicht das Zeitalter ange— 
brochen, wo die Neigung der Kinder bei der Wahl ihres 
Berufs zu Rathe gezogen wurde. Das beſorgte der Vater, 
und das Kind gehorchte. Auf des Vaters Befehl mußte er 
eine Stelle als Erzieher bei dem Fürſten von Wal— 
deck annehmen. Die Hofluft ſollte die Studirſtubenluft 
vertreiben. 

Sie that es jedoch nicht. Der junge Quitmann war ein 
entſchloſſener Mann. Er that, was er für recht hielt, begab 
ſich heimlich nach Holland und ſtudirte hier Theologie; 
nach Vollendung ſeiner Studien ward er von ſeiner geiſtlichen 
Behörde als Miſſionar nach Curazao in Centralamerika 
geſendet, wo er zwölf Jahre treulich arbeitete und dann, reich— 
lich penſionirt nach Holland zurückkehrte. 

Das war im Jahre 1793. Er hätte nun gern in Holland 
ſeine Tage beendet, aber in Frankreich war die Revolution 
ausgebrochen. Unter General Pichegru war das franzöſiſche 
Heer gegen Holland vorgedrungen, hatte im Januar 1795 die 
gefrorenen Ströme überſchritten und Holland mit Sans— 
culotten ſiberſchwemmt. Paſtor Quitmann, der von der 
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Natur und von ſeinem Vater zum Soldaten beſtimmt war, 
ſchien auch durch die Umſtände dazu getrieben zu werden. 
Aber er war einer von den Männern, welche nicht durch Um- 
ſtände beſtimmt werden. Er wollte mit Krieg nichts zu thun 
haben. Noch im ſelben Jahre ſchiffte er ſich mit ſeiner 
Familie nach Amerika ein, landete in New Mork, mel— 
dete ſich bei dortiger Synode und wurde als Prediger unter 
die Deutſchen im Mohawk-Thale, am Shoharie beſtimmt. 

Zwanzig Jahre hat er als Prediger gewirkt. Indeſſen 


war er doch im Predigtamt nicht eigentlich zu Haufe. Mit; 


gewöhnlichen Leuten mochte er nicht viel verkehren, da er 
ſich als Erzieher im fürſtlich Waldeckſchen Hauſe und als 
Miſſionspaſtor unter den holländiſchen Handelsherren in 
Curazao den Geſchmack und die Bedürfniſſe der vornehmen 
Welt angeeignet hatte. Dagegen bewegte er ſich in unge— 
zwungener Weiſe in der beſten Geſellſchaft. Die Gouver— 
neure des Staates und andre hohe Beamte pflegten in ſeinem 
Hauſe aus und ein zu gehen, und er verkehrte mit ihnen auf 
gleichem Fuße. Seine Kenntniſſe, ſein ſcharfer Verſtand und 
ſeine Beobachtungen in allerlei Ländern und Umſtänden 
machten ihn zu einem äußerſt intereſſanten Unterhalter. 
Dagegen wurden die geringeren Leute durch den ernſten 
Ausdruck ſeines Geſichts und durch ſein abgemeſſenes Weſen 
von aller vertraulichen Annäherung fern gehalten. 

Zur Zeit ſeiner paſtoralen Thätigkeit begannen die 
Erweckungen (revivals) von den engliſch-amerikaniſchen 
Kirchen auf die deutſchen Einfluß auszuüben, und dies war 
ihm ſehr zuwider. Als Präſident des lutheriſchen Hartwick— 
Seminars, wo er auch den Doktortitel erhalten hatte, 
bekämpfte er mit dem Eindringen der engliſchen Sprache auch 
das Eindringen der Erweckungen. 

Im Jahre 1815 wurde er als Glied der Staatsgeſetz— 
gebung gewählt, blieb aber nicht bei der politiſchen Lauf— 


bahn, ſondern lehnte die ihm angebotene Wiederwahl ent- 
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ſchieden ab. Dagegen nahm er an allen politiſchen Fragen 
lebhaft Antheil und wurde von Staatsmännern in allen 
ſchwierigen Fragen zu Rathe gezogen. Er hat bis 1832 in 
Zurückgezogenheit gelebt. 

Was aber er werden ſollte und nicht wollte, das iſt ſein 
Sohn, Johann Anton Quitmann geworden, der ihm 
1798 geboren wurde. Dieſer war zuerſt Profeſſor der 
deutſchen Sprache in einem pennſylvaniſchen College, dann 
widmete er ſich dem Studium der Rechte und verſuchte in 
dem, was man damals den fernen Weſten nannte, in Ohio 
ſein Glück. Allein die Stadt Chillicothe, wo er als 
Rechtsanwalt arbeitete, war im Rückgang begriffen, ſeitdem 
die Geſetzgebung und das Staatskapitol von hier nach Zanes— 
ville gewandert waren. Der junge Quitmann ging nun nach 
dem Süden und fand in Natchez, der Hauptſtadt des 
Staates Miſſiſſippi, einen großen Wirkungskreis. Er wurde 
hier erſt Mitglied der Geſetzgebung, dann des Senats, dann 
1835 Vorſitzer des Senats. 

Um dieſe Zeit gehörte das damals dünn bevölkerte Texas 
noch zu Mexico. Es waren aber dort viele Amerikaner ein— 
gewandert, und in dem ſüdlichen Theil der Vereinigten 
Staaten richteten leitende Staatsmänner ihr Augenmerk auf 
dies große und wichtige Gebiet. Durch deren Begünſtigung 
entſtand in Texas eine Bewegung, ſich von Mexico unabhän— 
gig zu machen, und Quitmann war einer von den Amerika— 
nern, die auf eigne Fauſt, mit den Waffen in der Hand, den 
Texanern zu Hilfe eilten. Im Mai 1836 kam es zur 
Schlacht von San Jazintho, in welcher der mexikaniſche Prä— 
ſident Santa Anna gefangen genommen und für Texas die 
Unabhängigkeit errungen wurde. 

Texas bat nun um Aufnahme in die Vereinigten Staaten, 
aber es vergingen noch zehn Jahre, ehe dieſe ſich entſchließen 
konnten, dies Geſuch, das gleichbedeutend mit Krieg gegen 
Mexico war, zu gewähren. In dieſer Zwiſchenzeit machte 
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Quitmann Reifen in Deutſchland und Frankreich, und kehrte 
dann nach Natchez zurück. Ihm wurde das Amt eines Ober- 
Bundesrichters übertragen. Während er den Pflichten dieſes 
hohen Amtes oblag, verſäumte er nicht ſeine Pflichten als 
Deutſcher. Im Jahre 1839 rief er einen deutſchen 
Leſeverein in Natchez ins Leben und ſchenkte ihm eine 
große Bücherſammlung, die er aus Deutſchland mitgebracht 
hatte. Im nächſten Jahre ſtellte er auf eigne Koſten einen 
deutſchen Lehrer an, bezahlte auch deſſen Gehalt, damit 
die Kinder der Deutſchen in Natchez ihre Mutterſprache lernen 
könnten. Wenn damals Deutſche nach Natchez kamen, fo 
fanden ſie bei Richter Quitmann ſtets Hilfe zur Erlangung 
lohnender Arbeit. 

Im Jahre 1845 brach der lange erwartete Krieg mit 
Mexico wegen Texas aus, und nun konnte Quitmann nicht 
länger von ſeiner militäriſchen Laufbahn zurückgehalten wer⸗ 
den. Er ward von Präſident Polk zum Brigade— 
General ernannt und marſchirte mit General Taylors, 
Armee ins mexikaniſche Gebiet. Wie hätte ſein Großvater 
ſich gefreut, wenn er es noch erlebt hätte, daß der Enkel das 
wurde, was er vom Sohn vergeblich gehofft hatte! 

Am 19. September 1846 langte die Armee, 6600 Mann 
ſtark, vor Monterey an, wo 10,000 Mexikaner unter 
General Ampudia eine feſte Stellung eingenommen hatten. 
Ohne Zögern begannen die Amerikaner die Belagerung der 
Feſte. Sie ſtürmten zuerſt die befeſtigten Anhöhen hinter 
der Stadt. Am nächſten Tage erſtürmten ſie den Palaſt des 
Biſchofs, ebenfalls hinter der Stadt gelegen, eine gewaltige 
Maſſe ſteinerner Gebäude. Am 23. September kam die 
Reihe an General Quitmann, von vorne die Stadt zu 
berennen. Die Mexikaner begrüßten ihn mit einer furcht⸗ 
baren Kanonade aus ihren hohen Batterien, und mit einem 
unaufhörlichen Regen von Musketenkugeln aus allen Häuſern 
und von den flachen Dächern. Aber an der Spitze der Seinen 
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drang General Quitmann unaufhörlich ins Innere der 
Stadt, bis er die Grand Placa, den Marktplatz im Centrum 
der Stadt erreicht und ſich deſſelben bemächtigt hatte. Unter 
lautem Siegesgeſchrei ward hier die amerikaniſche Fahne auf 
höchſter Thurmſpitze entfaltet, und dann ging man daran, 
Haus für Haus in den Straßen vom Feinde zu ſäubern. Die 
Hausthüren wurden erbrochen, dunkle Treppen ſtürmte man 
hinauf, eroberte die flachen Dächer und zwang die erſchreckten 
Mexikaner zur ſchmachvollen Uebergabe. Zur Belohnung für 
dieſe That ward General Quitmann zum General-Major 
befördert. Man hielt den Krieg für beendet. Ein Waffen— 
ſtillſtand von acht Wochen ward abgeſchloſſen. 

Aber die Mexikaner wollten nur Zeit gewinnen. Sie 
riefen ihren Liebling, Santa Anna, wieder ins Land, gaben 
ihm ein Heer von 20,000 Mann und trugen ihm auf, als 
deren Befehlshaber die Amerikaner aus Mexico zu jagen. 

Das Frühjahr 1847 brachte durch den Sieg bei Buena 
Viſta den Feldzug im Norden Mexicos zu ſeinem glücklichen 
Ende, und es begann General Scotts berühmter Zug von 
Vera Cruz bis zur Hauptſtadt. Im März erſchien die 
amerikaniſche Flotte vor Vera Cruz, landete die Armee, bei 
welcher auch General Quitmann kommandirte, und begann 
die Laufgräben zu ziehen. Während die Flotte vier Tage 
lang das berühmte feſte Fort San Juan d'Ullua bombardirte, 
das mit einem Koſtenaufwand von vier Millionen Dollars im 
Eingang des Hafens errichtet worden war, feuerten vom 
Lande aus die Batterien General Quitmanns. Es war eine 
der fürchterlichſten Kanonaden, welche die Geſchichte kennt. 
Vera Cruz ergab ſich. Nun zog die Armee nach der Haupt— 
ſtadt. In einer Reihe blutiger Gefechte ſuchte Santa Anna 
ſie zurückzuhalten. General Quitmann hatte an den tapferen 
Thaten, durch welche Scotts Armee ſich den Zugang zur 
Hauptſtadt Mexico errang, ſeinen vollen Antheil. 

Am 13. September erſtürmte er mit ſeiner Brigade die 
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ſteilen, uneinnehmbar ſcheinenden und von mexikaniſchen 
Batterien ſtrotzenden Höhen von Chapultepeec. Dann 
erſtürmte er das Belans Thor der Stadt. Santa Anna 
floh in derſelben Nacht und Mexiko ergab ſich, und am fol⸗ 
genden Tage zog das amerikaniſche Heer mit klingendem 
Spiel und fliegenden Fahnen ſiegreich durch die ſchönen 
Straßen nach den Hallen der Montezuma's. General Quit⸗ 
mann ward Gouverneur der Stadt Mexico. 

Nach Beendigung des Krieges kehrte Quitmann in ſeine 
Heimath Natchez zurück, und ward bei der nächſten Wahl 
Gouverneur von Miſſiſſippi. 

Nach dieſem wurde von Amerika aus ein Verſuch gemacht, 
die ſchöne Inſel Cuba in derſelben Weiſe wie Texas an 
die Vereinigten Staaten zu bringen. Eine Expedition unter 
Lopez ward ausgerüſtet, um einen Aufſtand zu erregen. Die⸗ 
ſelbe ſcheiterte aber kläglich, und Lopez ward von den ſpani⸗ 
ſchen Behörden garrotirt. Man beſchuldigte Gouverneur 
Quitmann, einer von den Anſtiftern dieſes Unternehmens 
geweſen zu ſein. Er legte deshalb ſein Gouverneursamt 
nieder und unterzog ſich einer gerichtlichen Unterſuchung. 
Dieſelbe endete mit ſeiner Freiſprechung. 

In den Jahren 1855 und 1857 wurde er in den Congreß 
gewählt. Hier hat er ſich dadurch ausgezeichnet, daß er in 
jeder Weiſe die Annexation von Cuba befürwortete. Er iſt im 
Jahre 1858 geſtorben, und hat die Schrecken des Seceſſions— 
krieges nicht mehr erlebt. 

General Quitmann hat als General wie als Bürger der 
Vereinigten Staaten ſeinem deutſchen Namen keine Unehre 
gebracht, und ſo oft von den tapferen Thaten der amerifani- 
ſchen Armee in Mexico geſprochen wird, werden wir uns 
freuen, ſagen zu können, daß wie in jedem andren Kriege, den 
Amerika geführt hat, ſo auch in dieſem die deutſche Nationa— 
lität unter den ruhmreichen Generälen eine würdige Ver⸗ 
tretung gefunden hat. 
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XXV. 


Johann Georg Bapp. 


Gründer von Harmony und Economy. 


ohann Georg Rapp iſt 1770 im Oberamt Maul- 
bronn, Würtemberg, geboren und war dort ein 
© Leiter der Separatiſten, d. h. ſolcher Leute, denen die 
Kirche zu ungeiſtlich war. Er verwarf alle kirchlichen 
Formen und wollte eine Gemeinde gründen, wie die erſte in 
Jeruſalem war, wo nach ſeiner Ueberzeugung völlige Güter— 
gemeinſchaft herrſchte. Alle Gemeindeglieder ſollten „eine 
einzige Familie bilden, wo jeder nach ſeinen Kräften und 
Fähigkeiten, ohne allen Eigennutz, blos zum Wohl des Ganzen 
und ſeiner Mitbrüder arbeitet.“ 

In Würtemberg ließ ſich dieſe Idee nicht ausführen, man 
beſchloß deshalb, nach Amerika zu gehen. Im Jahre 1803 
ward Rapp mit mehreren Freunden voraus entſendet. Sie 
wählten das weſtliche Pennſylvanien und kauften 
6000 Acker Wald nicht weit von Pittsburg. Im näch— 
ſten Jahre folgte die ganze, aus etwa 300 Gliedern beſtehende 


Gemeinde. Unter ſeiner Leitung ward der Wald mit unſäg— 


lichen Mühen der, ſolcher Urwaldsarbeit unkundigen Leute 
gelichtet und in fruchtbare Felder verwandelt. In der Mitte 
der Anſiedlung lag das Städtchen Harmony, von mehreren 
Dörfern umgeben. Mühlen wurden gebaut, Weinberge an= 
gelegt, Vieh beſter Raſſe, namentlich Schafe importirt, und 
vom beſten Obſt gepflanzt. Man verbeſſerte die Maſchinen 
und erfand neue. Dann wurden Webereien, Färbereien, 
Gerbereien und Brennereien errichtet, auch Kaufmannshäuſer 
und Geſchäfte gegründet. Der muſterhaft betriebene Land⸗ 
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bau arbeitete dem forgfältigen Kaufmannsgeſchäft in die 
Hände, und die Geſellſchaft ward überreich. 

Indem Rapp das Heirathen verbot und alle trägen oder 
unfügſamen Glieder (mit Rückzahlung ihrer Einzahlungen) 
entließ, wuchs die Gemeinde nie über 800 Glieder und konnte 
in guter Zucht gehalten werden. 

Im Jahre 1815 verkaufte Rapp, wahrſcheinlich in Folge 
einer Viſion, die ganze Niederlaſſung, um größeren Grund— 
beſitz im Weſten zu erwerben. Er kaufte 30,000 Acker Wald 
in Indiana am Wabaſh. Aber das Klima war ungeſund 
und das Land häufigen Ueberſchwemmungen unterworfen, 
deshalb verkaufte er 1824 auch dies Land wieder. Nun ging 
er nach Pennſylvanien zurück, wo er 1825 eine neue Nieder⸗ 
laſſung am Ohio gründete. Sie hieß Economy. Sie iſt 
herrlich auf einem grünen Hügel gelegen und wird als ein 
Paradies geprieſen. Ebenſo gute Land- und Gartenwirth⸗ 
ſchaft nebſt Geſchäften, wie ſie in Harmony waren, blühten 
hier wieder auf, Baumwollen- und Seidenſpinnereien wurden 
hinzugefügt. Dann find auch Schulen und ſogar Kunft- 
ſammlungen entſtanden. Das ganze Vermögen wird auf 
zwanzig Millionen Dollars geſchätzt. 

Rapp iſt 1847 geſtorben. Ihm folgte ſein Sohn als Vor⸗ 
ſteher. Einſichtsvolle Reiſende, welche Economy vielfach 
beſucht haben, geben dem ehrenhaften Karakter Rapps ſtets 
das beſte Zeugniß und rühmen ſeine Schöpfung als einen der 
größeſten Koloniſationserfolge. 
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XXVI. 


Demetrius Augustin Gallitein. 


Fürſt, Prieſter und Pionier. 


emetrius Auguſtin Gallitzin iſt am 22. 
Dezember 1770 im gräflichen Schloſſe Viſcheringen, 
8 1 in Weſtfalen, geboren. Sein Vater war ein 
2 berühmter Staatsmann, eine zeitlang ruſſiſcher Ge— 
ſandter in Holland, dann am franzöſiſchen Hof. Seine Mutter 
war die Tochter des preußiſchen General-Feldmarſchalls von 
Schmettau. Der Vater war ein eifriger Anhänger von 
Voltaire, ein Bewunderer der Revolution und Genoſſe der 
freieſten Geiſter, aber ſeine Mutter ging von der proteſtan— 
tiſchen Religion zur katholiſchen über, und der Sohn folgte 
ihr, als er 18 Jahre alt geworden war. 

Er verfolgte die ihm durch ſeine hohe Geburt offen ſtehende 
höchſte Laufbahn mit gutem Glücke. Im Jahr 1790 war 
er Adjutant des kaiſerlichen Generals, welcher Brabant und 
ganz Belgien beſetzte. Als aber die franzöſiſche Revolution 
zum vollen Ausbruch kam und ſich zur blutigen Schreckens— 
herrſchaft entwickelte, ward er des weltlichen Wirrſals 
überdrüſſig und floh in Begleitung eines katholiſchen Prieſters 
nach Amerika. Er entſagte allen glänzenden Ausſichten als 
Erbe von hohem Adel und großem Reichthum, um als 
katholiſcher Prieſter im Verborgenen Gutes zu thun, und um 
ſich ſelbſt in aller Selbſtverleugnung und Selbſterniedrigung 
zu üben, denn es ſchien ihm köſtlicher, ſich ſelbſt zu über— 
winden als andre Menſchen. 

Zu dem Zweck trat er in Baltimore in ein Prieſter— 
ſeminar. Nach fünfjährigem Studium zum Prieſter geweiht, 
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mochte er nicht im Glanz und Gewühl reicher Städte arbeiten, 
ſondern zog in eine bergige, noch ganz wild mit Urwald 
bedeckte Gegend von Pennſylvanien, Cambria 
County, um hier eine katholiſche Miſſion zu gründen, 
welche er nach dem berühmten italieniſchen Wallfahrtsort 
Loretto nannte. Hier verwendete er fein ganzes fürſt⸗ 
liches Vermögen auf den Ankauf und die Urbarmachung 
einer großen Strecke Landes, damit arme Katholiken hier 
beiſammen wohnen und nach ihren Ueberzeugungen Gott 
dienen könnten. Er hat fein Ziel erreicht. Ihn ſchreckten 
nicht die bittren Enttäuſchungen, welche die erſten, verfehlten 
Verſuche dem in ſolchen Dingen gänzlich unerfahrenen Edel— 
manne bereiteten, noch die Undankbarkeit und Gemeinheit 
derer, die ihn verkannten oder mißbrauchten. Zweiund⸗ 
vierzig Jahre hat er hier gearbeitet und die felſige Wildniß 
in einen Roſengarten verwandelt. 

Die Kolonie Loretto umfaßt gegenwärtig an 7000 Seelen. 
Der Flecken dieſes Namens iſt umgeben von den Ortſchaften 
Gallitzin, Münſter und St. Auguſtin. 

Fürſt Gallitzin hat hier unter dem Namen „Vater Schmidt“ 
mehrere Schriften verfaßt, in welchen er die Proteſtanten von 
der Richtigkeit ſeiner katholiſchen Grundſätze zu überzeugen 
ſucht, und welche in engliſcher und deutſcher Sprache weite 
Verbreitung gefunden haben. 

Er ſtarb am 6. Mai 1840. 
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XXVII. 


Ferdinand Rudolph Hassler. 


Erſter Triangular-Landmeſſer. 


perdinand Rudolph Haßler iſt am 6. Oktober 
1770 in Aarau, in der deutſchen Schweiz geboren. 
Sein Vater war Uhrmacher, ein vermögender Mann, 
der auch mehrere Male Mitglied des Stadtraths war. 
Da er der einzige Sohn war, ſo gedachte ſein Vater etwas. 


reechtes aus ihm zu machen, und ließ ihn erſt auf die lateini— 


ſche Schule von Aarau und dann nach Bern gehen, um dort 
die Rechtskunde zu ſtudiren. Aber des jungen Haßler natür= 
liche Neigungen führten ihn dort im Jahre 1791 zu einem 
Landmeſſer, welcher im Auftrage der Berner Regie— 
rung topographiſche Vermeſſungen vornahm. Ihm war dabei 
hauptſächlich das neue Dreieck-Syſtem merkwürdig, welches 
dieſer in Anwendung brachte, und daſſelbe reizte ſeine Wiß— 
begierde in ſolchem Maße, daß er ſich auf weite Reiſen begab, 
um alles dazu gehörige gründlich zu erkunden. In Paris, 
Gotha, Göttingen und Kaſſel ſuchte er die 
berühmteſten Geographen und Aſtronomen auf und prüfte, 
die beſten Inſtrumente. Auch die Sternwarten und phyſika⸗ 
liſche Inſtrumente aller Art ſtudirte er, wo er etwas ausge— 
zeichnetes der Art fand. Im Jahre 1796 ging er zum 
gleichen Zweck nochmals nach Paris. | 
Unterdeſſen waren in Bern alle die neuen Inſtrumente, 
welche zu der neuen Vermeſſungskunſt nöthig waren, fertig 
geworden, und Haßler ging im Jahre 1797 damit in voller 
Begeiſterung an die Arbeit, den Kanton Bern zu vermeſſen 
und die Lage aller Oertlichkeiten genau zu beſtimmen. Allein 
die in Frankreich ausgebrochene Revolution überfluthete 


156 | Die Deutfihen in Amerika. 


ſchon 1798 die Grenzen der Schweiz, es entſtand unter dem 
Einfluß Frankreichs die Helvetiſche Republik, franzöſiſche In⸗ 
genieure wurden an die Stelle der einheimiſch deutſchen 
geſtellt, und Haßler ſah ſich ohne Beſchäftigung und ohne 
Ausſicht. 

Um dieſe Zeit erſchien in der Schweiz ein gewiſſer Marcel, 
welcher in Amerika geweſen war und ein Projekt zur Grün⸗ 
dung einer Kolonie in Louiſiana erſonnen hatte. Er 
beſchrieb das herrliche Klima, das fruchtbare Land, die tropi= 
ſchen Früchte, die Handelsvortheile des großen Miſſiſſippi in 
glühenden Farben, und hatte auch von Rouſſeau gelernt, das 
liebliche Leben im Naturzuſtande der Menſchen zu preiſen, 
wo man, fern von der europäiſchen Bildung mit all ihrem 
Druck und Elend, ſorglos, friedlich leben könne. Es gelang 


ihm, eine große Aktiengeſellſchaft zu bilden. Jede Aktie 


ſicherte 50-60 Acker des köſtlichſten Zuckerlandes in Louiſiana. 
Schon einmal (1716) hatte Louiſiana zur Gründung einer 
ähnlichen Aktiengeſellſchaft durch den Schotten John Law in 
Paris Gelegenheit gegeben, welche zu den wildeſten Spekula⸗ 
tionen geführt, und damals plötzlichen Reichthum und plötz⸗ 
liche Verarmung von Tauſenden zur Folge gehabt hatte. 
Das war aber in der Zwiſchenzeit in Vergeſſenheit gerathen, 
und überdies war Louiſiana im Jahre 1803 von Napoleon 
um fünfzehn Millionen Dollars an die Vereinigten Staaten 
verkauft worden, wovon Marcel nun Gelegenheit zu ſeinem 
Koloniſationsprojekt nahm. 

Haßler wurde von den herrlichen Ausſichten der Koloniſa⸗ 
tionsgeſellſchaft jo hingeriſſen, daß er nicht allein ſelbſt Anz 
theil daran nahm, ſondern noch über hundert Perſonen auf 
ſeine Koſten mit nach Amerika brachte. 

Im Jahre 1805 landete Haßler erwartungsvoll in Phila— 
delphia, aber nur, um aufs bitterſte enttäuſcht zu werden. 
Der Agent hatte das für Aktien eingezahlte Geld unter— 
ſchlagen, in Louiſiana war kein Land gekauft, in Philadelphia 


Ferdinand Rudolph Haßler. a 


feine Vorkehrung zum Empfang der Koloniſten getroffen twor- 
den. Dies war eine ſchreckliche Erfahrung. Freilich war's 
ein großes Glück für Haßler, denn ihm wurden nun alle die 
traurigen Erfahrungen erſpart, die jeder gebildete Europäer 
in Amerika macht, wenn er meint, hier Landbau treiben zu 
müſſen, oder zu können. 

Einſtweilen jedoch ſtand Haßler mit ſeiner Familie und 
dem kleinen Alexander, Scipio, Aeneas und Ulyſſes — fo 
hatte er ſeine Söhne getauft — rathlos im fremden Lande 
unter fremden Leuten. 

Aber er durfte Amerika auch von ſeiner guten Seite 
kennen lernen. Ein Mann, Namens John Vaughan, der von 
ſeinem Unglück hörte, ſuchte ihn auf und ward von ſeinem 
offenen Weſen ſo ſehr zu ſeinen Gunſten eingenommen, daß 
er ihm mehrere hundert Dollars auf ſein ehrliches Geſicht hin 
lieh. Groß war Haßlers Erſtaunen und Freude, aber noch 
größer war John Baughans Freude und Erſtaunen, als nach 
Jahren Haßler ihn wieder aufſuchte und ihm das Darlehen 
zurückzahlte. So etwas war dem Amerikaner noch nie vor— 
gekommen, denn er hatte es für ſelbſtverſtändlich gehalten, daß. 
das „Darlehen“ nur ein milder Ausdruck für ein Almoſen 
wäre. Aber bei dem Deutſchen hieß es: „Ein Mann ein 
Wort.“ Nicht lange darauf ward Haßler auf der Kadetten- 
ſchule in Weſtpoint als Profeſſor der Mathematik ange— 
ſtellt. | 

Damals war Thomas Jefferſon Präſident der Vereinigten 
Staaten, und der nahm großen Antheil an allen naturwiſſen— 
ſchaftlichen Studien. Haßler, als hochgebildeter Mann, war 
ſchnell mit angeſehenen Männern bekannt geworden, und dieſe 
führten ihn beim Präſidenten ein. Durch die wiſſenſchaftliche 
Unterhaltung erfuhr Jefferſon von der neuen Vermeſſungs— 
Methode und wurde aufmerkſam auf die großen Vortheile 
für Handel und Verkehr, welche eine genaue Vermeſſung aller 
Küſten der Vereinigten Staaten bringen würde. Er empfahl 
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die Sache dem Congreß, und dieſer paſſirte 1807 ein Geſetz, 
daß alle Landesküſten genau vermeſſen werden ſollten. Die 
Ingenieure des Landes wurden durch öffentlichen Aufruf auf- 
gefordert, Pläne vorzulegen, wie dieſe Vermeſſung am beſten 
ausgeführt werden könne. Auch Haßler reichte ſeinen Plan 
ein, und derſelbe wurde angenommen. 


Es fehlten nun aber wieder, wie früher in der Schweiz die | 


für die neue Methode nöthigen Inſtrumente, deshalb 
ward Haßler im Jahre 1810 beauftragt, nach London zu 
reiſen, um dieſe Werkzeuge dort anfertigen zu laſſen. Leider 
ging es mit der Arbeit nur zu langſam. Zwei Jahre ver⸗ 
gingen darüber, und nun brach der Krieg von 1812 aus, 
und Haßler ward in England als Offizier der Vereinigten 
Staaten angeſehen und als Kriegsgefangener auf einem der 
für ſolche Zwecke hergerichteten alten Schiffe eingeſperrt. 
Zwei Jahre mußte Haßler hier ſchmachten, dann freundlos 
ſich mühſam nach Amerika zurückarbeiten, um, hier angekom⸗ 
men, das Land mit einer damals entſetzlich groß ſcheinenden 
Schuld von hundert Millionen Dollars belaſtet, unter allge— 
meiner Verarmung und Geſchäftsſtockung ſeufzend zu finden. 
Der Congreß hatte weder Geld noch Luſt, das koſtſpielige 
Vermeſſungsunternehmen auszuführen, nahm das betreffende 
Geſetz zurück und beauftragte die regelmäßigen Ingenieure 
der Armee mit Beſorgung aller nöthigen Meſſungen. 

Unter dieſen Umſtänden kam Haßler auf ſeine alte Idee, 
Landbau zu treiben, zurück. Er wollte ihn aber nicht in 
gewöhnlicher Weiſe betreiben, alles durch der Hände mühſame 
Arbeit erzwingend, ſondern er wollte die Kenntniſſe der Ele— 
mente, die Naturwiſſenſchaft dabei verwerthen. Zu dem 
Ende kaufte er ſich mit dem ihm noch übrig gebliebenen Reſt 
des väterlichen Vermögens eine große Farm im nördlichen 
New York, am St. Lawrence, und erbaute hier ein ſehr 
geräumiges Haus, groß genug, um als eine Lehranſtalt der 
Landwirthſchaft zu dienen. Dies Unternehmen ſcheiterte 
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zwar daran, daß feine Geldmittel nicht ausreichten, jedoch 
ging die Zeit und Arbeit nicht ganz dabei verloren, denn 
Haßler hatte dabei Gelegenheit, ſeine wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen fortzuſetzen. Auch hat er manche werthvolle ſchrift⸗ 
liche Arbeit dabei abgefaßt. 
Veranlaſſung dazu gaben ihm die Verhandlungen, welche 

im Congreß bei Widerruf des früheren Vermeſſungsgeſetzes 
gepflogen worden waren. Hiebei ward nämlich manches für 
und gegen die neue Vermeſſungsmethode geſagt und dadurch 
in weiteren Kreiſen die Aufmerkſamkeit auf dieſelbe gelenkt. 
Man wünſchte mehr davon zu hören, und nun verfaßte Haßler 
eine ausführliche Schrift, in welcher die Methode ausführlich 
erklärt und deren Vortrefflichkeit gründlich nachgewieſen 
wurde. 

Dies Buch hat Haßlers Anſehen als erſter Mathematiker 
von Amerika und als einer der erſten in Europa begründet. 
Unter Fachmännern erregte es in Europa großes Aufſehen. 
Außerdem veröffentlichte er noch wiſſenſchaftliche Bücher über 
Geometrie und Aſtronomie. In den Vereinigten Staaten 
begann man, Haßler als zuverläſſige Autorität anzuerkennen. 
Als im Jahre 1830 es nothwendig wurde, genau feſt— 
zuſtellen, was als Normal-Maß und Normal— 
Gewicht anzuſehen ſei, wurde ihm dieſe ungemein ſchwie— 
rige Arbeit übertragen und von ihm zu völliger Zufriedenheit 
auch europäiſcher Fachmänner vollendet. Er hatte unterdeſſen 
auch eine Anſtellung im New Yorker Zollamt erhalten. 
Und nun rückte endlich auch die Zeit heran, wo Haßler die 

große Arbeit der Küſten vermeſſung wieder aufnehmen 
und dadurch den Vereinigten Staaten eine unſchätzbare Wohl⸗ 
that bleibenden Werthes erweiſen ſollte. Im Jahre 1832 
paſſirte der betreffende Geſetzesvorſchlag den Congreß, und 
augenblicklich ſtellte Präſident Jackſon den Mann dazu an, 
der allein in ganz Amerika die dazu nöthigen wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe beſaß. Es war zwar ein Unternehmen von rieſen— 
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haftem Umfang, deſſen Vollendung ganze Menſchenalter an 
Zeit und Millionen Dollars an Geld erforderte, welches aber 


heutigen Tages zur Feſtſtellung von Grenzen, zur Sicherheit 


der Schiffahrt und zur Vermeidung von allerlei Streit in. 
jedem geſitteten Lande als eine Nothwendigkeit erkannt wor- 
den iſt. 

In dieſer Arbeit hat Haßler noch zehn Jahre geſtanden. 
Er hat hier alle guten Elemente des deutſchen Karakters zu 
zeigen volle Gelegenheit gehabt. Mit den umfaſſendſten. 
Kenntniſſen ausgerüſtet, von wunderbarem Begriffsvermögen, 
die ſcheinbar verworrenſten und verwickeltſten Zahlen durch⸗ 
ſchauend und im Stande, ſich die abſtrakteſten Verhältniſſe, 
vorzuſtellen, konnte er unermüdet arbeiten und ſtellte gewiſſen⸗ 
haft die Reſultate feiner Arbeit auf das genaueſte dar. Er 
verfuhr ohne alles Anſehen der Perſon bei Anſtellung von 
Gehilfen und bei Abſchätzung ihrer Leiſtungen. Ueber hun⸗ 
dert Helfer hatte er ſelbſtändig anzuſtellen und deren Gehalt 
zu beſtimmen. Natürlich verlangten die Politiker in Waſh⸗ 
ington oft von ihm, daß er von ihnen empfohlene Männer 
anſtelle. Aber niemand verlangte ſo etwas von Haßler zwei⸗ 
mal. Nur Leute die er brauchen konnte, nur Leute, die ſich 
durch ihre Tüchtigkeit ſelbſt empfahlen, ſtellte er an. Nur 
ſolche die Gutes leiſteten behielt er. Wer etwas andres von 
ihm verlangte, und wäre es der höchſten Beamten einer 
geweſen, dem wies er buchſtäblich die Thür. Und doch, obwol⸗ 
er ſich nie Mühe gab, durch Patronage ſeinen perſönlichen 
Einfluß zu ſichern, konnten feine Neider, deren er als „Aus- 
länder“ genug hatte, nie etwas gegen ihn ausrichten, denn 
ſeine Leiſtungen waren wirklich unübertrefflich. 

Zu einer Zeit, wo ſelbſt die Staatsminiſter nicht mehr als 
56000 Gehalt bezogen, bezog er für ſich ſelbſt dieſelbe Summe, 
und für feinen Sohn als Gehilfen noch 83000 dazu; aber da 
er als unentbehrlich und unerſetzlich angeſehen ward, durfte 
ihm niemand dies ſchmälern. 


* 
aan 
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Noch als dreiundſiebzigjähriger Greis arbeitete er im 
Freien mit. Im Spätjahr 1843 riß ein Sturm die Zelte 
um, worin er mit ſeinen Leuten kampirte. Er ward bis auf 


die Haut durchnäßt, zog ſich eine ſtarke Erkältung zu und 


ſtarb am 20. November, nachdem er die Vermeſſung von 
30,000 Quadratmeilen in zehn Jahren vollendet hatte. 

Er war von hagerer Geſtalt, ſein Kopf ſehr lang, die Stirn 
hoch und ſchön geformt. Die Augen waren ſprechend, voll 
Ausdruck, die Naſe kräftig, der Mund in feſtem Willen 


geſchloſſen. Den langen Hals trug er bloß, den breiten 


niederliegenden Hemdkragen durch ein loſe geknüpftes Tuch 


zuſammengehalten. 


Eines der für naturwiſſenſchaftliche Zwecke ausgerüſteten 
Regierungsſchiffe iſt zum Andenken an ihn „Haßler“ genannt. 


XXVIII. 


Gerhard Troost. 


Erſter amerikaniſcher Mineralog. 


Srerhard Trooſt ward 1776 in Herzogenbuſch, 
Nordflandern geboren, und hat ſich in der Bergbau— 
ſchule zu Freiberg in Sachſen unter dem berühmten 
Sr Werner, dem Vater der ſyſtematiſchen Mineralogie, 
in dieſer Wiſſenſchaft ausgebildet. 

Im Jahre 1810 kam er nach Philadelphia 1105 ging 
1827 nach Naſhville, Tenneſſee, wo er ein Mitbegründer 
der noch jetzt beſtehenden Deutſchen Geſellſchaft ward, von 
welcher ſchon viel Gutes ausgegangen iſt. Er half hier auch 


einen deutſchen Leſeverein gründen und gab ſelbſt einen 


großen Theil ſeiner Bibliothek dazu her. 
Vorher hatte er allerlei Schickſale. Zwei Jahre gehörte er 
der Kommuniſten⸗-Kolonie Owens in New Harmony, 
11 
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Indiana, an. Vorher war er etliche Jahre Profeſſor der, 
Mineralogie am Philadelphia Muſeum. Seine 
Hauptarbeit hat er jedoch in Naſhville zuerſt als Profeſſor, 
dann als Staats-Geologe von Tenneſſee und nebenbei 
als thätiges Glied gelehrter Geſellſchaften gethan. Vor ſeiner 
Ankunft in Amerika war die empiriſche Mineralogie hier eine 
unbekannte Wiſſenſchaft. Ebenſo war es mit der Chemie und 
der Kryſtallographie. Wie Trooſt dieſelbe durch Altvater 
Werner, ſo hat Amerika ſie durch Trooſt kennen gelernt. 

Er iſt 1850 in Naſhoille geſtorben. 

Trooſts mineralogiſche und geologiſche Sammlungen ſollen 
die ſchönſten in Amerika geweſen ſein. Seine Berichte über 
die Geologie von Tenneſſee erregten auch in Europa Aufſehen 
und wurden dort in franzöſiſcher Sprache herausgegeben. 
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Tuclwig Hazelins. 


Theologiſcher Profeſſor. 


a 
Ernst 


(8 rnit Ludwig Hazelius, Sohn des lutheriſchen 
ich Predigers in Neuſalz, Schlefien, ift im Jahre 1777 
72 geboren und wurde in einer Hochſchule der Herrnhuter 
e erzogen. Seine Mutter war Jugendfreundin der 
Kaiſerin Katharina II. von Rußland, früheren Prin⸗ 
zeſſin von Anhalt-Zerbſt, und dieſe erbot ſich, den Knaben in 
Petersburg erziehen zu laſſen. Hätten die Eltern das 
Anerbieten angenommen, ſo hätten ſeine reichen Geiſtesgaben 
durch die Begünſtigung der mächtigen Kaiſerin ihm wahr⸗ 
ſcheinlich eine glänzende Stellung verſchafft, aber ſchwerlich 
würde er unter einer ſo gewiſſenloſen Gönnerin und an einem 
jo ſittenloſen Hofe das wahre Glück gefunden haben. Das 
mochte die Mutter wol auch bewegen, der Kaiſerin Anerbieten 
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abzuſchlagen und den Sohn lieber in Barby bei den Herrn- 
hutern zum Prediger ausbilden zu laſſen. Er bewies 
dort angeſtrengten Fleiß und vorzügliche Talente. 

Im Jahre 1800, erſt dreiundzwanzig Jahre alt, war er 
bereits ordinirter Prediger, als das Seminar in Nazareth, 
Pennſylvanien, ihn zum Profeſſor der alten Sprachen berief. 
Er folgte dem Rufe, und als dieſer Wirkungskreis ihm zu 
enge ward, ging er 1809 nach Philadelphia und grün— 
dete hier eine Privatſchule. Als dieſe keinen rechten Beſtand 
hatte, folgte er 1815 einem Ruf an das damals eben gegrün— 
dete Hartwick Seminar im Staate New Pork. Hier 
verfaßte er mehrere engliſche Schriften, darunter eine Kirchen— 
geſchichte in vier Bänden, die ihm ſo großen Ruhm ver— 
ſchafften, daß beide Colleges der Stadt New York, Columbia 
College und Union College zur gleichen Zeit ihm den Doktor— 
Titel verliehen. 

Im Jahre 1833 folgte er, nachdem er noch drei Jahre am 
Gettysburg Seminar amtirt hatte, einem Rufe nach Sü d— 
Carolina, wo es damals eine zahlreiche, ſtrebſame deutſche 
Bevölkerung gab. Franz Lieber kam kurz darauf ebenfalls 
als Profeſſor nach Columbia. Es gab da viele deutſche 
Gemeinden und Vereine. Hier hat Hazelius bis an ſeinen 
Tod, 1852, gelehrt, völlig ſeinem Lehramt und ſeinen Stu— 
dien hingegeben. Nur einmal, 1842, gönnte er ſich eine 
Unterbrechung der Arbeit, indem er eine Ferienreiſe nach 
Deutſchland machte. König Friedrich Wilhelm IV., welcher 
eine Art Vorliebe für amerikaniſche Inſtitutionen hatte, bot 
ihm eine einträgliche Univerſitäts-Profeſſur in Preußen an, 
aber Hazelius konnte ſich von dem Lande ſeiner Kinder nicht 
losreißen. | 

Hazelius hat drei Jahre lang das „Evangeliſche Magazin“ 
in Gettysburg und in New York ein „Leben Luthers“ heraus— 
gegeben, aber ſeine andren zahlreichen Schriften, meiſt kirchen— 
geſchichtlichen Inhalts, waren alle in engliſcher Sprache verfaßt. 
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XXX. 


Julius A. Barnsbach. 


Unbeſtechlicher Geſetzgeber von Illinois. 


Julius A. Barnsbach ward 1781 in Oſterrode, der 
beträchtlichſten Fabrikſtadt von Hannover geboren 
und genoß dort gute Schulen, worauf er als Lehrling 
in einem Kaufmannsgeſchäft untergebracht wurde. 
Aber in jenen Jahren der franzöſiſchen Revolution gährte es 


gewaltig in den jungen Köpfen. Auch den ſechzehnjährigen 


Handelsdiener ergriff der Thatendrang, er verließ heimlich 


die Vaterſtadt und landete 1797 in Philadelphia. Von 
hier wanderte er nach Kentucky, das damals noch „blutiger 
Grund“ war. Den des rauhen Grenzerlebens ungewohnten 
zarten Knaben ergriff hier ſolches Heimweh, daß er ſich gegen 
Ende des Jahrhunderts wieder auf dem Rückweg einſchiffte. 
Aber noch war das Maß der Strafe für ſeinen jugendlichen 
Leichtſinn nicht erſchöpft. Bei Dover erlitt das Schiff 
Schiffbruch, und er kam als ein rechter verlorener Sohn in 
Lumpen und Jammer wieder nach Oſterrode zu den Seinen. 


Als ein verlorener Sohn wurde er aber auch in großer Liebe 


aufgenommen. 

Indeſſen der Wandertrieb lag in ihm und regte ſich wieder 
ſo ſtark, daß es ihn nicht auf die Dauer daheim litt. Nun 
aber verließ er nicht heimlich, ſondern mit väterlichem Segen 
das Haus, und als er ſo nach Amerika kam, ging es ihm 
beſſer. Er wurde ein tüchtiger Farmer und zog ſchließlich 
nach Illinois, wo er ſich in Madiſon County auf 
Congreßland niederließ. Hier lebte er friedſam und arbeits 
ſam bis 1812, wo der Krieg mit England ausbrach. 
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Damals erregten im Nordweſten die Engländer, wo immer 
ſie konnten, ihre indianiſchen Bundesgenoſſen gegen die 
Amerikaner, aber nicht zu regelmäßigem Kriege, ſondern zu 
Raub⸗, Brand- und Mordzügen gegen die wehrloſen Farmer 
an der Grenze. Zum Schutz organiſirten die Grenzleute ſich 
als Rangers, und unter dieſen hat auch Barnsbach zwei Jahre 
gedient. Es war ein mühſamer, ruhmloſer Dienſt. Die 
Expedition der Amerikaner nach Prairie du Chien, 
Wisconſin, welche zur Einſchüchterung der Indianer unter— 
nommen ward, mißlang gänzlich und die zweihundert Mann 
mußten ſich ergeben. Auch ein mit ſechshundert Mann gegen 
Mackinack unternommener Zug mißlang. 

Gern kehrte Barnsbach auf ſeine Farm zurück und ſchuf ſie 
zu einer der beſten und ſchönſten um. Durch ſeine Rechtlich— 
keit gelangte er zu ſolchem Anſehen, daß er gegen ſeinen 
Willen zu wichtigen Aemtern, auch zum Glied der Geſetz— 
gebung, 1846, gewählt wurde. Er ſchenkte die ihm zukom— 
menden Diäten den Armen. Er nahm nie den geſetzlichen 
Zins von ausgeliehenem Geld, ſondern ſtets nur die Hälfte. 
Dabei, vielleicht eben darum, war er nicht reich, ſtand aber in 
ſeiner Umgebung in hohem Anſehen und genoß den in Amerika 
ſeltenen Ruhm eines unbeſtechlichen Ehrenmannes. 

Im Jahre 1869 iſt er im hohen Alter von ſiebenundachtzig 
Jahren geſtorben. | 
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XXXI. 


Friedrich Theodor Engelmann. 


Patriarch von Belleville, Illinois. 


3 


riedrich Theodor Engelmann iſt am 15. April 
1779 in Bacharach am Rhein, einem der roman— 
tiſchſten Städtchen der weinreichen Pfalz geboren. 
Sein Vater war erſter reformirter Prediger der Stadt, 
ein Mann von umfaſſender Gelehrſamkeit und edlem Karakter, 
von der ganzen Stadt wie ein Patriarch verehrt, von ſeiner 
zahlreichen Familie innig geliebt. Als die franzöſiſche Re⸗ 
volution ausbrach und allen Menſchen Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit verhieß, ging es dem Paſtor Engelmann 
wie Hunderten von edlen Deutſchen. Er fühlte, daß eine 
neue Zeit herankomme und herankommen müſſe, daß die 
gebildete Welt reif ſei zum Selbſtregiment, und daß die bar⸗ 
bariſchen Ranges⸗, Standes- und Kaſten-Mauern fallen müß⸗ 
ten. Das Zeitalter der Freiheit brach an, und Engelmann 
begrüßte es mit Freuden, mit Begeiſterung. 

Dann drangen die franzöſiſchen Regimenter über den 
Rhein, beſetzten auch Bacharach und richteten franzöſiſche Ver⸗ 
waltung ein. Auch deſſen freute ſich die ganze Engelmannſche 
Familie, ſchloß ſich dem neuen Stande der Dinge in herz⸗ 
lichem Einverſtändniß an und ſie fühlte ſich als freie Bürger 
einer großen Republik vollkommen daheim. Die älteren 
Söhne wurden in verſchiedenen hohen Aemtern der Domainen— 
Verwaltung angeſtellt, auch Friedrich Theodor wurde nach 
einer ſehr ſorgfältigen Erziehung in dies Fach eingeführt, 
fühlte ſich jedoch mehr zur Mathematik und zum Forſt⸗ 
weſen hingezogen. Er trat deshalb in dies Fach über und 
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fand ſeitens der Regierung freundliches Entgegenkommen, 
wie alle ſeine Brüder. Man ſtellte ihn als Feldmeſſer an, 
ſpäter im Forſtweſen. 

Indeſſen trat nach und nach ein Umſchwung in ſeiner Stel— 
lung zur Regierung ein. Schon die Errichtung des napoleo— 
niſchen Kaiſerreichs wurde in der Engelmannſchen Familie, 
die für republikaniſche Einrichtungen glühte, mit Mißfallen 
und Trauer empfunden. Man ließ ſich dies jedoch und 
ſpäter, nach dem Sturz Napoleons die Wiedererrichtung der 
alten Throne noch gefallen, da der Code Napoleon mit ſeinen 
fortſchrittlichen, der neuen Zeit entſprechenden Geſetzen nebſt 
manchen andren Errungenſchaften der Revolution in Kraft 
blieb. Man hoffte in jenen Tagen auf eine Durchdringung 
des ganzen deutſchen Volkes mit freiheitlichen Ideen und auf 
ein baldiges Durchbrechen derſelben durch alle künſtlichen 
Schranken. Die Zeit hat auch gelehrt, daß dieſe Hoffnung 
nicht eitel war, aber längere Zeit als man ahnte, erforderte 
der edle Same zum Keimen und Gedeihen. Es hatte damals 
den Anſchein, als ſolle die aufgehende Freiheitsſonne für 


immer verhüllt und verdunkelt werden. Das machte die 


Engelmanns mißmuthig, und ihr Mißmuth machte ſie bei der 
Regierung unliebſam. Wer aber in einem Beamtenſtaat 
gelebt hat, der weiß, was das für einen Beamten zu bedeuten 
hat. Friedrich Engelmann, der als Forſtmeiſter angeſtellt 
war, erfuhr es vollſtändig. Das gab vermehrte Unzufrieden— 
heit. Als nun 1830 die Juli⸗ Revolution in Paris 
ausbrach, als wiederum die neue Aera der Freiheit ange— 
brochen zu ſein ſchien und in Deutſchland das Vorgehen der 
franzöſiſchen Freiheitsfreunde viel Wiederhall fand und manche 
friſche Bewegung entſtand, welche hohe Hoffnungen erregte, 
dann aber wiederum der Gegendruck von oben die frei ſich 
regenden Glieder in engere Bande drängte, da kam auch für 
Friedrich Engelmann, wie für manchen andren Deutſchen die 
Stunde der Entſcheidung. Es litt ſie nicht länger in dem 
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Vaterlande, welches das Grab ihrer Ideale geworden war. 
Obwol ſchon 55 Jahre alt, entſchloß er ſich mit ſeiner Familie 
im Jahre 1833 zur Auswanderung nach Amerika. 

Er ging nach St. Louis und von hier ward er nach dem 
Städtchen Belleville in St. Clair County, 14 Meilen 
ſüdöſtlich von St. Louis geführt. Damals war dies ein un— 
bedeutendes Städtchen von 400 Einwohnern, aber ſeit die 
Engelmanns ſich hier niederließen, iſt ihnen eine zahlreiche 
deutſche Bevölkerung nachgefolgt, und es iſt eine Stadt von 
etwa 20,000 Einwohnern geworden. 

Die romantiſchen Berge der Umgegend ſind reich an 
Kohlen, aber nicht dieſe zogen Engelmann an, ſondern der 
ganze Karakter der Landſchaft, der ihn an die fröhliche Pfalz 
erinnerte und ihm Hoffnung machte, daß hier der Wein— 


und Obſtbau ſeiner Heimath mit gutem Erfolg betrieben 


werden könnte. Dieſem widmete er ſich mit Eifer. Seine 
erſten Verſuche ſchlugen vollſtändig fehl, weil er europäiſche 
Reben in Amerika ziehen wollte. Er ſah den Irrthum ein 
und verſuchte es dann mit den amerikaniſchen Reben, und nun 
gelang es ihm, ausgezeichneten Catawba- und Norton-Wein 
zu ziehen. Engelmanns Trauben erhielten bei den Auge 
ſtellungen faſt immer den Preis. 

Aber nicht dies war ſein größtes Verdienſt. Im Verein 
mit gleichgeſinnten Männern hat er das Dorf Belleville zu 
einem blühenden Mittelpunkt deutſch-amerikani⸗ 
ſcher Bildung gemacht. Belleville hat dem Staate 
Illinois drei Gouverneure, zwei Vice-Gouverneure, mehrere 
andre hohe Beamte und zwei Bundesſenatoren gegeben, und 
in der Illinois-Geſetzgebung hat es nie an Männern aus 
Belleville gefehlt. Zwei tägliche deutſche Zeitungen und eben— 
ſo viele engliſche werden hier gedruckt. 

Friedrich Engelmann war von imponirender Geſtalt und 
ſeine Geſichtszüge hatten große Aehnlichkeit mit Feldmarſchall 
Blücher. Beſonders übten die großen feurig-blauen Augen 
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auf alle, die ihm nahe traten, eine zauberhafte Wirkung aus. 
Dabei war er ſtets heiter und zuvorkommend. Seine Höflich— 
keit war etwas formell, ſteif, was ihm aber bei ſeinem vorge— 
rückten Alter in Amerika niemand übel nahm; im Gegentheil 
machte das einen achtunggebietenden Eindruck, veredelt durch 
den Eindruck einer ungewöhnlichen Schönheit, die ihn noch in 
hohem Alter ſchmückte. Man hat ihm darum auf den 
Marmor⸗Obelisk, der ſein Grab bezeichnet, Humboldts 
wahres Wort mit goldenen Buchſtaben eingeſchrieben: 

Die Hand der Zeit ein Herz läßt unberührt, 

Das feſt und treu der Jugend Genius führt. 

In hohem Alter ward ihm noch ein herber Schmerz. Ein 
Sohn, der in Deutſchland geweſen war, nahm 1854 mit ſeiner 
Braut Paſſage auf der City of Glasgow, und dies Schiff iſt 
ſpurlos verſchwunden. Das hat des Vaters Herz gebrochen, 
und er iſt noch im ſelben Jahre 

„Hangend und bangend in ſchwebender Pein“ 
ins Grab geſtiegen. 

Sein jüngſter Sohn, Adolph Engelmann, geboren 
1824, kam als neunjähriger Knabe mit der Familie nach 
Belleville und wurde in ſeiner Jugend von den älteren 
Geſchwiſtern daheim unterrichtet. Dann ſtudirte er die 
Rechte bei engliſchen Advokaten und ließ ſich in dem nicht 
weit entfernten und zahlreich von Deutſchen bewohnten 
Quiney als Rechtsanwalt nieder. Aber im ſelben Jahre, 
1845, brach der mexikaniſche Krieg aus, der Präſi⸗ 
dent rief Freiwillige auf, in Belleville bildete ſich eine deutſche 
Kompagnie und Engelmann trat derſelben bei. Obwol erſt 
21 Jahre alt, ward er von ſeinen Kameraden ſogleich zum 
Korporal und bald darauf zum Lieutenant erwählt. Dem 
zweiten Illinois Regiment zugetheilt, zog die deutſche Kom— 
pagnie über New Orleans nach Texas und war bis Santa 
Roſa im Staate Coahuila vorgedrungen, als die Nachricht 
kam, das amerikaniſche Heer unter General Taylor ſtehe in 
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großer Gefahr, bei Saltillo von dem mit großer Ueber⸗ 
macht heranrückenden Santa Anna umzingelt zu werden. In 
Eilmärſchen (40 Meilen an einem Tage) ging es dem 
bedrohten Heer zu Hilfe und es ward glücklich bei Buena. 
Viſta noch vor der Schlacht erreicht. 

Am 21. Februar 1847 ward die blutige Schlacht von 
Buena Viſta geſchlagen. Das kleine amerikaniſche Heer 
erfocht einen glorreichen Sieg über die mexikaniſche Ueber⸗ 
macht. Die Deutſchen thaten tapfer ihr Theil, war doch auch 
ihr General Quitmann einer der tapferſten Stürmer. Auch 
Adolph Engelmann that ſeine Schuldigkeit, ja mehr als das. 
Muthig vordringend, keiner Gefahr achtend, ward er durch 


eine mexikaniſche Kugel ſchwer verwundet niedergeſtreckt. Die 


rechte Schulter war gefährlich verwundet. Erſt im Mai, als 


Engelmann heimgebracht worden war, gelang es, in St. Louis 
die Kugel zu entfernen und es dauerte faſt ein Jahr, bis die 
Wunde völlig geheilt war und Engelmann ſich wieder der: 


Rechtspraxis widmen konnte. 


Aber nun kam eine neue aufregende Unterbrechung. Das 


Jahr 1848 brachte die Februar-Revolution von. 
Paris, das Signal zu einem neuen Aufflammen des Frei⸗ 
heitsfunkens in Deutſchland. Man hörte vom deutſchen Par⸗ 
lament in Frankfurt. Dann kam der badiſche Aufſtand und 
nach deſſen Unterdrückung kam Friedrich Hecker, der 
beliebteſte aller Revolutionsführer, nach Amerika. Dann 


erhob ſich von neuem der Aufſtand in Sachſen und in der- 


ſchönen Pfalz. Hecker ſammelte Geld und Männer, um übers 
Meer den Pfälzern zu Hilfe zu eilen. Eine große Begeiſte— 
rung überkam damals das liberale Deutſchthum in Amerika. 
Auch Engelmann ward davon ergriffen und ſchiffte ſich unter 
Hecker mit vie len Genoſſen ein, um Deutſchland befreien zu 
helfen. | 
Es ſollte nicht fein. Deutſchland ſollte ſich erheben, aber 
nicht in dieſer Weiſe. Schon in London erfuhr man die 
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Unterdrückung der Pfälzer Erhebung durch den jetzigen 
deutſchen Kaiſer. Hecker und die andren kehrten nun nach 
Amerika zurück. Engelmann konnte ſich nicht dazu ent— 
ſchließen. Es zog ihn, Deutſchland zu ſehen, die Heimath 
ſeiner Knabenjahre, das Land, von dem er daheim in Amerika 
ſo viel herrliches gehört hatte. Wenn er nicht für deſſen 
Befreiung kämpfen konnte, wollte er wenigſtens ſeine Theil— 
nahme ausſprechen, ſein übervolles Herz erleichtern. So 
durchreiſte er Berlin, Frankfurt, München. Aber was er 
kaum gehofft und doch ſo ſehnſüchtig gewünſcht hatte, ging in 
faüng⸗ 

In Schleswig-Holſtein erhoben ſich die meer⸗ 
umſchlungenen, ſturmumbrauſten Nachkommen der freien 
Frieſen, Diethmarſen und Stedinger, um an Deutſchlands. 
Nordgrenze die deutſche Fahne zu wahren. Die deutſchen 
Mächte ließen damals nach kurzem Kampf die deutſche Nord— 
mark im Stiche. Aber nicht das deutſche Volk, und dazu 
rechnete ſich auch der Deutſch-Amerikaner Engelmann. Er 
trat 1850 als Oberjäger in das vierte freiwillige Jäger— 
Bataillon der ſchleswig-holſteiniſchen Armee. Es wurde 
tapfer, aber vergeblich gegen die däniſche Uebermacht gekämpft. 
Das Gefecht bei Idſtädt ging verloren. Am unglücklichen 
Gefecht bei Miſſunde und auch an dem mißlungenen 
Sturm auf Friedrichſtadt nahm Engelmann 
thätigen Antheil. 

Im Jahre 1851 ging er nach Amerika zurück und blieb auf 
der väterlichen Farm in ſtiller Thätigkeit, bis ihn 1861 ein 
neuer Sturm der Zeit erfaßte. Der Sezeſſions-Krieg 
brach aus. Er verließ ſeine Farm und ſeine junge Frau, 
und wurde als Oberſtlieutenant des 43. Infanterie-Regiments. 
von Illinois gewählt, welcher Stellung er vermöge ſeiner per— 
ſönlichen Erfahrungen im mexikaniſchen, wie im ſchleswig— 
holſteiniſchen Kriege wohl gewachſen war. Das Regiment. 
beſtand faſt ganz aus Deutſchen und hatte auch einen deutſchen. 
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Oberſten, Julius Raith, denſelben, der im mexikaniſchen 
Kriege Hauptmann der deutſchen Kompagnie geweſen war, an 
welcher Engelmann als Lieutenant ſtand. 

In der blutigen Schlacht von Shiloh ſiel Raith 
und mit ihm der vierte Theil des ganzen Regiments, aber es 
hatte auch Theil an dem herrlichen Siege mit welchem der 
Anführer der Armee, General Grant, das glorreiche Werk 
krönte, welches er mit der Eroberung des Fort Henry 
begonnen hatte, bei welcher Engelmann ebenfalls ruhmreich 
betheiligt war. 

Nun ward Engelmann Oberſt und in Wirklichkeit General, 
denn er hatte von jetzt an ohne Unterbrechung bis ans Ende 
des Krieges eine ganze Brigade zu kommandiren. Als ſolcher 
zeichnete er ſich im Gefecht bei Jackſon, Tenneſſee 
aus, wo der brillante ſüdliche Reitergeneral Forreſt ſcharf 
mitgenommen und zurückgeſchlagen wurde. Dann gings 
weiter und weiter in den Süden hinein, bis wir im Jahre 
1864 ihn in Arkanſas finden, wo General Banks komman⸗ 
dirte. Aber Banks wurde von den Conföderirten geſchlagen, 
ehe die Abtheilung des Heeres, bei welcher General Engel— 
mann ſtand, ihn erreichen konnte, und nun drängten die 
Sieger voran und es ging mit den Unſrigen rückwärts. Bei 
Jenkins Ferry, am Saline Fluß holten die Conföderir⸗ 
ten unſer Heer ein. Es fiel hier dem General Adolph 
Engelmann das Loos, mit ſeinem deutſchen 43. Illinois 
Regiment, einem deutſchen Wisconſin und einem Neger— 
Regiment die Nachhut zu bilden. Es galt mit Anſtrengung 
aller Kräfte, ſich auf den ſiegreichen, übermächtigen Feind zu 
werfen und ihn zurückzuhalten, bis das Hauptherr ſeinen 
Uebergang über den Saline Fluß bewerkſtelligt hatte. Neger 
und Deutſche ſollten das zuſammen vollbringen. Wol trennte 
Raſſe und Farbe, Sitte und Gemüthsart ſie, aber es verband 
ſie die gemeinſame Liebe der Freiheit und der Union zur 
gemeinſamen That. Mit Hurrah und Huzzah warfen ſie ſich 
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ſo ungeſtüm auf den Feind, daß ſie ihn mehrere Meilen zu— 
rückjagten, ihm zwei Kanonen abnahmen und viele Gefangene 
machten. Die Neger wurden dabei ſo raſend, daß ſie den. 
Gefangenen und Verwundeten keinen Pardon geben wollten. 
„Gedenkt an Fort Pillow!“ riefen ſie einander zu, und ſtachen 
mit den Bajonetten die hilflos liegenden nieder. Es war 
noch ein Glück, daß die beſonnenen Deutſchen zur Hand 
waren, ſie davon und auch von allzu hitziger Verfolgung ab— 
zuhalten, damit die Nachhut nicht vom Hauptheer abgeſchnitten 
würde. So aber gelang das Gefecht vollkommen. Der Nüd- 
zug war geſichert. Adolph Engelmann wurde Brigadier. 

Nach beendetem Krieg iſt er wieder auf feine Farm zurück— 
gekehrt und lebte dort in ſtiller Thätigkeit. Vom „Engelmann— 
Catawba“ wird noch immer viel Rühmens gemacht. Wahr— 
ſcheinlich mit Recht. 

Noch müſſen wir in dieſer Verbindung Georg Engel— 
mann erwähnen, einen Neffen des Vater Engelmann. Nicht 
daß die Familie nicht noch andere hervorragende Glieder 
gehabt hätte. Aber der Raum geſtattet nicht, alle zu nennen. 
Er iſt ſchon 1833 auf des Onkels Farm nach Belleville als in 
Deutſchland promovirter Doktor der Medizin gekommen; da— 
mals hieß dieſe Nachbarſchaft das Settelment der 
lateiniſchen Bauern, ein Ausdruck, welcher ſich von 
hier über ganz Amerika verbreitet hat, und ſehr treffend die 
gemüthlichen, geiſtreichen Bücherhelden bezeichnet, die ſich ſelbſt 
in ihrer ungewohnten Beſchäftigung belächeln, aber doch nicht 
todt zu machen ſind. Der Doktor iſt aber hier nicht lange 
geblieben. Es mögen wol zu wenig Patienten dageweſen 
ſein. Im Jahre 1835 ließ er ſich in St. Louis als Arzt 
nieder, beſchäftigte ſich aber weniger mit Bevölkerung der 
Kirchhöfe als mit dem Studium der Naturwiſſenſchaften, 
hauptſächlich Botanik. Er gab hier zuerſt eine in zwang— 
loſen Heften erſcheinende Zeitſchrift „Weſtland“ heraus, welche 
in Heidelberg in Deutſchland gedruckt, aber in Amerika redi— 
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girt wurde. Es wurden darin wahrheitsgetreue Schilderun⸗ 
gen amerikaniſcher Verhältniſſe gegeben. Das Unternehmen 
fand aber keine rechte Empfehlung, eben weil eine nüchterne 
Darſtellung hieſiger Verhältniſſe weder bei den Amerika— 
luſtigen in Deutſchland, noch bei den Einwandererluſtigen in 
Amerika erwünſcht war. Es ſind nur drei Hefte erſchienen. 

Gern gab ſich Dr. Engelmann der ihm eigenen Wanderluſt 


hin, um den Weſten Amerikas, der damals noch ſehr unbe- 


kannt war, zu erforſchen. Zu Pferde hat er große Reiſen, 
einſam durch die Prairien bis ins Indianergebiet gemacht. 
Dann hat er ſich mit andren, ähnlich geſinnten Männern in 
Verbindung geſetzt, beſonders auch mit Fremont, dem 


Pfadfinder, um die Felſengebirge zu erforſchen. Wie wenig 


man damals noch davon wußte, beweiſt das Projekt, welches 
die beiden beriethen, ein Gummiboot nach dem großen Salz- 
ſee, wo ſpäter die Mormonen ſich niedergelaſſen haben, zu 
ſchaffen, und darin von dort aus nach dem Stillen Meer zu 
fahren. 

Sehr eifrig unterhielt er Verbindungen mit zahlreichen 
gelehrten Geſellſchaften in Deutſchland und Amerika. Er 
ſchrieb auch über die Witterungsverhältniſſe. Als er älter 
wurde, begab er ſich mit unbeſchreiblicher Geduld und Sorg— 
falt an die Erforſchung einzelner Pflanzengattungen, z. B. des 
Kaktus, der Pukka, der Agave. 

Er hat drei Reiſen nach Europa zur Belebung ſeines Ver— 
kehrs mit europäiſchen Naturforſchern gemacht und hat, je 
älter er wurde, deſto mehr als eine der erſten Autoritäten 
unter den Botanikern der ganzen Welt gegolten. Er war 
aber auch trefflicher Geolog und Chemiker, und angeſehener 
Arzt. 

Im Jahre 1882 machte er mit Profeſſor Gray noch eine 
Reiſe nach den Staaten am Stillen Meere, um die dortigen 
Eichenarten gründlich zu ſtudiren. Er ſtarb am 4. Februar 
1884 in St. Louis. 
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XXII. 


Theotlox Hilgard. 


Vater von zwei berühmten Naturforſchern. 


0 heodor E. Hilgard iſt im Jahre 1790 in 
(9 905 


u Manheim, Rheinpfalz, geboren, wo ſein Vater 
Prediger war. Er trieb in der Jugend mit Vorliebe 
e Mathematik und wollte Ingenieur werden, war aber 

dafür zu kurzſichtig. So wandte er ſich dem Studium der 

Rechte zu und ſtieg dann ſchnell zu hohen Stellen. Im 

Jahre 1822 ward er Appellations-Gerichtsrath. Durch 

mehrere von ihm herausgegebenen Schriften zeigte er ſich als 

einen der erſten Juriſten des Landes, beſchränkte ſich aber 
keineswegs auf ſeine Fachſtudien, ſondern beſchäftigte ſich auch 
viel mit franzöſiſcher und deutſcher Literatur und mit Politik. 

Seine Freiheitsliebe verleidete ihm das Leben und Wirken in 

Deutſchland, als in den Jahren 1832 und 1833 die Reaktion 

gegen die burſchenſchaftlichen Beſtrebungen eintrat, und er 


entſchloß ſich zur Auswanderung nach Amerika. 


Im Jahre 1836 kam er nach Belleville, Illinois, wo 
bereits mehrere ſeiner Bekannten und Verwandten, unter 
andren Engelmann wohnten, und kaufte ſich nahe bei dem 
Städtchen ein hübſches Landgut. Dies legte er in Bauſtellen 
aus, die ſich gut verkauften. Den Erlös verwandte er zu 
weiteren Landkäufen, welche alle vortheilhaft ausſchlugen, ſo 
daß er vermögend genug ward, als ſeine Gattin geſtorben 
war, im Jahre 1854 mit einer zweiten Frau nach Deutſch— 
land zurückzukehren, wo er bis 1872 in Heidelberg gelebt 
und eine zweite Familie gegründet hat. 
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Er hat mehrere englische Dichterwerke, wie Thomas Moore’& 
„Feueranbeter“ und den „König Lear“ in deutſche Verſe über- 
tragen. Auch hat er „Zwölf Paragraphen über den Pau⸗ 
perismus und die Mittel ihm zu ſteuern, 1847“ und „Eine⸗ 
Stimme aus Amerika über verfaſſungsmäßige Monarchie und: 
Republik, 1849“ und „Ueber Deutſchlands National-Einheit 
und ihr Verhältniß zur Freiheit“ veröffentlicht. 

Sein Sohn Julius E. Hilgard, im elften Jahre mit: 
ihm nach Amerika gekommen, ward von ſeinem Vater in der 
Mathematik unterrichtet und iſt ſeit 1862 Vorſteher der 
Küſtenvermeſſung der Vereinigten Staaten und Direktor der 
internationalen Behörde zur Feſtſtellung von Maßen und 
Gewichten. Er iſt auch thätiges Glied vieler gelehrter Geſell⸗ 
ſchaften. | 

Eugen Waldemar Hilgard, ein andrer Sohn, 
kam im dritten Jahre mit feinem Vater nach Amerika, ward— 
von ſeinem Vater unterrichtet und ſtudirte in Heidelberg, 
Zürich und Freiberg bis 1855. Er ward Profeſſor an der 
Oxford Univerſität in Miſſiſſippi, wo er durch ſeine geologi= 
ſchen Forſchungen großen Ruf erlangte. Ueber die Natur der 
Schlamm⸗Inſeln, der Salzlager und ähnlicher Erſcheinungen 
hat er werthvolle Forſchungen veröffentlicht. Die Staats⸗ 
Univerſität von Michigan in Ann Arbor hat ihn mehrere 
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Male als Profeſſor berufen, er ift auch dem Ruf 1873 gefolgt, 
konnte aber das Klima nicht vertragen. Seit 1875 iſt er 


Profeſſor an der Univerſität zu Berkeley in Californien. 
Seine Frau iſt die Tochter eines ſpaniſchen Oberſten aus 
Madrid. 
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XXXIII. 
Friedrich Eckstein. 


Bildhauer und Lehrmeiſter von Hiram Powers. 


5 . und wurde als Jüngling von Dein glänzenden Geſtirn 
ſeines Landsmannes Schadow, der ebenfalls aus 
Berlin ſtammt, in deſſen Kunſtakademie gezogen. 


Joh. Gottfried Schadow, der große Bildhauer, Vater Friedrich 


Wilhelms von Schadow, des großen Malers, hatte damals 
einem neuen Kunſtgeſchmack Bahn gebrochen. Er verdrängte 
die unwahre, dem klaſſiſchen Alterthum nachahmende Nenaij- 
ſance durch der Wirklichkeit entſprechende Kraftgeſtalten. Von 
ihm ſtammt die Viktoria auf dem Brandenburger Thor. Die 
Heldengeſtalten Ziethens und des alten Deſſauers und andre, 
die Berliner Plätze ſchmückende Bildſäulen, ſind ſein Werk. 

Friedrich Eckſtein, Schadows würdiger Schüler, kam nach 
Beendigung feiner Ausbildung 1825 in Cincinnati an 
und begründete hier die Akademie der ſchönen Künſte. 
Hiram Powers, der Schöpfer der „Griechiſchen Sklavin,“ 


Amerikas größeſter Bildhauer, iſt aus dieſer Schule hervor— 
gegangen. 


Leider hat Eckſtein ſonſt für Amerika wenig thun können. 
Nur zwei Büſten, eine von dem ſpäteren Präſidenten Harriſon, 
ſind von ihm vorhanden; die andre ſtellt den Gouverneur 
Morrow dar und befindet ſich in der Staatsbibliothek von 
Ohio, in Columbus. Allein er hat genug geleiſtet, indem er 
uns einen Powers ausbildete. 

Im Jahre 1832 ſchon hat ihn die Cholera hinweggerafft, 
und mit ihm ging auch die „Akademie der ſchönen Künſte“ zu 
Grabe. Aber der Sinn für die ſchönen Künſte iſt in Cincin— 


ati geblieben. 
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XXXIV. 


Georg VBunsen. 


Einführer von Peſtalozzi's Lehrweiſe. 


Goeorg Bunſen iſt am 18. Februar 1793 in Frank⸗ 
furt am Main geboren. Sein Vater war Vor⸗ 
ſteher der ſtädtiſchen Münze und verwandt mit dem 
„5 berühmten Joſias Bunſen, dem großen Gelehrten 
und Diplomaten. Seine Studien unterbrach er, um als 
Freiwilliger den Feldzug von 1814 mitzumachen. Nach 
Napoleons Beſiegung und Deutſchlands Befreiung beſuchte 
er die Univerſität weiter und widmete ſich dann dem Lehrfach. 
Ihn zog beſonders die damals neu aufkommende Peſta— 
lozziſche Erziehungs-Weiſe an, welche ſich der 
armen Kinder annahm und ihnen das Lernen durch ſtufen— 
mäßige Uebung ihrer natürlichen Gaben, mit Beſeitigung 
alles drückenden Schulkrams zu erleichtern ſuchte. An Stelle 
der althergebrachten pädagogiſchen Strenge, der natürlichen 
Folge des unnatürlich gezwungenen Schulweſens, ſollte Liebe 
und Freundlichkeit dem Kinde die Hand bieten und es zum 
Lernen und zur Ausbildung der in ihm ſchlummerden 
Bildungskeime ermuntern. Damals, nach Beendigung der 
Freiheitskriege ſtand Peſtalozzi's Erziehungs-Anſtalt in 
Yverden eben in voller Blüthe, und der Eifer ſeiner 
zahlreichen Bewunderer war noch nicht gedämpft durch das 
Mißlingen jener Anſtalt, welches ja auch bekanntlich nicht 
ſeinen Ideen, ſondern dem ihm anhangenden Mangel prak— 
tiſchen Geſchickes zuzuſchreiben war. 

Von 1815 bis 1834 hat Bunſen an mehreren in Peſta⸗ 
lozzi's Geiſt geführten Schulanſtalten, zuletzt ganz ſelbſtändig 
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und mit gutem Erfolg gelehrt, dann aber bewog ihn die 
Fürſorge für ſeine zahlreiche Familie nach Amerika auszu— 
wandern. 

Er kam nach Belleville, Ill. und trat hier in den 
Kreis heller, deutſcher Köpfe, der das lateiniſche Settelment 
von Illinois zu einer überaus fruchtbaren deutſch-amerika— 
niſchen Bildungsſtätte gemacht hat. Dem Lehrerberuf wurde 
er hier zwar nicht ganz untreu, denn er unterrichtete die 
eignen Kinder und die benachbarter Familien, aber haupt- 
ſächlich zog ihn das politiſche Leben des freien Landes 
an. Er nahm ſehr bald Theil an Politik und ward zum 
Fiedensrichter erwählt. Als im Jahre 1847 eine Convention 
zur Entwerfung einer neuen Staats-Verfaſſung gewählt 
wurde, machte St. Clair County ihn zu ſeinem Vertreter. 

Später iſt er, wie ſo viele Einwanderer, welche in Amerika 
das neue Leben mit Erwählung eines neuen Berufs beginnen, 
wieder zu ſeinem früheren Berufe zurückgekehrt. Im Jahre 
1855 errichtete er eine Muſterſchule in Belleville. Er lud 
die Diſtrikts⸗Schullehrer, welche damals noch ganz der alten 
mechaniſchen, geiſtloſen Methode huldigten, zum Beſuch ſeiner 
Schule ein, und dieſe, als echte Amerikaner nahmen gern die 
Gelegenheit wahr, neue, verbeſſerte Methoden ihrer Arbeit 
kennen zu lernen. Neidlos erkannten ſie die Vorzüge der 


deutſchen Lehrmethode an und rühmten laut und froh ihre 


Wirkung. So kam es, daß der deutſche Schulmeiſter ſchon 
im nächſten Jahre zum Superintendenten der Freiſchulen in 
Belleville und einige Jahre ſpäter zum Schul-Superintendenten 
des ganzen County gewählt wurde. Dann wurde er Mitglied 
des Staats⸗Erziehungsrathes und einer der Gründer der 
Staats⸗Normalſchule in Bloomington. 

Schon dieſe wenigen Thatſachen zeigen, wie großen Eindruck; 
auf amerikaniſche Schulmänner die deutſche Lehrmethode 


machte. An andren Orten haben tüchtige deutſche Chu 


männer ähnliche Erfahrungen gemacht. Es ſcheint, als ſeien 
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die amerikaniſchen Schulfreunde damals gerade reif für die 
Aufnahme der deutſchen Lehrweiſe geweſen, denn ihrem prakt: 
tiſchen Blick und ihrer vorurtheilsfreien Geſinnung konnten 
die Gebrechen des bisherigen Schulweſens nicht entgangen 


ſein. So kam es auch in Illinois, daß mit Bunſen ein ganz 


neuer Geiſt in das dortige Schulweſen kam. „Gedächtnißkram 
und Formelwerk“ wurden verbannt, Denkübungen und Selbſt⸗ 
entwicklung an deren Stelle geſetzt. 

Ein engliſch-amerikaniſcher Schulmann ſagt in einer über 
Bunſens Schul-Berdienfte verfaßten Denkſchrift: 

„Er war von außergewöhnlichem Stoffe gemacht. Selbſt⸗ 
los im höchſten Grade, von unbeſtechlicher Ehrenhaftigkeit, von 
reinem Wandel war ſein Leben der allgemeinen Nachahmung 
und Bewunderung würdig. Seine Verdienſte als Lehrer, 
als Schuldirektor, als Superintendent der County-Schulen, 
als Erziehungsrath des Staates, als ſtets thätiger Arbeiter 
im Gebiete der Erziehung können kaum hoch genug geſchätzt 
werden und lange werden fie in unſrer Erinnerung bleiben.“ 

Er iſt im Jahre 1874 geſtorben, einundachtzig Jahre alt. 
Ihm zu Ehren iſt ein in Belleville neu gebautes Schulhaus 
die Bunſen-Schule genannt worden, während die andren 
die Namen von Franklin, Waſhington und Lincoln tragen. 

Er iſt einer der Gründer der deutſchen Bibliothek-Geſell⸗ 
ſchaft von Belleville, welche jetzt ſchon 6000 Bände zählt. 

Dr. Guſtav Bunſen, ein jüngerer Bruder des obigen 
ging nach der Pariſer Juli-Revolution, 1830 nach Polen, 
um es von ruſſiſcher Herrſchaft befreien zu helfen. Dabei 
gerieth er in ruſſiſche Gefangenſchaft, ward aber frei gegeben. 
Im Jahre 1833 betheiligte er ſich an dem Frankfurter 
Attentat, welches darin beſtand, daß einige Freiheits— 
Freunde die Hauptwache erſtürmten und einen Angriff auf 
das Bundes-Palais machten. Der Verſuch ſcheiterte an der 
Theilnahmloſigkeit der Bevölkerung. Dr. Bunſen trug eine 
Verwundung davon. Dann kam er nach Amerika und 
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ſchloß ſich 1836 einer Freiſchaar an, die den Texanern in 
ihrem Unabhängigkeitskampfe beiſtehen wollte. Es war ſein 
letztes Wagniß für die Freiheit. Im Jahr 1837 ward er mit 
der Expedition des Oberſt Grant von den Mexikanern über⸗ 
fallen, gefangen genommen und trotz verſprochener Gnade mit 
den übrigen niedergemetzelt. 
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XXXV. 


Heinrich Steinweg. 


Pianofabrikant in New York. 


NE einrih Steinweg iſt am 15. Februar 1797 in 
) Wolfshagen, Braunſchweig, geboren. Sein Vater 
war wohlhabend und bewirthſchaftete ein ſchönes 
5 Bauerngut mit ſeinen vier Söhnen, von denen 
Heinrich der jüngſte war, und ſo vergingen die Knabenjahre 
im freundlichen Wechſel der Jahreszeiteu ohne Sorge und 
ohne große Beſchwerde. Aber in Paris war die franzöſiſche 
Revolution ausgebrochen und der Vulkan ergoß glühende 
Lavaſtröme über Deutſchland. Vergeblich ſuchten ver— 
bündete Heere das ruhmesdurſtige Volk innerhalb ſeiner 
Grenzen zu halten. Napoleon kam auf. Er überzog auch 
Preußen mit Krieg. Bei Jena unterlag der Herzog von 
Braunſchweig mit dem preußiſchen Heer. Die Schrecken der 
Fremdherrſchaft drangen auch in das ſtille Wolfshagen. 

Im Jahre 1812 mußte Heinrichs älteſter Bruder unter 
Napoleon gegen Rußland marſchiren. Die fürchterliche Noth 
jenes Winters koſtete ihn das Leben. Seine Gebeine blei— 
chen auf öden Steppen. Und das war noch nicht genug des 
Unglücks. Eines Tages war der Vater mit Heinrichs beiden 
älteren Brüdern im Walde am Holzfällen, als ein Gewitter 
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hereinbrach. Der Vater mit den Söhnen ſuchte Schutz unter 

einem hohen Baume, da fuhr ein Blitz mit krachendem Donner 
vom Himmel und erſchlug alle drei. Nun ſtand Heinrich 
allein und wurde unter Vormundſchaft geſtellt, der auch das 
väterliche Gut übergeben ward. 

Der Befreiungskrieg Deutſchlands brach an, die begeiſterte 
deutſche Jugend eilte in den Krieg. Aber Heinrich Steinweg 
konnte unter ſolchen Umſtänden den väterlichen Hof nicht ver⸗ 
laſſen. Ohnehin ſchon hatten die Kriegswirren und die fran- 
zöſiſchen Erpreſſungen dem Erbgut hart zugeſetzt, und nur mit 
größeſter Mühe konnte es dem neuen, ſchweren Schlage wider— 
ſtehend behauptet werden. 

Nach und nach klärte der Himmel ſich auf. Die Franzoſen 
wurden aus Deutſchland vertrieben. Sieg auf Sieg folgte. 
Paris ward erobert, Napoleon verbannt, alles athmete neu 
auf und der vielgeplagte Landmann ging mit neuem Muth 
an die Arbeit, den Wohlſtand ſeines Hauſes aufzubauen. Da, 
wie ein Blitz aus heiterm Himmel kam die Nachricht, Napo⸗ 
leon habe Elba verlaſſen, ſei wieder in Paris eingezogen, von 
neuem ſei Europas Friede bedroht, von neuem müßten die 
Völker ihre Heere ſammeln. Nun durfte auch Heinrich 
Steinweg nicht mehr daheim bleiben. Der achtzehnjährige 
Jüngling zog mit in den Krieg, der zum Glück nur von kurzer 
Dauer war. 

Aber er hatte lange genug gedauert, um den Ruin des 
väterlichen Vermögens zu vollenden, auch hatten die Vor— 
münder dasſelbe nicht ſorgfältig verwaltet. Genug, als der 
junge Steinweg heimkehrte, war alles hin. Er mußte, von 
neuem anfangend, an die Erlernung eines Handwerks denken 
und wählte dazu die Tiſchlerei, denn ſchon als Knabe hatte 
er ſeine Luſt an der Anfertigung von allerlei Spielzeug 
gehabt. Und nicht ganz hatte er fehlgegriffen, denn an 
mechauiſchem Geſchick fehlte es ihm nicht. Außer der mecha- 
niſchen hatte er auch muſikaliſche Gabe. Dieſe trieb ihn, zum 
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eignen Vergnügen Guitarren anzufertigen und Zithern, und | 
je mehr er ſich darin verſuchte, deſto mehr kam es ihm zum 
Bewußtſein, daß dies ſein natürlicher Beruf ſei. 

Und nun zeigte es ſich, daß der echte Mann durch Unglück 
nicht gebrochen, ſondern geſtählt wird. Ihn dünkte es nicht 
zu ſchwer, von neuem in die Lehre zu gehen, um ein neues 
Geſchäft zu lernen, obwol er bereits ſo viel ſchweres durch⸗ 
gemacht hatte. Er begab ſich nach Gos lar, erlernte dort 
den Orgelbau und dann, noch weiter ſtrebend, die Anferti- 
gung von Pianos. Dann fand der in ſo beſchränkten und 
bedrängten Verhältniſſen lebende Mann, der nie über die 
engen Grenzen ſeines Vaterländchens hinausgekommen, nie 
die Luft großartigen Verkehrs geathmet hatte, es dennoch in 
ſich, im Jahre 1825 in Braunſchweig eine eigne Piano— 
Fabrik zu begründen. 

Wäre Deutſchland damals geweſen, was es jetzt iſt, ſo hätte 
Steinweg hier vermöge des ihm innewohnenden Unter— 
nehmungsgeiſtes und ſeiner Ausdauer und Findigkeit Großes 
leiſten können. Allein nach innen beſchränkte das Zunft⸗ und 
Innungsweſen die Fabrikation, nach außen die vielfache Zoll— 
ſchranke den Abſatz. Der ſpäter ſo nützliche „Zollverein“ war 
damals noch im erſten Entſtehen. So ſah der unternehmende 
Steinweg mit ſeinen fünf nicht minder ſtrebſamen Söhnen 
ſich allſeitig gehemmt, und nach und nach reifte in ihnen der 
Entſchluß, nach Amerika auszuwandern. Zuerſt wurde der 
zweitälteſte Sohn Karl nach New Pork vorausgeſendet, 
und im Jahre 1850 folgten ihm der Vater und drei andre 
Söhne. Der älteſte blieb einſtweilen in Braunſchweig zurück. 

In Amerika hatte man bis 1825 faſt gar keine Pianofortes 
angefertigt; nur importirt wurden ſie; es hatte ſich aber, weil 
die importirten Inſtrumente dem hieſigen ſchnellen Witterungs— 
wechſel nicht widerſtehen konnten, das Bedürfniß nach einheimi— 
ſcher Fabrikation geltend gemacht und mit dem uns eigen⸗ 
thümlichen Erfindungsgeiſt hatte man hier bereits manche 


184 Die Deutfihen in Amerika. 


Vervollkommnungen angebracht. Die wichtigſte davon war 
1825 die Anbringung eines eiſernen Ringes zur Befeſtigung 
der Saiten, an deſſen Stelle 1838 der eiſerne Rahmen getreten 
war. Außer den Chickerings in Boſton waren es bei Stein- 
wegs Ankunft faſt lauter Deutſche, welche ſich mit Herſtellung 
und Vervollkommnung der Pianos beſchäftigten. 

Weislich begaben Steinweg, Vater und Söhne ſich nicht jo= 
gleich an die eigne Fabrikation in Amerika. Sie vertheilten 
ſich als Arbeitſucher in verſchiedene Pianoforte-Fabriken von 
New York, um mit den hieſigen Holzarten und deren Bearbei- 
tung, mit den Werkzeugen, den Arbeiter- und Abſatzverhält⸗ 
niſſen u. a. ſich gründlich bekannt zu machen, und erſt nach 
drei Jahren, nachdem ſie alles zu lernende erlernt, und alles 
vorauszuberechnende vorausberechnet hatten, im Jahre 1853 
begaben ſie ſich an die Errichtung der eignen Fabrik. Und 
auch dieſe machten ſie nur klein. Nicht mehr als ein Piano 
wöchentlich unternahmen ſie zu liefern. Aber ſie hatten 
bereits eine Verbeſſerung des Piano's erſonnen, die mehr 
werth war, als äußere Größe. Der eiſerne Rahmen nämlich, 
welcher zur Befeſtigung der Saiten patentirt worden war, 
hatte das Uebel, daß er dem Klang der Saite einen ſchnarren⸗ 
den dünnen Ton gab, weshalb er trotz feiner ſonſtigen Vor⸗ 
züge wenig Anwendung gefunden hatte. Dieſen Uebelſtand 
beſeitigten die Steinwegs dadurch, daß ſie die Stege erhöhten 
und mehr nach der Mitte des Reſonanzbodens verlegten. 
Auch legten ſie ihre Saiten weiter auseinander und ließen die 
Hämmer in ſchräger Richtung auf dieſelben fallen. So großen 
Vortheil gewährte dieſe Verbeſſerung, daß ſchon nach zwei 
Jahren, 1855, ein von ihnen im American Institute aus- 
geſtelltes Piano nicht allein den erſten Preis, ſondern allge— 
meine Anerkennung davontrug, und von dieſem Datum an 


dieſe Einrichtung von allen amerikaniſchen Pianofabrikanten 


zum Muſter genommen wurde. 
Schon im nächſten Jahre mußten ſie ihr Geſchäft nach 
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einem größeren Lokale verlegen, und nach fünfzehn Jahren 
erbauten ſie eine Fabrik, deren Gebäude mehr als drei Acker 
überdachen und in welchen 800 Arbeiter wöchentlich ſechzig 
Pianofortes anfertigen. Bald darauf erbauten ſie als Ver⸗ 
kaufslokal die Steinway Halle, mit einer Marmorfront 
in korinthiſchem Style, dann eine Tonhalle mit 2500 
Sitzen, gebaut nach den beſten akouſtiſchen Geſetzen, einen 
Sammelplatz aller Künſtler und Kunſtfreunde. Dann erwar— 
ben ſie in Aſtoria, nahe New York, vierhundert Acker 
Land mit 4000 Fuß Front am Waſſer, woſelbſt ſie Säge⸗ 
mühlen, Eiſengießereien und eine Reihe wohleingerichteter 
Arbeiter⸗Wohnungen errichteten. 

Aus ihrer Fabrik gingen im Jahre 1872 ſchon 2476 
Pianos hervor, das ſind über achtzig die Woche, deren Ver— 
kauf die Summe von 81,442,000 ergab. Einen wie großen 
Theil aller in Amerika verfertigten Pianos die Firma 
Steinway & Söhne liefert, zeigt der amtliche Bericht des 
Bundes⸗Steueramts vom Jahre 1869, wonach in jenem 
Jahre in ganz Amerika etwa 20,000 Pianos fabrizirt wur— 
den, welche für 54 Millionen Dollars verkauft wurden. 
Steinway & Söhne verkauften für 81,440,000, Chickering X Co. 
für 5800, 000, Knabe & Co. für §383,000, A. Weber für 


$200,000 und dann kamen die Geringeren. 


Importirt werden in Amerika gegenwärtig keine Pianos 
von Bedeutung, exportirt für + Million Dollars. 

Wie weitverbreitet und wichtig der Name Steinway in 
Amerika iſt, mag der an ſich kleine Umſtand beweiſen, daß die 
engliſchen Grammatiken in Amerika bei den Regeln der Aus⸗ 
ſprache die Bemerkung anführen, Steinway müſſe nicht mit i, 
ſondern mit ei ausgeſprochen werden. 

Heinrich Steinweg, der Vater, iſt am 7. Februar 1871 


geſtorben. 
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XXXVI. 


Friedrich Baraga. 


Indianer-Biſchof in Michigan. 


riedrich Baraga iſt am 29. Juni 1797 auf dem 
rs Schlofjje bei Treffen, Defterreich geboren. Seine 
(Mutter war Tante des unter dem Dichternamen „Ana⸗ 
ſtaſius Grün“ bekannten Grafen Auersperg. Bon. 
ſeinen Eltern für das Studium der Rechte beſtimmt, vollendete 
er im neunzehnten Jahre ſeine Gymnaſialbildung und ſtudirte 
fünf Jahre Jura in Wien, machte ein glänzendes Examen, 
änderte dann aber ſeinen Sinn und ward Prieſter. 

Im Jahre 1831 kam er nach Amerika, um den India⸗ 
nern das Evangelium zu predigen. In dem katholiſchen. 
Gymnaſium in Cincinnati, wo er ſich einige Monate auf- 
hielt, fand er einen Ottawa-Indianer, der dort erzogen wurde; 
von dieſem lernte er ſeine Sprache und begab ſich noch im. 
ſelben Jahre nach Michigan. Seit der Zeit Canada fran⸗ 
zöſiſche Provinz war, haben franzöſiſche Miſſionare, meiſt 
Jeſuiten, von dort aus in Detroit und andren Orten 
Michigans Miſſionen unter den Indianern gegründet, und die 
Zahl der Indianer in Michigan iſt noch jetzt verhältnißmäßig, 
groß. Dies beſtimmte Baraga, ſich dorthin zu wenden. Im 
nördlichen Theile der Halbinſel, am Lake Superior, wohin 
er ſich wendete, fand er außer den Ottawa's noch zahlreiche 
Stämme der Pottawatomie's, Chippewa's und Ot⸗ 
ſchi pwa's. Seinen Wohnplatz nahm er in Arbre Crochu.“ 
Nachdem er in kurzer Zeit die Ottawa-Sprache vollſtändig, 
erlernt hatte, gründete er um Neujahr 1832 bereits eine 
Schule für die Kinder der Indianer. Die Knaben unter= 
richtete er im Leſen, Schreiben, Rechnen und in der Religion, 
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die Mädchen aber blos in Leſen und Religion. Die größeſte 
Schwierigkeit bereitete ihm dabei der Mangel an Büchern, 
denn es waren nur ſolche in der Algonkin⸗Sprache vorhanden, 
von den Franzoſen in Canada gedruckt, und dieſe Sprache 
war ſeinen Indianern fremd. Er verfaßte daher ſogleich ein 
Leſebuch mit Katechismus in der Ottawa⸗Sprache und reifte 
im folgenden Sommer nach Detroit, wo es unter ſeiner Auf⸗ 
ſicht gedruckt wurde. 

Leider konnte auch dies Buch nur in der Ottawa⸗Sprache 


gebraucht werden. Die Chippewa's redeten eine andre Sprache 


und die Otſchipwa's wieder eine andre. Baraga unterzog ſich 
der Mühe, alle dieſe Sprachen zu lernen. Fern von den 
Grenzen der Geſittung wohnend, geplagt von dem zahlloſen 
Ungeziefer, unter Entbehrung von allen gewohnten Bequem— 
lichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens, faſt nur mit 
ſtumpfſinnigen, ſchmutzigen Indianern verkehrend, verlor ſein 
Geiſt doch nichts von der zur Erlernung aller dieſer Sprachen 
nothwendigen Spannkraft. Und ſobald er ſie erlernt hatte, 
ſchrieb er Bücher in denſelben: in der Chippewa⸗Sprache ein 
Erbauungsbuch und einen Katechismus; in der Otſchipwa⸗ 
Sprache einen Auszug aus der Bibel alten und neuen Teſta— 
mentes und eine Grammatik nebſt angehängtem Wörterbuch. 
Letztere hat große Berühmtheit erlangt. Andre Gelehrte 
haben wol auch fremde Sprachen erforſcht, die ſie ohne Hilfe 
allein erforſchen mußten, und mit Recht rühmt man das als 
eine Großthat des menſchlichen Geiſtes, aber dieſe konnten das 
Werk in der Stille ihres Studirzimmers, frei von äußerlichen 
Störungen vollbringen, und die von ihnen ergründeten 
Sprachen gehörten mehr oder weniger geſitteten Nationen an; 
aber drei Sprachen von ungebildeten und kaum bildungs— 
fähigen Indianern, allein, unter den Störungen und Ent— 
behrungen der öden, kalten Nordküſte Michigans erlernt und 
grammatiſch feſtgeſtellt zu haben, das iſt in Wirklichkeit eine 
Leiſtung, wie ſie auf dieſem Gebiet größer kaum gedacht wer⸗ 
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den, und wie ſie nur aus ſtarker Menſchenliebe hervorgehen 
kann. 

Sie blieb auch nicht unbelohnt dieſe aufopfernde Liebe. 
Die Indianer vernahmen ſeine Worte und folgten ihnen. 
Sie nannten ihn nur ihren großen Vater. Zahlreiche Ka⸗ 
pellen und Gemeinden erſtanden. Im Jahre 1853 ward 
Baraga deshalb von ſeiner kirchlichen Obrigkeit zum Biſchof 
der nördlichen Indianer-Miſſionen ernannt. 
Als ſolcher hat er dann ſeinen Wohnſitz erſt in Sault 
Ste. Marie, dann in Marquette aufgeſchlagen, wo er 
am 19. Januar 1869 geſtorben iſt. 

Außer ſeinen indianiſchen Schriften hat er auch gründliche, 
wahrheitsgetreue Beſchreibungen der Geſchichte, des Karakters, 
der Sitten und der Gebräuche der nördlichen Indianer in 
deutſcher Sprache verfaßt, welche bedeutenden ethnographiſchen 
Werth beſitzen. 


— — 


XXXVII. 


Philipp Dorschheimer. 


Einflußreicher Politiker in New York. 


O hilipp Dorſchheimer iſt im Jahre 1797 zu 
| N Wöllſtein in der Rheinpfalz geboren. Sein 
| & Vater war ein wohlhabender Müller und ſchickte ihn 

fleißig zur Schule, aber damals war die Verwaltung 
franzöſiſch und die bewegten Zeiten, welche beſtändig Neues 
brachten, waren dem Schulweſen nicht günſtig. Philipp 
Dorſchheimer hat wenig Bücherweisheit gelernt. Er hatte 
aber großen natürlichen Verſtand und ſtudirte die Menſchen 
mit deſto größerem Fleiß. 5 

Im Jahre 1816 iſt er nach Amerika ausgewandert und hat 
in Pennſylvanien und in Lyons, New Mork auf 
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dem väterlichen Geſchäft der Müllerei gearbeitet, hat auch 
1834 ein großes Gaſthaus übernommen. Bei dieſen Beſchäfti⸗ 
gungen hatte er ſehr gute Gelegenheit, die menschliche Natur 
zu ſtudiren. Es ſchien ihm auch nothwendig, in Amerika die 
Denkungs⸗ und Handlungsweiſe der Amerikaner kennen zu 
lernen, und da er in den erſten zwanzig Jahren ſeines hieſi— 
gen Aufenthalts faſt nur mit engliſchen Amerikanern zu— 
ſammen kam, ſo lernte er ihre Sprache ſowohl, wie ihre Wege 
gründlich kennen. Er ſprach aber das Engliſche zwar ſehr 
fließend, doch mit einer ſolchen Pfälzer Gemüthlichkeit in 
Ausſprache und Ausdruck, daß niemand ſich des Lächelns. 
dabei enthalten konnte. 

Im Jahre 1838 ward Dorſchheimer, der ſich ſchon vielfach 
mit Politik abgegeben hatte und bei den Amerikanern für 
einen ſehr einflußreichen Deutſchen galt, obgleich er ſein 
Deutſch faſt ganz vergeſſen hatte, zum Poſtmeiſter in. 
Buffalo ernannt. Er war erſt zwei Jahre vorher nach. 
Buffalo übergeſiedelt und war zur Zeit Inhaber des Farmers 
Hotel. Dies war zwar ſchon damals ein angeſehenes und von. 
Politikern ſehr geſuchtes Amt, brachte aber noch wenig ein. 

Im Jahre 1840 ſiegte die Whig⸗Partei, welcher Dorſch— 
heimer entgegenſtand, und er verlor ſeine Poſtmeiſterſtelle. Er 
übernahm nun eins der erſten Gaſthäuſer, das Mansion 
House, welches er bis 1864 betrieben hat. Das ſchloß jedoch 
ſeine fortgeſetzte Betheiligung an der Politik nicht aus. Er 
war aber gleich den meiſten deutſchen Politikern in Amerika 
ein unabhängiger, d. h. kein blinder Anhänger ſeiner Partei, 
ſondern wahrte ſich ſein perſönliches Urtheil. Es kam ihm 
im Verlauf der nächſten Jahre ſo vor, als ob die ſüdlichen. 
Staaten durch ihr feſtes Zuſammenhalten und Zuſammen— 
wirken für die Negerſklaverei zu viel Einfluß gewännen. Als. 
die Aufnahme von Texas in die Vereinigten Staaten ihr 
Gebiet noch vergrößerte, und dann der mexikaniſche Krieg für 
ſüdliche Männer beſonders ermuthigend ausgefallen war, 
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ſchien ihm die Sprache der ſüdlichen Politiker zu anmaßend 
zu werden. Dorſchheimer las aber nicht nur Zeitungen der 
Gegenwart, er hatte ſich auch durch Studium der Geſchichte 
Amerikas mit deſſen Vergangenheit gründlich bekannt gemacht. 
Darum war er geneigt, ſich ſein eignes Urtheil über das zu 
bilden, was für das Land das Beſte ſein möchte. Im Jahre 
1848 ſchloß Dorſchheimer ſich dem ſogenannten free soil 
Zweig der demokratiſchen Partei an und arbeitete und ſtimmte 
für Van Buren. Dieſe Freeſoilers verlangten, daß in 
allen, durch den Frieden mit Mexico neu erworbenen Gebieten 
die Negerſklaverei verboten werden ſolle. Zwar konnte weder 
im Congreß das betreffende Geſetz (das ſogenannte Wilmot⸗ 
Proviſo) durchgeſetzt werden, noch konnten die Freeſoilers bei 
der Präſidentenwahl ihren Kandidaten erwählen, aber der 
regelmäßige demokratiſche Kandidat, General Lewis Caß, 
unterlag, und die ſeit Jackſons Präſidentſchaft faſt ununter⸗ 
brochene Reihe demokratiſcher Präſidenten ward wankend. 

Nun begann ſich eine neue Partei, die republikaniſche, aus 
Freeſoilers und Whigs zu bilden, deren Hauptziel Beſchrän⸗ 
kung der Sklaverei war. Mit vielen andren Deutſchen, die 
bisher zur demokratiſchen Partei gehalten hatten, ging auch 
Dorſchheimer zu ihnen über und dieſe Deutſchen wurden von 
den Republikanern als ein wichtiges Element angeſehen, weil 
ihre Vorgänger, die etwas nativiſtiſchen Whigs faſt gar keine 
Deutſche in ihren Reihen gehabt hatten. Als es nun bei der 
erſten republikaniſchen National-Convention in Philadelphia 
zur Nomination eines Präſidentſchafts-Kandidaten kommen 
ſollte und die angeſehenſten Leiter der Partei verſammelt 
waren, beſtieg Dorſchheimer die Tribüne, um eine Rede 
zu halten. Das war nun ſo ziemlich das einzige, was er 
nicht konnte. Sein Engliſch war den meiſten unverjtänd- 
lich, aber ſeine Geſtalt war über ſechs Fuß hoch, ſein Benehmen 
zeigte volles Bewußtſein des eignen Werthes, und ſein Geſicht 
war intelligent. 
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Was iſt das für ein Mann? fragten die Amerikaner. Was 
will er eigentlich? 
O, hieß es, das iſt Dorſchheimer, ein Hauptmann der 


Dieutſchen, und er befürwortet die Nomination von Fremont. 


Natürlich mußten nun die Deutſchen gewonnen werden, 
Dorſchheimers Rede, die kaum jemand verſtanden hatte, ward 
mit donnerndem Beifall belohnt und Fremont nominirt. 

Freilich ward Fremont nicht erwählt, aber die neue Partei 
zeigte mit ihm bei der Wahl eine nicht geahnte Stärke, und 
daß Fremont ſehr viele deutſche Stimmen angezogen hatte, 
ward auch offenbar und mehrte Dorſchheimers Einfluß. 

Von nun an genoß er großes politiſches Anſehen. In 
New York ward er Staats-Schatzmeiſter und unter Lincoln 
Haupt⸗Steuer⸗Einnehmer. Beide Stellen waren ſehr bedeu— 
tend und gehören zu den geſuchteſten, weil ſolche Inhaber die 
ein dehnbares Gewiſſen haben, dabei viel Geld erwerben kön— 
nen. Dorſchheimer hat aber dabei ebenſo wenig Reichthümer 
geſammelt, wie bei ſeiner Poſtmeiſter⸗Stelle. Sein Vermögen 
blieb gering. Er konnte jedoch ſpäter ſein Hotel vortheilhaft 


verkaufen, und das ſicherte ihm nach Ablauf ſeiner Amtszeit 


ein ſorgenfreies Alter, aber auch nicht mehr. 

Er iſt 1866 geſtorben. 

Einer der ihn genau kannte, ſchreibt: 
„Dorſchheimer war von ſehr ruhiger Gemüthsart, ſanft und 
wohlwollend, ſtets bereit, ſeinen Mitmenſchen mit Rath und 
That beizuſtehen, und ſchon dadurch ſeinen Landsleuten von 
großem Nutzen. Wäre er mit großen Reichthümern geſegnet 
worden, ſo wäre er einer der freigiebigſten Menſchen auf 
Erden geweſen. Dieſe Herzensgüte erwarb ihm im Laufe 
der Zeit mehr und mehr' Freunde, ſo daß er am Vorabend 
ſeines Todes beliebter und populärer war, als da er das Poſt⸗ 
amt im Sturm erobert hatte.“ 

Sein Sohn, William Dorſchheimer gleicht dem 
Vater in drei Eigenſchaften und einer That: 
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Er hat dieſelbe rieſenhafte Statur. 

Er iſt ein eifriger und einflußreicher Staatsmann. 

Er iſt unabhängig von Parteizwang. Als die republika⸗ 
niſche Verwaltung Grants ihm mißfiel, ward er Liberal= 
Demokrat. 

Die demokratiſche National-Convention von St. Louis ver⸗ 


dankt großentheils ihm die Nomination ihres Kandidaten 
Tilden. 


. 


XXXVIII. 


Vincene Nolte. 


Banquier von New Orleans. 


incenz Nolte iſt im Jahre 1779 geboren und in 
=) Hamburg erzogen worden. Sein Vater war 
Kaufmann und hielt ſich zur Zeit, als Vincenz 

„geboren wurde, in Livorno, Italien, auf. Auch hat 
Vincenz nach Beendigung ſeiner Lehrz eit in einem Hamburger 
Handlungshaus mehrere Jahre in Livorno für ſeinen Vater 
Geſchäfte gethan, ſpäter in Nantes, Frankreich. Im Jahre 
1805 ging er nach Amerika, und zwar nach New Orleans. 

Er hat hier viel Unglück gehabt. Das gelbe Fieber hat 
ihn ergriffen; er hat Schiffbruch gelitten; er iſt vom Wagen 
geſtürzt. Im Jahre 1809 iſt er nach Deutſchland zurück⸗ 
gekehrt, im Jahre 1812 wieder nach New Orleans gekommen. 
Seine Beſchäftigung als Handlungs-Agent brach das mit 
ſich. 

Seine abenteuerlichen Erlebniſſe ſchienen kein Ende nehmen 
zu wollen. New Orleans ward bald nach ſeiner Ankunft von 
den Engländern ſtreng blockirt. Es war nämlich der Krieg 
zwiſchen Amerika und England ausgebrochen. Nolte ſtürzte 
von einem Pferde und ward halb todt aufgehoben und mit 
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Noth am Leben erhalten. Ein Bank-Kaſſirer, mit dem Nolte 
in Streit gerieth, ſchlug ihn zu Boden und Nolte forderte ihn 
zum Duell heraus, konnte aber keine Genugthuung erlangen. 
Dagegen nahm ein amerikaniſcher Offizier, mit dem er eben- 
falls Streit bekam, ſeine Herausforderung an, und ſie ſchoſſen 
ſich zur gegenſeitigen Genugthuung mit Piſtoleu. In der 
Schlacht bei New Orleans, am 18. Januar 1815, 
wo die Amerikaner unter Jackſon hinter ihren baumwollenen 
Verſchanzungen das glänzende, tapfre Heer der Engländer 
glorreich beſiegten, diente Nolte als Freiwilliger. Damit 
noch nicht befriedigt, hatte er noch ein Piſtolen-Duell, welches 
ihm einen Schuß in den Schenkel brachte. 

Dann ging er 1815 wieder nach Europa, knüpfte die alten 
Handels-Berbindungen neu an und begann in New Orleans 
großartige Bank⸗Geſchäfte. Als im Jahre 1825 Lafayette 
als amerikaniſcher Ehrengaſt nach New Orleans kam, gehörte 
Nolte zum Empfangs-Ausſchuß und hatte die Ehre, ihm 
1200 Dollars zu leihen; er geleitete ihn auch eine ziemliche 
Strecke auf ſeiner weiteren Reiſe. 

Aber gleich darauf brach in England ein großer Geſchäfts⸗ 
krach aus, und Nolte ward darein verwickelt. Er reiſte ſelbſt 
nach England, um zu retten, was zu retten war, als er aber 
nach New Orleans zurückkehrte, war ſein hieſiges bedeutendes 


Vermögen unterdeſſen verloren gegangen und bald darauf, 


1829 iſt Nolte nach Europa zurückgekehrt, nachdem er noch 
vorher einen vergeblichen Verſuch in der Politik gegen Jack⸗ 
ſons Wahl zur Präſidentſchaft gemacht hatte. 

In Paris angekommen, gerieth er hier mitten in die Juli— 
Revolution. Dann kam er in London in Konflikt mit dem 
aus Braunſchweig vertriebenen, durch ſeine Diamanten 
berühmten Herzog Karl, für welchen er Geldgeſchäfte ver- 
richtete. Dieſer verklagte ihn wegen Kontraktbruches, und er 
mußte, in Ermangelung eines Bürgen, einige Zeit ins 
Gefängniß wandern. | 
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Später hat Nolte Amerika noch zweimal beſucht, aber ſich 
hier nicht wieder dauernd aufgehalten. Durch ſeine großarti— 
gen und kühnen Geld-Geſchäfte blieb er aber in engen und 
wichtigen Beziehungen mit hieſigem Geldmarkt. | 

In hohem Alter hat er im Jahre 1854 ein ſehr leſens⸗ 
werthes Buch geſchrieben: „Fünfzig Jahre in beiden Hemi— 
ſphären.“ Es iſt in zwei Bänden bei Perthes in Hamburg 
erſchienen. | 


sw 
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XXXIX. 


Trust Naxl Angelrodt. 


Deutſcher General-Konſul in St. Louis. 


rnit Karl Angelrodt iſte am 9. Januar 1799 zu 
) Thweidgen bei Mühlhauſen, Thüringen, geboren. 
Er erhielt guten Schul-Unterricht und eine kauf⸗ 
> männtjche Ausbildung. Seine mit großem Scharfſinn 
gepaarte Energie ließ ihn nicht in dem gewöhnlichen Klein— 
handel Befriedigung finden, es trieb ihn, größeres zu leiſten, 
und er ward Eigenthümer einer Kammwollſpinnerei. Aber 
auch das befriedigte ſeinen regſamen Geiſt noch nicht; er warf 
ſich auch gleich faſt der ganzen gebildeten Jugend jener Zeit 
auf das Gebiet der Politik. Man verlangte nach politiſcher 
Freiheit, man fühlte ſich mündig, ſelbſt am Regiment Deutſch⸗ 
lands Theil zu nehmen, während die Regierungen immer 
noch den beſchränkten Verſtand der Unterthanen bevormunden 
zu müſſen meinten. 

Der preußiſche Staat geſtattete damals noch keine Ver- 
tretung des Volkes bei der Geſetzgebung, Beſteurung und 
Verwaltung des Landes; alles was man dem Drange des 
Volkes bewilligt hatte, waren die ſogenannten Provinzial⸗ 
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Landtage, in denen die Adligen, die Induſtriellen und die 
Bauern in geſonderten Ständen, jede Provinz für ſich, das 
Recht hatte, über ſolche Angelegenheiten, welche die Regierung 
ihnen vorlegte, berathend zu ſprechen. Sie hatten aber nur 
berathende Stimme; es ſtand der Regierung völlig frei, mit 
ihrem Rathe zu thun, was ſie wollte, und es war den Stän⸗ 
den oder Landtagen keineswegs erlaubt, irgend einen andren 
Gegenſtand in Berathung zu nehmen, als was die Regierung 
ihnen vorlegte. 

Selbſt in dieſen beſchränkten Verſammlungen ward die 
Volksſtimme laut. Angelrodt war Mitglied des Landtages 
der preußiſchen Provinz Sachſen, und als ſolcher redete er 
manches Wort, das in höheren Kreiſen mißfällig aufgenom- 
men wurde. Die ſchneidende Art, in welcher er den Beamten 
gegenüber auftrat, verwickelte ihn in mancherlei Konflikte, die 
ihm das Leben daheim nach und nach ganz verleideten. Da— 
gegen wurden in Deutſchland damals viele lockende Stim⸗ 
men aus Amerika laut. Amerika war das Land, wo man die 
in Deutſchland ſchmerzlich vermißte Freiheit genoß, wo außer- 
dem Wohlſtand und eine große Zukunft für die Kinder zu 
erwarten war. Ja, man ging damals in den auf Amerika 
geſetzten Hoffnungen noch weiter. Man hoffte ein neues 
Deutſchland in Amerika gründen zu können. Das Land war 
ja ſo weit, und die den einzelnen Staaten gewährte Selbſtän⸗ 
digkeit ſo groß, daß man hoffte, jenſeits des Miſſiſſippi, wo 
damals noch faſt gar keine Anſiedlungen beſtanden, durch 
gemeinſame Auswanderung wenigſtens einen deutſchen 
Staat zu gründen. b 

Verſchiedene Koloniſations-Geſellſchaften bildeten ſich zu 
ſolchen Zwecken. Auch in der Umgebung von Mühlhauſen 
bildete ſich die „Thüringiſche Auswanderungs-Geſellſchaft,“ 
Angelrodt trat ihr bei. Auch der ſpäter berühmt gewordene 
Ingenieur Röbling gehörte ihr an. Sehr viele gebildete, 
ſtrebſame Glieder gehörten zu dieſer Geſellſchaft, aber die 
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hohen Erwartungen, welche man davon hegte, gingen nicht in 
Erfüllung. Kaum in Amerika angekommen, ging man wegen 
der Wahl des Landes auseinander. Röbling mit vielen blieb 
im weſtlichen Pennſylvanien. Angelrodt mit andren ging 
nach St. Louis und kaufte ſich dreißig Meilen von St. Louis 
in Bonhomme ausgedehnte Landſtrecken. 

Hier hat er drei bis vier Jahre Landbau getrieben, ſo gut 
er konnte, hat aber gleich den meiſten andren Deutſchen ſeines 
Standes in Amerika gefunden, daß dies Leben für ihn nicht 
paßte und iſt im Jahre 1836 nach St. Louis gezogen. 
Indem er einen großen Theil ſeines Landes verkaufte, bekam 
er die Mittel, als Miteigenthümer in ein größeres Handels— 
geſchäft einzutreten, und hier gelang es ihm, ein großes 
Import⸗Geſchäft zu errichten, das ſich mehr und mehr aus⸗ 
dehnte und ihn reich machte. 

St. Louis war damals noch ein beſchränktes Städtchen von 
nicht ganz 15,000 Einwohnern, welche ſich durch ihren Eifer 
für die Negerſklaverei, durch ihre häufigen Duelle (Bloody 
Island) und durch ihre blutigen Volksaufläufe auszeichneten. 
Das deutſche Element, welches aus dieſem Neſte eine Groß— 
ſtadt gemacht hat, war damals in St. Louis noch ſehr gering. 
Angelrodt ward einer der erſten und ausgezeichnetſten 
Begründer deutſchen Weſens in St. Louis. Durch ſein aus⸗ 
gedehntes Geſchäft, mit welchem er ein überſeeiſches Wechjel- 
geſchäft verband, ward ſein Handlungshaus ein Mittelpunkt 
für alle Geſchäfts- Verhandlungen und Geldſendungen der 
Deutſchen. Dazu kam noch, daß er 1845 das preußiſche Kon⸗ 
ſulat für St. Louis erhielt, worauf dann nach und nach auch 
Sachſen, Baiern, Würtemberg, Baden, Kurheſſen, Braun⸗ 
ſchweig, die ſächſiſchen Herzogthümer, Mecklenburg, Olden— 
burg, ſelbſt Oeſtreich ihn zu ihrem Konſul machten. In 
dieſer Eigenſchaft hatte er vielfach Gelegenheit, ſich den 
Deutſchen in St. Louis als ein treuer, eifriger und einſichts⸗ 
voller Mann zu zeigen, und ebenſo den verſchiedenen deutſchen 
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Regierungen. Dieſe ehrten ihn dafür, obwol er ſeine volks— 
freundlichen Anſichten nicht verbarg, mit Orden und Titeln, 
jene mit ihrem Vertrauen, und fo hatte Angelrodt Gelegen— 
heit, die Deutſchen und das Deutſche in St. Louis allſeitig zu 
fördern, was er auch mit dem beſten Erfolg und dem ihm 
eignen Eifer jederzeit that. 

An allen gemeinnützigen Vereinen und Unternehmungen 
der Deutſchen war er betheiligt; ſogar an wiſſenſchaftlichen 
Vereinen, einem „Naturhiſtoriſchen Verein,“ der „Akademie 
der Wiſſenſchaften,“ der „Zoologiſch-botaniſchen“ und einer 
„Geographiſchen Geſellſchaft“ war er Glied. 

Daß bei einer ſo hingebenden Thätigkeit ſeine Geſundheit 
Schaden litt, war zu erwarten. Man rieth ihm eine 
Erholungs-Reiſe nach Deutſchland, und im Jahre 1860 
begab er ſich dorthin. Es gibt ja wol ſchwerlich etwas, das 
einem Deutſchen, der lange Zeit in Amerika ſich müde gearbei— 
tet hat, größere Erholung brächte, als eine Reiſe nach der 
alten Heimath. Sie erfriſcht Leib und Seele. So war es 
auch bei Angelrodt. Aber zu einer völligen Herſtellung der 
Geſundheit, um das große Geſchäft in Amerika wieder weiter 
führen zu können, wollte es doch nicht kommen. Angelrodt 
ging nun nach Karlsruhe, wo Klima und Umgebung ihm 
ganz beſonders zuſagten. Er wurde aber inne, daß die auf— 
gezehrten Lebensgeiſter gingen, um nicht wieder zu kommen; 
ſo legte er denn weislich im Jahre 1864 alle ſeine Konſulate 
nieder und konnte dann noch fünf weitere Jahre nach voll— 
brachtem Tagewerk den milden Abend des Lebens in Karls— 
ruhe genießen. Am 18. Juni 1869 iſt er dort geſtorben. 

Angelrodts größeſtes Verdienſt beſtand darin, daß er den 
deutſchen Einfluß in St. Louis begründet hat, und daß da— 
durch dieſe Feuerfreſſer-Stadt zu einem Mittelpunkt freiheits⸗ 
liebender Deutſcher geworden iſt, denen, als ſpäter der 
Sezeſſionskrieg ausbrach, die Erhaltung Miſſouri's für die 
Union großentheils zu verdanken iſt. 
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Angelrodts größeſte Eigenſchaft war neben der unermüd— 
lichen Thätigkeit, ohne welche es überhaupt kein erfolgreiches 
Leben gibt, der ſchneidige, ſcharf und ſchnell auffaſſende Ver— 
ſtand, der neue Situationen durchſchaut und richtig ergreift. 
Das machte ihn zum klugen Kaufmann. Nebenbei machte es 
ihn auch zu einem unterhaltenden Geſellſchafter, von lebendi⸗ 
gem Geiſt und ſchlagendem Witz. i 


— 
XL. 


Konstantin Zering. 


Vater der Homöopathie in Amerika. 


Won ſtantin Hering iſt am erſten Tage unſres 
5 Jahrhunderts, am 1. Januar 1800 in Oſchatz, 
% Sachſen geboren und hat Medizin ſtudirt. Im 
»Jahre 1826 erlangte er den Doktorgrad, und da er 
ſich als fleißiger Forſcher auf der Univerſität ausgezeichnet 
hatte, ſo ſandte ihn die ſächſiſche Regierung nach Suriname 
in Süd-Amerika, um das dortige Pflanzen- und T Thierreich 
wiſſenſchaftlich zu erforſchen und zum Beſten der Muſeen 
Sammlungen zu beſorgen. Dieſem Auftrag gemäß blieb er 
ſechs Jahre dort, aber ſein Verhältniß zur Regierung löſte 
ſich bald auf, weil Dr. Hering ſeine mediziniſchen Ueber— 
zeugungen öffentlich ausſprach, welche damals als ketzeriſch 
galten. 

Hering war nämlich ſchon während ſeiner Studien, 1820, 
in Leipzig beauftragt worden, ein Buch gegen die damals 
eben aufkommende Homöopathie zu ſchreiben, ſpeziell 
gegen Hahnemanns großes homdopathifches Werk: Materia 
medica. Das Buch n war beinahe fertig, als Hering im dritten 
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Bande von Hahnemanns Materia medica ein „Notabene 
für meine Kritiker“ fand, das ihn beſtimmte, ſeine ganze bis— 
herige Arbeit umzuſtoßen. In dieſem Notabene macht näm⸗ 
lich Hahnemann ſeinen Kritikern den Vorſchlag, ehe ſie den 
Stab über ſeine Ideen brächen, einmal einige Experimente 
damit an Kranken zu machen. Dieſen nicht unbilligen Vor— 
ſchlag befolgte Hering und wandte in mehreren Krankheits⸗ 
fällen homöopathiſche Medizinen nach Hahnemanns Anweiſung 
an. Der Erfolg war überraſchend, und nun wurde Saulus 
zum Paulus, der Verfolger zum begeiſterten, aufopfernden 
Apoſtel der Homöopathie. 

In Suriname kam Dr. Hering viel in Berührung mit 
Herrnhuter Miſſionaren, welche unter der dortigen Bevölke— 
rung arbeiteten. Der Umgang mit den liebenswürdigen, 
wohlgebildeten Landsleuten zog ihn an, und als er zu ſeinem 
Leidweſen bemerkte, daß es ihnen ſehr ſchwer war, bei vor— 
fallenden Krankheiten paſſende ärztliche Hilfe zu finden, machte 
er ſie mit der Homöopathie bekannt, gab ihnen die wichtigſten 
homöopathiſchen Tinkturen und munterte ſie auf, durch ſorg— 
fältige Aufzeichnung der Wirkungen ſich ſelbſt in Anwendung 
ſolcher Mittel zu üben und durch Mittheilung ihrer Aufzeich— 
nungen ihm zur Befeſtigung oder etwaigen Berichtigung ſeiner 
Kenntniſſe behilflich zu ſein. 

Außerdem war Hering, als die Unterſtützung von der 
Regierung aufhörte, und er ſeine naturwiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen doch nicht gern aufgeben wollte, auf ſich ſelbſt ange— 
wieſen und praktizirte in Paramaribo (Surinam) als 
homöopathiſcher Arzt mit gutem Erfolg. 

Hier wurde Hering mit einem deutſchen Miſſionar und 
Arzte, Dr. Bute, bekannt, welcher von hier nach Pennſyl— 
vanien zu ſeinen Glaubensgenoſſen ging und im Jahre 
1832, als dort die ſchreckliche Cholera in Philadelphia 
graſſirte, die homöopathiſche Heilmethode mit gutem Erfolg 
angewendet hatte. Dieſe Bekanntſchaft wuchs zur Freund— 
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ſchaft und beſtimmte ihn im ſelben Jahre nach Philadelphia 
zu gehen, um ſeine perſönliche Bekanntſchaft zu machen und 
dann von hier aus ſeine alte Heimath in Europa zu beſuchen. 
Allein Hering ward durch den Umgang, welchen er hier fand, 
ſo gefeſſelt, daß er ſich entſchloß, gänzlich hier zu bleiben, was 
er auch nie bereut hat, denn er fand hier für feine homöo— 
pathiſche Methode ausgiebige Praxis. 

Hier ward er auch mit den in der Nähe (Bath, Pa.) prak⸗ 
tizirenden Dr. Weſſelhöfts bekannt, und nun entſtand im 
Freundeskreiſe die Idee, für die neue Heilmethode eine Lehr— 
anſtalt zu gründen. Da die Homöopathie urſprünglich aus— 
ſchließlich von deutſchen Aerzten ausgegangen war, auch von 
den Deutſchen in Amerika zuerſt eingeführt, vertheidigt, 
gepflegt und ausgebreitet ward, ſo ſchien es ihnen paſſend, in 
der ganz deutſchen, blühenden Stadt Allentown, im öit- 
lichen Theile Pennſylvaniens, ihre Anſtalt zu gründen, was 
denn auch im Jahre 1835 geſchah. Zwar dies Unternehmen 
mißlang. Es fehlte an den Mitteln. Trotz der größeſten 
Anſtrengungen und Opfer ihrer Freunde mußte die Anſtalt 
eingehen. Aber die Folgen dieſes Verſuches waren doch groß. 
Einmal wurde dadurch die engliſche Bevölkerung von Amerika 
auf das homöopathiſche Syſtem aufmerkſam, und zum andern 
führte es zur Ueberſetzung von Hahnemanns Hauptwerken in 
die engliſche Sprache, und obwol anfänglich die Sache als ein 
deutſches Hirngeſpinnſt bei den Engliſchen ſtarken Vorurthei— 
len begegnete, jo konnte man ihnen doch Hahnemanns Auf- 
forderung, wenigſtens ein Experiment damit zu machen, nicht 
ganz abſchlagen, und von nun an breitete die Homöopathie ſich 
in ganz Amerika ſo aus, daß bis 1860 ſchon vier homöopathi— 
ſche Colleges in Philadelphia, Cleveland, New York und 
St. Louis entſtanden, denen ſpäter andre gefolgt ſind, und 
gegenwärtig Tauſende von Aerzten nach dieſer Methode 
heilen. So iſt der deutſche Dr. Hering Vater der amerika— 
niſchen Homöopathie geworden. 
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Er gelangte zu hohem Alter und hohem Anſehen in Phila— 
delphia. 

Außer ſeiner literariſchen Arbeit an mediziniſchen Zeit— 
ſchriften und der Herausgabe verſchiedener wiſſenſchaftlicher 
Bücher iſt Hering am bekannteſten durch ſeinen „Hausarzt“, 
der bis zum Jahre 1870 ſchon 13 Auflagen erlebt hatte und 
außerdem ins Engliſche, Franzöſiſche, Italieniſche, Spaniſche, 
Ruſſiſche u. ſ. w. überſetzt, faſt in der ganzen Welt gebraucht 
wird. Veranlaßt ward Hering zur Abfaſſung des „Haus— 
arztes“ durch das Bedürfniß der Miſſionare in Suriname, 
welchen mit einem umfangreichen, gründliche Studien erfor— 
dernden Werke nicht gedient geweſen wäre. Es iſt durchaus 
populär geſchrieben. Die Purgir-, Laxir- und Brechmittel, 
welche manche Aerzte ſo gern anwenden, nennt er „Pferde— 
kuren.“ Wenn kleine Kinder immerfort ſchreien und ſich 
nicht ſtille machen laſſen, räth er den Eltern an, ihnen etwas 
Waſſer mit Zucker verſüßt zu geben, oder wenn das nicht 
helfen wolle, nachzuſehen, ob vielleicht eine übel angebrachte 
Stecknadel ſie ritze, oder ſonſt etwas ſie beenge. Hilft aber 
alles nichts, ſo räth er den Eltern, daß ſie darüber nachdenken 
möchten, von wem das Kindlein ſeine Bosheit geerbt haben 
möchte. 

Trotz ſeiner unermüdlichen mediziniſchen Studien und 
ſeiner ausgedehnten Praxis behielt Dr. Hering Haus und 
Herz für deutſche Vaterlands-Angelegenheiten ſtets offen und 
nahm Antheil an allen derartigen öffentlichen Ereigniſſen. 
Als im Jahre 1844 die Deutſchen Philadelphia's den berühn- 
ten Geſchichtsſchreiber Friedrich von Raumer als ihren 
Ehrengaſt bewirtheten, finden wir Dr. Hering als Feſtredner. 
Er rühmte in ſeiner Begrüßungs-Rede dem deutſchen Gaſt 
die amerikaniſche Freiheit in ſolcher Weiſe, daß der große 
Raumer in herzlichen Worten ihm für die ausgeſprochnen 
Geſinnungen dankte. Hering verſtand nämlich unter Freiheit 
nicht die Revolution oder die Anarchie, ſondern er ſagte: 
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„Es möge wachſen, grünen, blühen und Früchte tragen in 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten die wahre 
Freiheit, welche immer mit dem Geſetz und der Ord— 
nung Hand in Hand geht, und die wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche nie der ächten Religion und Sittlichkeit 
widerſpricht.“ 

Hering war ein Mann von mittlerer Größe und von einem. 
überaus freundlichen Ausdruck des Geſichtes. Sein Haar 
trug er lang auf die Schultern herabfallend. 

Im Jahre 1861 hat er im prophetiſchen Geiſte eine kleine 
deutſche Schrift in den Druck gegeben, worin er die Rückkehr 
von Elſaß und Lothringen als eine politische Nothwendigkeit 
vorausſagt. Der Titel heißt: „Die natürliche Grenze. Ein, 
Gedanke für Deutſchland.“ 


... K * 


XLI. 
Karl Pollen. 


Gelehrter und Agitator gegen die Sklaverei. 


gr! Follen (Follenius) iſt am 4. September 1796: 
8 in Gießen, Heſſen, geboren, wo ſein Vater Landrichter 
rt 8 und Hofrath war. Er erhielt eine vortreffliche, klaſſiſche 
3 Ausbildung, welche zwar 1814 im Freiheitskriege etwas, 
unterbrochen ward, indem der Student mit Tauſenden von. 
andren begeiſterten Jünglingen gegen Napoleon ins Feld zog, 
nachher aber deſto heftiger fortgeſetzt wurde. Im Jahre 
1817 promovirte er als Doktor und begann als Privatdozent 
Vorleſungen über das römiſche Recht. 
Follen war in der Zeit aufgewachſen, wo die edelſten 
Deutſchen ſich beſtrebten, die Jugend zur Abwerfung des 
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franzöſiſchen Joches heldenhaft und freiheitsdurſtig heranzu— 
bilden. Der Leib ward durch Turnen, Fechten, Schwimmen 
und Fußpartieen abgehärtet, der Geiſt durch Fichte's Philo⸗ 
ſophie für die großen Ideen der Freiheit, Wahrheit und 
Männlichkeit begeiſtert. Durch den glorreichen Befreiungs⸗ 
krieg wurden die Jünglinge zu Männern und trachteten nun 
ernſtlich, Deutſchland politiſch frei zu machen. Als Lehrer 
der Studenten und als Rechtsgelehrter hatte Follen dazu die 
beſte Gelegenheit. Er benutzte ſie eifrig und ſammelte um 
ſich viele Gleichgeſinnte. 

Damals gährte es gewaltig auf den Univerſitäten. Die 
Fürſten waren nicht willens, die unbeſchränkte Herrſchaft, die 
ſie bis jetzt ausgeübt hatten, aus den Händen zu geben. Die 
Völker aber, vornehmlich die Männer, welche für die Befrei⸗ 
ung Deutſchlands große Opfer gebracht hatten, erwarteten, 
daß dem Volk mehr Rechte anvertraut würden, und als dieſe⸗ 
Erwartungen nicht in Erfüllung gingen, bildeten ſich Ver⸗ 
bindungen unter ihnen, um ſolche Rechte zu erlangen. Auch 
Follen war eifriges Glied einer ſolchen Geſellſchaft. Nun 
geſchah es, daß ein zur ſelben Geſellſchaft gehörender Student, 
namens Karl Sand, im Jahre 1819 den Geheime-Rath 
Kotzebue ermordete, weil derſelbe als Spion und Werkzeug 
der Tyrannen angeſehen wurde. Dieſer Sand war ein edler, 
aber ſchwärmeriſcher Jüngling und, da er ergriffen und hin— 
gerichtet ward, erregte ſein Schickſal beim Volk großes Mit- 
leiden, die Regierungen aber wurden deſto mehr erbittert 
und verabredeten unter einander harte Maßregeln gegen die 
„Demagogen-Umtriebe“. Viele der Männer, die als Leiter 
jener Verbindungen galten, wurden eingekerkert. 

Follen entfloh, um dem gleichen Schickſal zu entgehen, nach 
Paris, wo er mit Lafayette bekannt wurde. Von hier aus. 
ging er nach der Schweiz und lehrte an verſchiedenen Hoch- 
ſchulen als Profeſſor. Die deutſchen Regierungen verlangten 
aber von der Schweiz die Auslieferung Follens, der als ein 
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gefährlicher Demagog galt, und im Jahre 1824 entwich Follen 
auch von hier und ſiedelte nach Amerika über. 

In Amerika traf er wieder mit Lafayette zuſammen, der 
damals als hochgefeierter Gaſt der Vereinigten Staaten hier 
weilte. Durch ihn mit angeſehenen Amerikanern bekannt 
gemacht, erhielt Follen eine Anſtellung als deutſcher Lehrer 
an der Harvard Univerſität bei Boſton. 

Follen, der ſich alsbald mit eiſernem Fleiß auf das Studium 
der engliſchen Sprache geworfen hatte, bewegte ſich hier in 
der beſten, gebildetſten Geſellſchaft. Selbſt der damalige 
Präſident der Vereinigten Staaten, John Quincy Adams, 
welcher die deutſchen Klaſſiker eifrig ſtudirte, trat in brief- 
lichen Verkehr mit Follen, zog ihn zu Rathe in Sachen der 
deutſchen Literatur und behandelte ihn mit großer Achtung, 
da er ſeine Kenntniſſe und ſeinen Geiſt zu ſchätzen wußte. 

Nicht genug konnten die Amerikaner ſich darüber wundern, 
wie vollſtändig Follen in wenigen Jahren alle Feinheiten 
und Wendungen der engliſchen Sprache bemeiſterte, ſo daß 
kaum noch eine leiſe Spur von fremdartigem Ausdruck in 
feinen Schriften zu bemerken war. Und noch mehr bewun⸗ 
derten ſie die reiche Fülle geiſtreicher Gedanken, die ihm 
allezeit zu Gebote ſtand und ihn befähigte, auch ohne Vor⸗ 
bereitung feſſelnd, ſchlagend und lebendig zu ſprechen. 

Man intereſſirte ſich in den höheren Kreiſen ſo lebhaft für 
ihn, daß im Jahre 1830 durch freiwillige Beiträge die erſte 
Profeſſur für deutſche Sprache und Literatur 
ausdrücklich für Follen an der Harvard Univerſität begründet 
wurde, freilich fürs erſte nur auf fünf Jahre, jedoch mit der 
beſten Abſicht und Ausſicht, nach Ablauf dieſer Zeit hin⸗ 
reichendes Kapital zur permanenten Fundirung der Stelle 
zu ſammeln. Im Jahre 1831 trat Follen dieſe für ihn ge⸗ 
ſchaffene Stelle an, und nun hatte Harvard zwei deutſche 
Profeſſoren. Nämlich Dr. Karl Beck, Follens Freund, 
der mit ihm aus gleicher Urſache Deutſchland hatte verlaſſen 


Karl Sollen. 205 


müſſen, ward um dieſelbe Zeit als Profeſſor des Lateiniſchen 
an der Harvard Univerſität angeſtellt. Dieſe zwei Männer 
ſtanden an Gelehrſamkeit, an edler Geſinnung und an reinem 
Karakter einander gleich, wie ſie auch in herzlicher Liebe mit 
einander verbunden waren. 

Die kirchliche Stellung der meiſten an der Univerſität 
angeſtellten Profeſſoren war damals, wie ſie es noch jetzt iſt, 
unitariſch, freiſinnig. Man erkannte Chriſtus nicht 
als Gott, ſondern nur als Muſter wahrer Sittlichkeit an, 
wobei man aber keineswegs materialiſtiſch, ſondern in hohem 
Grade idealiſtiſch geſinnt war und die großen Ideen der 
Freiheit, Wahrheit und Tugend als reinſte Quellen menſch— 
licher Seelenfreuden erkannte. Dieſe Richtung ſtand mit 
Follens religiöſen Anſchauungen jo völlig im Einklang, daß 
er ſich nicht nur der Kirche anſchloß, ſondern ſich auch für 
das Predigtamt meldete und als Prediger aufgenommen 
wurde. | 

Das kam ihm ſehr zu Statten, als er ſpäter durch ſeine 
Ueberzeugungstreue ſeine Profeſſur verlor. Es begann 
nämlich damals in Amerika ſich die Ueberzeugung von der 
Sündhaftigkeit der Negerſklaverei Bahn zu brechen. 
Geſellſchaften von Abolitioniſten entſtanden. Als Deutſcher 
und bewährter Freiheitskämpfer fühlte Follen ſich angetrieben, 
der Anti⸗Sklaverei⸗Geſellſchaft beizutreten. Viele Freunde 
widerriethen ihm das ernſtlich, als für fein äußerliches Fort- 
kommen ſehr hinderlich. Denn zwar die Gelehrten und die 
Prediger waren in den Neu⸗England Staaten gegen die 
Sklaverei, aber die Kaufleute, welche mehr oder weniger 
vom Süden abhängig waren, theilten dieſe Geſinnung nicht. 
Auch gab es unter den Abolitioniſten manchen Hitzkopf, der 
durch rückſichtsloſes Verdammen der Sklaverei im Süden 
böſes Blut machte. Mehrere ſüdliche Staaten faßten damals 
Beſchlüſſe, wodurch fie die Neu-England Staaten erſuchten, 
dem Treiben der Abolitioniſten ein Ende zu machen. Die 
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Sache kam auch vor die Geſetzgebung von Maſſachuſetts 
Damals beſchloß die Anti⸗Sklaverei-Geſellſchaft, einen Abge⸗ 
ordneten in die Geſetzgebung zu ſenden, um ihre Sache dort 
zu vertheidigen. Sie erwählte hiefür Follen. 

Im März 1835 erſchien Follen in dieſem Auftrag vor der 
Geſetzgebung, und hier feierte ſeine Beredtſamkeit und Schlag⸗ 
fertigkeit vor einem auserwählten Publikum einen ihrer 
größeſten Triumphe, welchen die berühmte Harriet Martineau 
in ihrem Reiſewerke über Amerika mit folgenden Worten 
beſchreibt: 

„Der Saal war gedrängt voll, und lautes Beifallsrufen 
erſcholl als der Redner eine Anſchuldigung nach der andern 
in ihr Nichts auflöſte, oder mit Erfolg die impertinenten 
Zurechtweiſungen des Vorſitzers abwies. Derſelbe unterbrach 
Follen, als dieſer nachwies, wie alle gegen die Abolitioniſten 
gerichteten Tadels-Beſchlüſſe ſtets Volksaufläufe (mobs) nach 
ſich gezogen hätten, und forderte Follen deshalb auf zu ſchwei⸗ 


gen, oder die Verſammlung mit gebührender Achtung zu 
behandeln, worauf Follen mit ſeiner ſanften und doch jo 


klangvollen Stimme erwiderte: „Muß ich Sie, Herr Vorſitzer, 
ſo verſtehen, als ob ich der Verſammlung nicht die gehörige 
Achtung bezeuge, wenn ich ſtürmiſche Pöbelhaufen verdamme?“ 
Rauſchender Beifall erſcholl, während der Vorſitzer in der 


That eine traurige Rolle ſpielte. Dr. Follen eroberte ſein 
Feld Zoll für Zoll, und es gelang ihm, alles zu ſagen, was 


Bi auf dem Herzen lag.“ 

Im nächſten Jahre ward Follens Name noch bekannter, 
als er im Auftrag der Anti-Sklaverei-Geſellſchaft eine Adreſſe 
an das amerikaniſche Volk erließ, welche an alle Congreß— 
glieder und an alle höhere Beamten der verſchiedenen Staaten 
geſchickt wurde. In den darauf folgenden Gegenſchriften 
benutzten einige Geguer den Umſtand, daß Follen ein 
Fremdling ſei, um zu ſagen, ein Flüchtling, der die amerika⸗ 


niſche Gaſtfreundſchaft genieße, ſolle keinen Feuerbrand in 
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das geſellſchaftliche und politiſche Leben ſeines neuen Vater— 
landes ſchleudern. Er antwortete darauf: 
„Sollte ich in dieſem Lande, deſſen Volk ſeine Freiheit ſo 


laut rühmt und welches vorgibt für die Grundſätze der Unab⸗ 


hängigkeits⸗Erklärung und gleiche Rechte aller Menſchen leben 
und ſterben zu wollen, dieſelben Grundſätze verleugnen, die 
ich im alten Vaterlande mit ſchweren Opfern verfocht und 
um deren willen ich die theure Mutter-Erde und meine gelieb⸗ 
ten Eltern, Geſchwiſter und Freunde verließ?“ 

So verfocht Follen mit Luſt und Macht die Grundſätze der 
Freiheit. Als aber die fünf Jahre ſeiner proviſoriſchen 
Profeſſur um waren — ward ſeine Anſtellung nicht erneuert. 
Zu mächtig war doch auch dort das Gewicht der Sklaverei— 
Freunde. 

Er trat nun eine engliſche Unitarier-Gemeinde zuerſt in 
New York und dann in Eaſt⸗Lexington, nahe Boſton an. 
Die Gemeinde wuchs unter ſeiner Arbeit ſo, daß ſie eine 
neue Kirche bauen mußte. Am 15. Januar 1840 ſollte ſie 
eingeweiht werdeu. Follen war zu dieſer Zeit in New Vork. 
Er beſtieg am 13. Januar den Dampfer „Lexington“ zur 
Rückfahrt. Noch in derſelben Nacht ging derſelbe in Flammen 
auf. Von allen, die darauf waren, retteten nur zwei Matroſen 
das Leben. Von den andren ſah man nie etwas wieder. 
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XLII.. 


Seitlensticker. 
Vater und Sohn. 
Märtyrer der Freiheit. Geſchichtſchreiber der Deutſch-Amerikaner. 


IIriedrich Karl Theodor Seidenſticker, 
am 16. Februar 1797 in Göttingen geboren 
beſuchte dort das Gymnaſium, als das napoleoniſche 
Königreich Weſtfalen gegründet wurde. Obwol erſt 
14 Jahre alt, war er körperlich ſchon ſo entwickelt, daß er 
als Huſar in die Armee eintreten konnte. Den ſchrecklichen 
Feldzug von 1812 nach Rußland machte er glücklich mit 
und wurde, als der Befreiungskrieg anbrach, bei Kulm 
öſtreichiſcher Kriegsgefangener. Nun konnte er wieder in 
deutſche, beziehungsweiſe öſtreichiſche Dienſte treten und den 
Krieg gegen Napoleon mitmachen. 

Nach Friedensſchluß ſtudirte er in Göttingen die Rechte 
und wirkte dort bis 1831, als es in Folge der franzöſiſchen 
Juli-Revolution in vielen Theilen Deutſchlands, beſonders 
auch in Hannover zu revolutionären Bewegungen kam. 
Seidenſticker betheiligte ſich daran als Kommandant der 
Göttinger Bürgerwehr, und obwol weder er, noch die Bürger- 
ſchaft irgend welche Gewaltthat ausgeübt, ſondern man ſich 
nur bittend an die Regierung gewendet, auch dem einrückenden 
Militär keine Gewalt entgegengeſetzt hatte, wurde er verhaftet 
und zu lebenslänglicher Einkerkerung verurtheilt. 

Erſt im Jahre 1845, bei einem Regierungswechſel ward er 
unter Bedingung der Auswanderung nach Amerika begnadigt. 

Seine Reiſe durch Bremen, New York nach Philadelphia 
geſtaltete ſich durch die großartigen Empfangsfeierlichkeiten, 
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die ihm veranſtaltet wurden, zu einem Triumphzuge, und in 
allen größeren Städten bildeten ſich Vereine, ihm die nöthi— 
gen Geldmittel zu ſammeln, um eine neue Exiſtenz in Amerika 
zu gründen. Nachdem ſeine Familie ihm nachgekommen, ließ 
Seidenſticker ſich in Philadelphia nieder, arbeitete zuerſt 
als Redakteur, ſpäter als Buchhalter in einem Geſchäft, bekam 
1861 eine Anſtellung im Zollhaus, und ſtarb 1862. 

Mit ſeiner Familie kam 1846 ſein Sohn Oswald, 
geboren 1825 in Göttingen. Er wirkte zuerſt als Lehrer bei 
Boſton, und iſt ſeit 1867 Profeſſor der deutſchen Sprache 
in Philadelphia an der University of Pennsylvania. 
Er hat ſtets an allen deutſchen Beſtrebungen regen Antheil 
genommen, beſonders hat er ſich großes Verdienſt durch ſeine 
gründlichen Studien über Geſchichte und Verhältniſſe der 
Deutſchen in Pennſylvanien erworben, wobei er das ihm zu 
Gebote ſtehende Archiv der deutſchen Geſellſchaft in Philadel— 
phia ſowie andre Archive mit eiſernem Fleiße benutzt hat. 
Und was er erforſcht, hat er in klarer und lebendiger Sprache 
ſeinen hieſigen Landsleuten durch den Druck mitgetheilt, ſo daß 
wir an ſeiner Hand die Erlebniſſe der Deutſchen in Philadel— 
phia und Pennſylvanien von den erſten Einwanderungen an 
bis jetzt ebenſo deutlich an uns vorüber ziehen ſehen, als 
hätten wir ſelbſt ſie mit erlebt. 
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XLIII. 


Franz Lieber. 


Profeſſor und Rechtsgelehrter. 


Aranz Lieber iſt am 15. März 1798 in Berlin 
? bon unbemittelten aber ſtrebſamen Eltern geboren. 
Die Zeit ſeiner Knabenjahre fällt mit Napoleons Zeit 

zuſammen und das tägliche Geſpräch, das er hörte, 
handelte von der Schmach und Noth der Fremdherrſchaft und 
von Freiheit, Tapferkeit und Muth. Als der Befreiungs⸗ 
krieg anbrach, 1813, zogen ſeine beiden älteren Brüder mit. 
Beide kehrten verwundet, aber als Offiziere zurück. Als im 
Jahre 1815 Napoleon von Elba zurückgekehrt war, trat auch 
Franz, obwol noch ein Knabe als Freiwilliger unter die 
Jäger. Er und ſeine Brüder fragten vorher den Vater um 
Erlaubniß dazu. Der antwortete: 

Fragt eure Mutter. 

Als ſie zur Mutter kamen, umarmte dieſe beide, laut 
ſchluchzend, und ſagte nur das eine Wort: 

Geht! 

Am 16. Juni machten die beiden Brüder ſchon die ſchreck— 
liche Schlacht bei Ligny mit. Am Abend nach der 
Schlacht zählte die vorher 150 Mann ſtarke Kompagnie, der 
ie angehörten, nur noch 30. Auch der Bruder war ver— 
wundet. 

Am 18. Juni nahm Franz Lieber Theil an der Schlacht 
von Waterloo. Auch dieſen blutigen Tag machte er ohne 
Verwundung mit, aber einige Tage darauf wurde er in einem 
Gefecht zweimal ſchwer verwundet und mußte viele Monate 
in Spitälern liegen. 
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Geheilt zurückgekehrt, ſetzte er ſeine Studien fort, gerieth 
aber dabei in die von der Regierung als hochverrätheriſch ver— 


folgten Studenten-Verbindungen, deren Ziel ein freies einiges 


Deutſchland war. Der Beſuch preußiſcher Univerſitäten ward 
ihm verboten, darum ſtudirte er in Jena. Hier aber gerieth 
er erſt recht unter den Einfluß der dort mächtigen Freiheits- 
beſtrebungen, und alle Ausſicht auf eine ruhige Zukunft in 
Deutſchland ſchwand ihm. | 

Um dieſe Zeit erhoben ſich die Griechen, um das tür- 
kiſche Joch abzuwerfen, und ihre Sache erweckte in Deutſch⸗ 
land viel warme Theilnahme, beſonders unter den klaſſiſch 
gebildeten Männern, denen die herrliche Vergangenheit des 
alten Griechenlands bekannt war. Die Regierungen, welche 
im Frieden mit der Türkei lebten, durften zwar keine offene 
Unterſtützung der Griechen erlauben, hatten auch wol wenig 
Freude an ſolchen Freiheitsbeſtrebungen, aber trotzdem wur⸗ 
den große Geldſammlungen für die Sache der Griechen ver— 
anſtaltet, und manches Hundert Hellenenfreunde zog dorthin, 
um in den Reihen der Griechen zu kämpfen. 

Auch Franz Lieber zog nach Griechenland. Aber ſeine 
begeiſterten Ideen fanden nichts als Enttäuſchung. Den 
Griechen fehlte es nicht an kampfesluſtigen, tapfern Männern, 
ſondern an Kriegsbedürfniſſen und Waffen. Und dann waren 
unter den nach Griechenland eilenden Freiwilligen nur wenige, 
die aus reiner Liebe zur Sache dorthin zogen. Manche waren 
Leute, die ſich daheim Vergehen hatten zu Schulden kommen 
laſſen, alle waren abenteuerlich. Unter dieſen Umſtänden iſt 
es kein Wunder, daß Lieber nur drei Monate in Griechenland 
blieb. 


Mit Mühe gelangte er, mittellos aus Griechenland, nach 


Italien. Mit zerriſſenen Kleidern ſuchte er in Rom den 


preußiſchen Geſandten auf, um von ihm Schutz zu erbitten. 


5 Dies war damals der berühmte Profeſſor Niebu hr. Der 
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nahm ſich feiner Noth an und machte ihn zum Erzieher ſeines 
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älteſten Sohnes, ſo daß er fürs erſte ſein Auskommen, und noch 
dazu die beſte Gelegenheit zur eignen weiteren Ausbildung in 
den Bibliotheken und Kunſtſammlungen Italiens hatte. 

Damals hielt König Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
ſich im Hauſe ſeines Geſandten, dem Palazzo Orsini auf, und 
derſelbe benutzte dieſe Gelegenheit, beim König ein gutes Wort 
für Lieber einzulegen. Der König ſchien auch ſo günſtig 
geſinnt zu ſein, daß Lieber mit Niebuhr nach Berlin zu⸗ 
rückzukehren wagte. Aber er hatte zu viel gehofft. Bald 
nach ſeiner Ankunft ward er verhaftet und auf die Feſtung 
gebracht, wo er jo lange bleiben mußte, bis Niebuhrs Für⸗ 
ſprache ſeine Freilaſſung erwirkte. 

Lieber ging nun nach London und friſtete als Literat 
ein kümmerliches Leben, bis er im Jahre 1827 nach Amerika 
auszuwandern beſchloß. 5 

In Boſton, dem amerikaniſchen Athen, wo deutſche 
Gelehrte ſtets die meiſte Anerkennung finden, ward Lieber 
durch Empfehlungsbriefe von Niebuhr wohlwollend aufge⸗ 
nommen, und ward bekannt mit vielen Gelehrten. Der Prä— 
ſident der Harvard Univerſität, Joſia Quincy ward nicht nur 
ſein Freund, ſondern auch ſein Bewunderer. Unter andren 
gelehrten Freunden fand Lieber hier auch zwei Deutſche, 
Dr. Karl Follen und Dr. Karl Beck, welche beide 
ebenfalls auf der Univerſität Jena ſtudirt und daſelbſt die— 
ſelbe Begeiſterung für politiſche Freiheit eingeſogen hatten, 
wie er, und nun in der Verbannung lebten. 

Seinen Lebensunterhalt erwarb Lieber ſich hier zuerſt durch 
Errichtung einer Schwimmſchule, gleichwie Follen im ſelben 
Boſton mit Halten einer Turnſchule ſich ernährt hatte. Gleich 
ihm und Beck warf Lieber ſich mit großem Eifer auf; 
Erlernung der engliſchen Sprache, welche er ebenſo gründlich 
und vollkommen wie jene dadurch erlernte, daß er nur die 
allerbeſten engliſchen Schriften las und ſtudirte. Als er das 
Eugliſche bewältigt hatte, konnte er die Schätze ſeines gelehr⸗ 


we 
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ten Wiſſens verwehrten, an denen er ebenſo reich war, wie 
jene. Er iſt aber nicht, gleich jenen, in Boſton geblieben, ſon— 
dern hat ſich in New Mork niedergelaſſen; auch hat er nicht, 
gleich jenen eine engliſche Amerikanerin geheirathet, ſondern 
aus der Zeit ſeiner Univerſitäts-Studien hatte er noch eine 
Braut, welche ihm treu blieb und er ihr, neun Jahre lang, 
trotz aller Wanderungen und Schickſalswechſel, bis er im 
Jahre 1829 im Stande war, in New York feinen Herd zu 
gründen und ſie ihm mit ihrem Bruder zur Heirath zureiſte. 
Es war eine ausgezeichnete Gattin, echt weiblichen Sinnes, 
liebenswürdiger Sitten und hoher Geiſtesgaben. Senator 
Charles Sumner, der ein intimer Freund Liebers war, und 
viel in ſeinem Hauſe verkehrte, erwähnt ſein Familienglück 
öfters. Einmal ſchreibt er: „Sie haben häusliches Glück der 
ſeltenſten Art.“ 

Die literariſche Arbeit, durch welche Lieber ſich ſo bald 
ſein unabhängiges Auskommen ſicherte, war ebenſo gut 
gewählt, als unermeßlich mühſam. Nur ein Mann von ſo 
außerordentlicher Arbeitskraft wie Lieber kounte es unter— 
nehmen, das Brockhausſche Con verſations-Lexicon 
ins Engliſche zu überſetzen, ein Werk von 15 ſtarken Bänden, 
von der äußerſten Mannichfaltigkeit des Inhalts, eine voll— 
ſtändige Kenntniß der ganzen Wortfülle einer Sprache 
erfordernd. Gegenwärtig iſt Amerika reich an Converſations— 
Lexiken, Eneyclopdias. Man findet fie in jedem beſſeren 
Hauſe. Damals war dies das erſte derartige Unternehmen. 
Er hatte ganz außergewöhnlich guten Erfolg, denn es ent— 
ſprach einem wirklichen Bedürfniß. Ohne ein ſolches Buch, 
worin man alphabetiſch geordnet, das wiſſenswertheſte aller 
Wiſſenſchaften leicht nachſchlagen und finden kann, bleibt auch 
der Gebildete bei ſeiner Lektüre und in ſeinen Geſprächen oft 
in einer drückenden Unklarheit und Verwirrung der Vor— 

ſtellungen, und ſolche, denen gründliche Schulbildung mangelt, 
werden von der Betheiligung an vielen Bildungsfragen aus⸗ 
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geſchloſſen. Ohne ein ſolches Buch bleibt der Fachgelehrte 
Herr in ſeinem Gebiet und das Volk im allgemeinen kann 
ohne ihn kaum einen Schritt zum Erwerb eines ſelbſtändigen 
Urtheils über die meiſten Fragen der Zeit thun. Daß Lieber 
dies herrliche Mittel zur Verbreitung von Kenntniſſen unter 
Millionen Menſchen dem amerikaniſchen Volke mittheilte, war 
eine epochemachende Begebenheit, eine große That, eine 
größere Wohlthat als blutige Siege eines Feldherrn oder 
Millionen Dollars bringende Erfindungen und Gewerbe. 
Und daß durch Liebers Dienſt der amerikaniſchen Eneyclo- 
pedia bei ihrer erſten Einführung das Gepräge deutſcher 
Gründlichkeit, Sachlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit aufgedrückt 
ward, iſt ein Umſtand, deſſen Folgen fühlbar bleiben, ſo lange 
es hier Encyclopxdias gibt. | | 

Es war aber auch eine äußerſt ſchwierige Arbeit. Es galt 
nicht blos, ſklaviſch das dentſche Werk überſetzen, denn vieles 
ſteht in einem deutſchen Converſations-Lexicon, das in einer 
amerikaniſchen Eneyclopædia außer Platz iſt, weil es dem 
Amerikaner nicht wichtig iſt, und vieles muß in der Encyclo- 
pxedia dieſes Landes ſtehen, das in jenes Landes Converſa⸗ 
tions⸗Lexiken nicht zu finden iſt. Die richtige Wahl deſſen 
zu treffen, was ausgelaſſen, und deſſen, was hinzugefügt wer⸗ 
den mußte, erforderte großen Takt. 

Und dann die Unmaſſe Arbeit! Fünf Jahre lang ſchrieb 
er daran. Und das war ſeinem eiſernen Fleiß noch nicht 
genügend. Zu gleicher Zeit, in den letzten Jahren hat er 
noch zwei andre umfangreiche deutſche Werke überſetzt. 

Liebers Anſehen als Gelehrter ward bei der Herausgabe 
der Encyclopedia hauptſächlich dadurch begründet, daß 
er ſein gründliches Studium der Rechtswiſſenſchaften auf 
deutſchen Univerſitäten hier auf ein gründliches Studium der 
amerikaniſchen Geſetze auwandte, und ſeinem Lexicon klar 
und überſichtlichen Bericht über dieſelben einverleibte. 

Er erhielt nun viele ehrenvolle Aufträge. Damals wurde 
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das Girard College in Philadelphia gegründet. Lieber bekam 
den Lehrplan deſſelben auszuarbeiten. Dies führte ihn nach 
Philadelphia und brachte ihn in Bekanntſchaft und Umgang 
mit vielen dortigen angeſehenen Männern. Merkwürdiger 
Weiſe ward er hier auch mit Joſeph Bonaparte bekannt. Im 
Jahre 1835 ward er dann in die Stelle berufen, der er die 
beſte Kraft ſeines Lebens gewidmet, und wo er die beſten 
Werke geſchrieben hat, als Profeſſor der Geſchichte und 
Staats⸗Philoſophie an der Univerſität von Süd-Carolina. 
Zwanzig Jahre hat er hier gelehrt. Hier hat er die wiſſen— 
ſchaftlichen Werke geſchrieben, durch welche er nicht nur in 
ganz Amerika, ſondern auch in Europa berühmt geworden iſt: 
ſein Handbuch der politischen Sittenlehre; feine Grundgeſetze 
zur Auslegung der Geſetze; Werke die in allen höheren 
Unterrichts⸗Anſtalten als Textbücher eingeführt wurden. 

In den Jahren 1845 und 1848 machte er Beſuche in 
Deutſchland, es waren aber keine müſſigen Erholungs— 
Reiſen, ſondern eifrig ſtudirte er auch dort an verſchiedenen 


Fragen der Rechts⸗Gelehrſamkeit und gab mehrere kleinere 


Schriften als Früchte dieſer Studien heraus. Bei dieſer 
Gelegenheit machte König Friedrich Wilhelm VI. von 
Preußen ihm glänzende Anerbietungen, um ihn in Preußen 
zu halten. Er ſchlug ſie aus. Amerika war ihm Heimath 
geworden. Daß er dabei keineswegs aufhörte, deutſch zu 
denken, bewies er dadurch, daß er ſeine Söhne in Deutſchland 
ſtudiren ließ. Er nahm auch ſtets lebhaften Antheil an allen 
politiſchen Ereigniſſen in Deutſchland, vornehmlich noch in 
ſeinem hohen Greiſen-Alter an den Siegen von 1870. Am 
deutlichſten jedoch zeigt er ſeine deutſche Natur als gründlicher 
gewiſſenhafter Gelehrter und als feuriger Liebhaber der Frei— 
heit. 

Er bewies das in unzweideutiger Weiſe, als im Jahre 
1850 im Süden durch die Zulaſſung von Californien als 
freier Staat, die Freunde der Negerſklaverei um die 
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Dauer ihrer Macht beſorgt, die Frage des Austritts aus der 
Union zu agitiren begannen. Dieſen Beſtrebungen entgegen 
zu treten, hielten die Freunde der Union eine Maſſen-Ver⸗ 
ſammlung in Greenville, S. C. am 4. Juli 1851, und hier 
hielt Lieber feine berühmte “Fourth-of-July-Address on 
Secession.“ Ein mannhaftes, tapferes Wort. Es koſtete 
ihn ſeine Stelle. 

Im Jahre 1857 folgte Lieber einem Ruf an das Columbia 
College in ver Stadt New Pork als Profeſſor der Geſchichte, 
National-Oekonomie und politiſchen Wiſſenſchaften. Hier iſt 
er bis zu ſeinem Tode im Jahre 1872 geblieben. Er hat 
hier aber eine ſehr ſchmerzliche Erfahrung machen müſſen. 
Sein Sohn Oskar, der in Deutſchland ſtudirt hatte, trat beim 
Ausbruch des Sezeſſions-Krieges auf die Seite des Südens 
und fiel ſchon in einer der erſten Schlachten, bei Williams 
burgh. Seine andren Söhne dagegen kämpften in der Uniong- 
Armee. Selbſtverſtändlich trat auch er ſelbſt mit ganzer 
Seele für die Sache der Union ein. Eine Rede, die er in 
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New York hielt: No party now, but all for our Country, 


war ſo wirkſam, daß ſie vielfach verbreitet wurde. Zu alt, 
um mit dem Schwert für die Union zu kämpfen, gebrauchte 
er die Feder und die Preſſe. Er war Präſident der Loyal 
Publication Society of New Vork, die zu dieſem Zweck über 
hundert Flugſchriften in hundert Tauſenden von Exemplaren 
im Volk und im Heere austheilen ließ. Auch arbeitete er im 
Auftrag des Höchſtkommandirenden, des General Halleck 
Inſtruktionen für das Verhalten der Armee der Vereinigten 
Staaten im Felde aus, welche von Seiten des Generalſtabs 
als Order 100 gedruckt an alle Stabsoffiziere vertheilt wurden. 
Die berühmten Fachgelehrten Laboulaye und Bluntſchli 
haben dieſe Inſtruktionen als Meiſterwerk anerkannt. 

Nach Beendigung des Krieges wurden ihm die Archive der 
Rebellen zur Ordnung übergeben. Im Jahre 1870 ward er 
zum Schiedsrichter einer Commiſſion ernannt, welche die 
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Grenzen von Mexico und den Ver. Staaten zu ordnen hatte. 
Es iſt nicht möglich, alle wichtigen Aemter, die Lieber bekleidet 
und alle wichtigen Werke, die er geſchrieben hat, aufzuzählen, 
aber wir müſſen noch das wichtigſte ſeiner Werke „On Civil 
Liberty” erwähnen, weil in ihm ſein Freiheitsſinn ſich in 
den ſchönſten Formen und in den glänzendſten Farben kriſtal⸗ 
liſirt hat. Der Wahlſpruch desſelben lautet: 

„No right without its duties, no duty without rights.” 

Er ſchließt mit folgenden beherzigungswerthen Worten: 

„Wehe dem Lande, in welchem politiſche Heuchelei erſt das 
Volk allmächtig nennt, dann die Lehre aufſtellt, daß die 
Stimme des Volkes die Stimme Gottes ſei, dann das 
Geſchrei des Marktes für die wahre Stimme Gottes ausgibt, 
und am Ende dieſe Stimme, wie man ſie wünſcht, ſelbſt erſt 
künſtlich zu Wege bringt.“ 

Und in der Vorrede ruft er ſeinen Studenten zu: 

„Ich habe Ihnen ſtets zu zeigen verſucht, wie Sie mir das 
bezeugen werden, daß der Menſch eine nicht auszulöſchende 
Individualität beſitzt; daß die bürgerliche Geſellſchaft ein 
lebendiger Organismus iſt, daß es keine Rechte gibt ohne 
entſprechende Pflichten, keine Freiheit ohne die Majeſtät des 
Geſetzes; daß nichts Hohes erreicht werden kann ohne Be— 
harrlichkeit; und daß es keine wahre Größe geben kann ohne 
Selbſtloſigkeit.“ 

Ueber der Eingangshalle ſeines Hauſes in New Vork ſtand 
in goldener Schrift: 

Patria cara, carior libertas, veritas carissima. 

Theuer iſt das Vaterland, De die Freiheit, am theu⸗ 
erſten die Wahrheit. 
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XLIV. 
Friedrich Münch. 
Pionier und Staatsmann in Miſſouri. 


> 


?» gemünden, Oberheſſen in einem echt deutſchen 


und vom Vater unterrichtet. Seine Eltern waren nicht reich. 
Es gab bei ihnen weder glänzende Geſellſchaften, noch groß⸗ 
artige Vergnügungen. Aber trotzdem, oder vielmehr eben 


deshalb verlebte er köſtliche Tage. Er ſelbſt ſchreibt ſpäter⸗ 


davon: 


„Daß es irgendwo in der Welt ſchöner fein könnte, als an: 


dem Bache, welcher das Dorf durchfließt, in den Wieſen⸗ 
gründen, auf den Bergen und in den Wäldern, welche es 


umgeben, fiel mir gar nicht ein. In unſren SFreiftunden: 
halfen wir fleißig mit bei manchen ländlichen Arbeiten, wir- 
Knaben lernten Axt und Säge und andre Werkzeuge gebrau- 


chen, graben, hacken, pflanzen, pfropfen und in vielem uns 
ſelbſt helfen, was alles mir ſpäter trefflich zu Statten ge⸗ 
kommen iſt.“ 

Schon im fünfzehnten Lebensjahre bezog er das Gymna⸗ 


ſium, im achtzehnten die Univerſität und im zwanzigſten war 


er ſchon ordinirter Pfarrer. Auf der Univerſität Gießen 


kam er durch den Einfluß von Karl Follen in die 
demagogiſche Strömung der Burſchenſchaft, und als das 


Frankfurter Attentat mißglückt war, trieb ihn die hoffnungs⸗ 
loſe Lage der Dinge von Deutſchland nach Amerika. 
Es ward damals in Deutſchland viel verbreitet und geleſen 


Pfarrhauſe geboren. Seine Heimath war ein einſames 
Dorf, und er wurde, wie das bei den Landpfarrern in. 
Deutſchland Gebrauch iſt, von der Dorfjugend fern gehalten. 


805 riedrich Münch iſt am 25. Juni 1799 in Nieder⸗ 
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eine Schrift von Gottfried Duden, der in den Jahren 
1824 und 25 in Miſſouri, im jetzigen Warren County 
lebte, etwa achtzig Meilen von St. Louis, einer waldigen 
und hügligen Gegend. Er bejchrieb mit überſchwänglichen 
Lobpreiſungen die romantiſchen Berge, die klaren Quellen 
und die duftigen Wieſen dieſer Landſchaft, das neapolitaniſche 
Blau des Himmels, die Fruchtbarkeit des jungfräulichen 
Erdreichs und das zwangloſe Leben im Lande der Freiheit. 
Durch ſeine Berichte angezogen, war ſchon im Jahre 1832 
eine Anzahl von gebildeten Deutſchen hierher gezogen. 

Die Gießener Auswanderungs-Geſellſchaft, welche ſich um 
dieſe Zeit in Deutſchland bildete, verbreitete Dudens Schriften 
vielfach. Sie hatte ſich als Ziel geſetzt: 

„Die Bildung eines deutſchen Staates, der natürlich 
ein Glied der Vereinigten Staaten werden müßte, doch mit 
Aufrechterhaltung einer Staatsform, welche das Fortbeſtehen 
deutſcher Geſittung und deutſcher Sprache ſichert und ein echtes, 
freies und volksthümliches Leben ſchafft.“ 

Damals gab es jedoch noch kein einiges Deutſchland, ſondern 
nur uneinige Deutſche. Münch, welcher mit einem Theil 
dieſer Geſellſchaft in New Orleans landete und nach St. 
Louis zog, mußte hier ſchon die Auflöſung der Geſellſchaft 
erleben. Er zog mit Follenius nach dem Paradies Dudens 
in Warren County und kaufte ſich hier an. Es war 
jedoch kein Paradies. Das Land iſt hier von geringer 
Fruchtbarkeit und die Gegend iſt von guten Verkehrswegen 
abgelegen. Das war nach der Auflöſung der Auswanderungs— 
Geſellſchaft die zweite große, bittre Enttäuſchung. Gar 
mancher hätte da den Kopf hängen laſſen. Sind ja doch | 
ſelbſt in fruchtbaren Gegenden ſelten gebildete Deutſche in 
Amerika dem urſprünglich-erwählten Landbau treu geblieben. 

Aber Münch war einer von den wenigen. Er beſaß eine 
eiſerne Natur, ein eiſernes Pflichtgefühl und einen eiſernen 
Willen. Damit rodete er den Wald und zwang dem ſteinigen 
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Berg Nahrung gebende Fruchtfelder, freundliche Obſtpflan⸗ 
zungen, erquickende Weinberge und eine bequeme Wohnung 
ab. Wiederholte, heftige Krankheiten überwand er durch die 
Stärke des Entſchluſſes, geſund zu ſein; Entbehrungen über⸗ 
wand er durch Entſagung, den Widerſtand der Elemente durch 
unerbittliche Ausführung deſſen, das er ſich vorgenommen. 
Kaum jemals hat es einen Menſchen gegeben, der es mit ſich 
ſelbſt ſtrenger genommen hätte. 2 

Dabei ging ihm der Sinn für geiſtige Beſchäftigung 
unter dem Druck der unſäglich ſchweren Arbeit keineswegs 
verloren. Nachdem er in den erſten fünf Jahren ſein neues 
Heim gegründet und für das Auskommen ſeiner Familie 
geſorgt hatte, begann er ſchon im Jahre 1840 ſich als Mit⸗ 
arbeiter an verſchiedenen deutſch-amerikaniſchen Zeitſchriften 
zu betheiligen. Dann, von 1846 an ließ er Flugſchriften 
über Religion und Sittenlehre, über Landbau und Weinbau, 
über Land und Leute in Miſſouri erſcheinen. 

Nach weiteren zehn Jahren begab er ſich auch in das 
politiſche Gebiet. Damals, 1856 entſtand dem für 
Aufrechterhaltung der Sklaverei einigen Süden gegenüber 
im Norden die republikaniſche Partei und Münch 
ſchloß ſich ihr eifrig an. Im Wahlkampf zwiſchen Buchanan 
und Fremont durchreiſte er als Stumpfredner Miſſouri, 
New York, Pennſylvania, Ohio und Indiana. Im Jahr 
1859 machte er als Commiſſär des Staates Miſſouri für 
Emigration eine Reiſe nach Deutſchland. Vor der nächſten 
Präſidentenwahl war er als Abgeordneter ſeines Bezirks bei 
der National-Convention in Chicago betheiligt, wo Lincoln 
zum Kandidaten ernannt wurde. 

Bald darauf brach der Sezeſſions-Krieg aus. In 
Miſſouri gab es damals viele Sezeſſioniſten, auch in Friedrich 
Münchs nächſter Nähe fehlte es nicht an ſolchen, und ihre 
Erbitterung gegen die Anhänger der Union war groß. An 
manchen Orten haben ſie damals dieſe überfallen, ihre Häuſer 
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verbrannt, ihr Blut vergoſſen, und es war gefährliche Zeit 
für die, welche auf dem Lande wohnten. Indeſſen wich 
Münch nicht von ſeinem Heimweſen. Mit ſeinen älteren 
beiden Söhnen ſchloß er ſich den Home Guards an, während 
die beiden jüngeren in die Armee eintraten und ins Feld 
zogen. Einer von dieſen, nur 18 Jahre alt, fand ſchon im 
September 1861 den Heldentod in der mörderiſchen Schlacht 
von Wilſon's Creek. 

Noch im ſelben Herbſt wurde Münch zum Staat3- 
Senator gewählt und hat in dieſer Eigenſchaft, wie er 
ſelbſt ſagt, „gerade die für den Staat wichtigſte Zeit mit 
durchgemacht, indem unter ſchweren Mühen und ſteten Kämpfen 
die neue Ordnung feſtgeſtellt werden mußte.“ 

So hat er in den vorderſten Reihen mit den Deutſchen von 
Miſſouri dieſen Sklavenſtaat für die Union erhalten helfen, 
und er verdiente dieſen Ehrenplatz, denn er war einer der 
erſten geweſen, die in Miſſouri die deutſche Bevölkerung zum 
gemeinſamen Leben und Wirken geſammelt haben, und die 
deutſche Bevölkerung in Miſſouri iſt anerkanntermaßen bei 
der Erhaltung des Staates für die Union der wichtigſte Faktor 
geweſen. 

Im Jahre 1884 iſt er reif an Jahren und reich an Ehren 
geſtorben. f 

Von ſeinen hinterlaſſenen Schriften nennen wir: 

„Ueber Religion und Chriſtenthum.“ 1847. Auch in eng— 
liſcher Sprache in Boſton bei Theodor Parker veröffentlicht. 

„Der Staat Miſſouri.“ New York. 1859. Zweite Auflage 
in Bremen. 1866. 

„Amerikaniſche Weinbauſchule.“ 3. Auflage. 1867. 

„Die ſinnliche und die geiſtige Lebensanſicht.“ 1871. 

„Geiſteslehre, für die heranreifende Jugend.“ 1872. 

„Das Leben von Karl Follen.“ 1872 

„Erinnerung aus Deutſchlands trübſter Zeit.“ 1873. 

Georg Münch, ein jüngerer Bruder von Friedrich 
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Münch, früher ebenfalls Prediger, kam 1837 nach Miſſouri 
und gründete ſich mit harter Arbeit eine Farm bei Auguſta. 
Er war gleich ſeinem Bruder ein eifriger Unionsfreund und 
guter Redner und Schriftſteller. Er iſt 1879 zu Auguſta 
geſtorben, nachdem es ihm gelungen war, ſich ein behagliches 
Heim und eine geachtete Stellung zu erarbeiten. 


— — — 


XLV. 


Albert Zange. 


Staats-Auditor von Indiana. 


„bert Lange iſt am 16. Dezember 1801 in Char⸗ 
2 lottenburg hei Deren na Sein Vater war 
ein ſehr angeſehener Arzt und ſein einziger Bruder 
ein höherer Offizier in der preußiſchen Armee. Seine 
Gymnaſialzeit fiel in die Zeit der napoleoniſchen Fremdherr— 
ſchaft. Damals turnte die Jugend unter Jahn fleißig, 
um Geiſt und Leib für des Vaterlands Befreiung zu ſtärken. 
Dann kam der herrliche Befreiungskrieg. Napoleon ward 
beſiegt, aber die Freiheit kam nicht. Auf der Univerſität 
Jena ward Lange dann Glied der Burſchenſchaft. Im 
Jahre 1819 ward Kotzebue, der frivole Verſpotter der Bur— 
ſchenſchaft, durch den Jenaer Studenten Ludwig Sand erdolcht. 
Dann kamen die Hochverraths-Prozeſſe der Regierung und 
Albert Lange ward verrathen und zu fünfzehnjährigem 
Gefängniß in der Feſtung Glogau verurtheilt. ! 
Zuerſt war ſeine Haft ſehr ſtrenge. Nach und nach wurde 
ihm etwas Bewegung erlaubt und Lektüre. Er las viel über 
Amerika und trieb fleißig Engliſch; ſtudirte die Conſtitution 
der Vereinigten Staaten und überſetzte die Reden der ameri— 
kaniſchen Staatsmänner, auch manches von Shakesſpeare. 
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Nach fünfjähriger Haft begnadigt, begab er ſich alsbald auf 
den Weg nach Amerika, im Jahre 1829. 

Natürlich mußte er zuerſt Landbau treiben. Er machte das 
in der Nähe von Indianapolis ab. Dann zog er 1836 
nach Terrehaute und ward zum Friedensrichter gewählt. 

In der Politik war er Whig, was unter den Deutſchen ſehr 
ſelten vorkam, denn die Whigs waren etwas nativiſtiſch. Es 

Zog ihn aber das nationale Beſtreben und Bewußtſein der— 
ſelben an, auch war er ein Bewunderer Henry Clay's. Als 
im Jahre 1849 durch Zach. Taylors Wahl die Whigs ſiegten, 
erhielt Lange erſt ein Conſulat in Amſterdam, dann in Waſh— 
ington eine Stellung im Departement des Inneren. Aber 
keines von beiden Aemtern ſagte ihm zu, und er kehrte bald 
nach Terrehaute zurück, wo er County Auditor wurde. 

Im Jahre 1856 ſchloß er ſich der neuen, republikaniſchen 
Partei an und ward bei deren Sieg 1860 Staats-Auditor. 

In dieſem Amt hat er in Indianapolis ſehr werthvolle 
Dienſte bei Aufbringung der Regimenter, welche der Staat 
Indiana zu ſtellen hatte, geleiſtet. 

Im Jahre 1863 iſt er nach Terrehaute zurückgekehrt und 
dort mehreremale zum Mapyor erwählt, hat ſich auch mit 
Unterſuchung von Rechtstiteln beſchäftigt. Als er im Jahre 
1869 ſtarb, erſchien der Gouverneur des Staats und alle 
hohen Staatsbeamten zu ſeinem Begräbniß, auch R. W. 
Thompſon, ſpäterer Flotten-Miniſter kam. Ebenſo betheilig⸗ 
ten ſich alle Stadtbeamten. Es war das großartigſte Begräb- 
niß, das Terrehaute je ſah. 

In den Beileids-Beſchlüſſen heißt es: 

„Lange war ein ungewöhnlicher Menſch. Er war höchſt 
gebildet, edel und gerecht. Im politiſchen Leben von großem 
Einfluß, ehrte er die Stellen, die er bekleidete. Im geſelligen 
Leben durch Umgänglichkeit und Leutſeligkeit ausgezeichnet, 
war er den Armen und den Unglücklichen allezeit eine gute 
Stütze.“ | | 
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XLVI. 


Franz Aoseph Grund. 


Gelehrter und liberaler Politiker. 


. 
5 x ranz Joſeph Grund ift im Jahre 1803 in Wien 
an geboren. Er kam zur Zeit der Demagogen-Verfolgung 

7 nach Amerika und ward als Profeſſor der Mathematik 
an der großen Harvard Univerſität bei Boſton 
angeſtellt, wo außer K. Follenius und K. Beck noch ein 
andrer Deutſcher Franz Gräter als Lehrer der Zeichenkunſt 
und der neueren Sprachen angeſtellt war. Es wirkten alſo 
damals an der bedeutendſten Univerſität Amerika's vier 
deutſche Gelehrte aus der Zeit der Demagogen-Verfolgung. 
Daß Grund nicht minder hochgeſchätzt wurde als Follen und 
Beck, bezeugt ein Urtheil des Senatoren Charles Sumner, der 
1837 von ihm ſagte: 

„Er iſt ſehr fähig und zuverſichtlich. Seine Unterhaltung 
hat großen Eindruck auf mich gemacht. Seine Worte find. 
Schmiedehammer-Schläge.“ | 

Schon im Jahre 1834 begann Grund, ſich an politischen 
Verſammlungen zu betheiligen und in den folgenden Jahren 
nahm er eifrig Partei für Martin Van Buren als Prä- 
ſidentſchafts-Kandidaten gegen General Harriſon. Er jchrieb 
zu dem Zweck eine Lebensbeſchreibung Van Burens, welche 
große Wirkung unter den Deutſchen hervorbrachte, weil darin 
Van Burens deutſche Abſtammung nachgewieſen, und von ihm 
gerühmt wurde, daß er auf ſeinem Lande in Kinderhook ſtets 
die größten Krautköpfe zöge. 

Van Buren ward erwählt, aber ſeine Präſidentſchaft erfüllte 
keineswegs die von ihm gehegten Erwartungen, deshalb ſchlug 
Grund bei der nächſten Präſidentſchaftswahl, wo Van Buren 
und Harriſon wieder gegen einander ſtanden, ſich auf die 
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Seite Harriſons, und ſchrieb deſſen Lebensbeſchreibung. Und 
nun ward Harriſon gewählt. 

Von nun an beſchäftigte ſich Grund ausſchließlich mit der 
politiſchen Literatur. Hauptſächlich ſchrieb er als Korreſpon— 
dent für den „Philadelphia Ledger“, und zwar waren ſeine 
Worte wirklich, wie Charles Sumner fie beſchrieb: Schmiede- 
hammer⸗Schläge. Er wird von den Amerikanern auch als 
Vater des ſogenannten Senſations-Stils angeſehen. Was er 
ſchrieb, war maſſiv, wirkſam, eindrücklich. Das zeigte ſich 
auch bei der Präſidentenwahl 1856 zwiſchen Fremont und 
Buchanan. Die Deutſchen waren damals meiſtens begeiſterte 
Anhänger von Fremont, aber Grund konnte ſich damit nicht 
befreunden. Er trat für Buchanan ins Feld und 
machte Rundreiſen mit Stephan A. Douglas im Weſten. 
Buchanan wurde auch erwählt. 

Wie es jedoch bei Van Burens Wahl gegangen war, ſo 
ging es auch jetzt bei Buchanan. Seine Präſidentſchaft 
befriedigte Grund nicht. Der Süden erhob ſich. Der 
Sezeſſionskrieg brach aus. Da geſellte Grund ſich zur ent— 
gegengeſetzten Partei, was ihm viel Feindſchaft zuzog. Bald 
darauf iſt er an einem Schlagfluß geſtorben. 

Von Perſon war Grund vollen, unterſetzten Körpers. Er 
war lebendig in der Unterhaltung, von jchlagfertigem Witz. 
Als ſogenannter Stumpfredner, ſowie als Zeitungsſchreiber 
war er kraftvoll im höchſten Grade. Augenblicklich wußte er 
dasjenige Wort zu finden, welches den Ausſchlag bei ſeinen 
Zuhörern zu geben geeignet war. Wie ein Gewitter blibte 
und donnerte er dann und riß alles mit ſich fort. 

Dabei war er ein gründlicher Gelehrter, wie das ſeine in 
engliſcher Sprache geſchriebenen Lehrbücher der Algebra, der: 
Geometrie, der Aſtronomie und der Phyſik beweiſen. Außer⸗ 
dem hat er mehrere deutſche und engliſche Werke über Amerika 
geſchrieben, worin er die ariſtokratiſchen Anſätze mancher 
e Kreiſe ſcharf mitgenommen hat. 
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XLVII. 


Die Wesselhöfts. 


Buchhändler und Aerzte. 


dohann Georg Weſſelhöft wurde im Han⸗ 
755 noverſchen am 30. Juni 1805 in einer ſonſt 
©) wohlhabenden, aber durch die Ungunſt der Zeiten 

heruntergekommenen Familie geboren, in welcher viel 
Sinn für Bildung und Lektüre herrſchte. Er hätte gern 
ſtudirt, dazu reichten aber die Mittel nicht aus, ſo wurde er 
Buchhändler. Da ſeine ganze Familie im regen Verband 
mit den politiſchen Freiheitsbeſtrebungen ſtand, welche auf 
den deutſchen Befreiungskrieg 1813-15 folgten, jo ward er 
nach Jena, dem Hauptherd dieſer Bewegung in die dor— 
tige Fromannſche Buchhandlung geſendet. In dieſem Hauſe 
verkehrten damals außer den Freiheitsfreunden auch die erſten 
literariſchen Größen, auch Goethe ging dort fleißig ein und 
aus. Außerdem genoß er hier den Umgang von drei ſeiner 
damals in Jena ſtudirenden Vettern, von denen zwei, Wilhelm 
und Robert ſpäter genannt werden. Hier wurde neben tüch- 
tigem buchhändleriſchem Streben und eifriger Betheiligung 
an allen allgemeinen Bildungsfragen auch fleißig politiſirt. 
Für ein freies, einiges Deutſchland glüheten die Herzen, und 
es wurden weithin verzweigte Verbindungen zur Erreichung 
dieſes Ziels gepflegt. 

Aber anſtatt der gehofften beſſeren Zeit geſtaltete ſich die 
politiſche Lage immer trüber. Schwärmeriſche Geiſter ließen 
ſich in Verſchwörungen ein, dieſelben mißglückten und die 
Regierungen verbanden ſich zur Unterdrückung aller „dema⸗ 
gogiſchen“ Vereine. Von Weſſelhöfts Vettern wurde der 
eine, Robert, gefangen geſetzt und mußte 15 Jahre im 
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Gefäugniß ſchmachten. Der andre, Wilhelm, entfloh 
rechtzeitig nach Amerika. 

Im Jahre 1832 ſiedelte J. Georg mit einem Bruder 
über. In ſeiner Geſellſchaft entkam auch Major Fehrentheil, 
früher zweiter Kommandant von Erfurt, der wegen dema— 
gogiſcher Umtriebe auf der Feſtung Magdeburg eingeſperrt, 
nun aber von dort entflohen war. 

In Boſton, New Pork und Philadelphia beſuchte 
Weſſelhöft zuerſt ſeine ſchon in Amerika anſäſſigen Genoſſen, 
Karl Follen, Karl Beck, Franz Lieber und 
Wm. Weſſelhöft und ließ ſich ſchließlich, 1833 in Phila— 
delphia nieder, weil er dieſe Stadt als Centrum deutſchen 
Lebens in Amerika betrachtete. Hier kaufte er die Ritterſche 
Druckerei und verband damit eine Buchhandlung. Er ver— 
legte amerikaniſche Ausgaben von Schillers, Goethes, Leſſings, 
Herders, Körnors und andrer deutſcher Klaſſiker Werken, 
gründete auch 1834 die „Alte und Neue Welt“, eine deutſcher 
Bildung gewidmete Wochenſchrift großen Umfangs, worin 
die Zeitungs-Nachrichten aus der alten und neuen Welt 
mitgetheilt und beſprochen wurden, dabei auch Poeſie und 
Literatur treuliche Pflege fand, wie das jetzt in faſt allen 
größeren Zeitungen geſchieht, damals aber in ſolchem Umfange 
eine Seltenheit war. 

Einen ſehr großen Theil ſeiner Kraft und Zeit widmete er 
der Unterſtützung von jeder deutſchen Vereins-Thätigkeit, mit 
welcher er in Berührung kam. Die Deutſchen in Amerika 
organiſch zu einigen, war ſeines Lebens Ziel und Streben. 
Als in Miſſouri ein Verein entſtand, um einen ganz 
deutſchen Staat in der Union zu bilden, welchem die Gründung 
der Stadt Herman ihre Exiſtenz verdankt, ſchloß er ſich 
dieſen, nur zu ſchönen Beſtrebungen eifrigſt an. 

Leider litt dabei ſein Geſchäft, und als 1838 eine allgemeine 
Handelskriſis einbrach, mußte er es ganz aufgeben. Er trat 
1843 als Geſchäftsführer in eine deutſche Buchhandlung in 
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St. Louis, machte 1854 eine Reiſe nach Deutſchland 
und der Schweiz, und iſt 1859 in Herman, Mo. geſtorben. 

Wilhelm Weſſelhöft ſtudirte in Jena Medizin, 
mußte nach der Schweiz und dann nach Amerika flüchten, 
lebte bis 1840 in Pennſylvanien als homöopathiſcher Arzt 
und lehrte als Profeſſor an dem homöopathiſchen College in 


Allentown. Dann ging er nach Boſton, wo er als 


Arzt in hohem Anſehen ſtarb. Sein Haus, ſein Herz und 
ſein Geldbeutel ſtanden deutſchen Ankömmlingen ſtets offen. 
Robert Weſſelhöft konnte erſt nach fünfzehnjähriger 


Feſtungshaft Amerika's gaſtliche Ufer erreichen. Er folgte 


dann ſeinem Bruder Wilhelm nach Boſton und begründete 
von hier aus die in den Ver. Staaten zu großer Berühmtheit 
gelangte Waſſerheil-Anſtalt zu Brattleboro, Vermont, 
nach deren Vorbild viele andre ähnliche Heilanſtalten in allen 
Staaten der Union begründet worden ſind. 


He 
XLVIII. 


Friedrich Aug. Rauch, 


Begründer von Franklin und Marſchall College. 


b riedrich Aug. Rauch iſt am 27. Juli 1806 in 
Heſſen geboren, ſtudirte bis 1827 Philoſophie und 
promovirte als Doktor der Philoſophie. Darauf 

ſtudirte er noch Theologie. Bis zum Jahre 1831 
wirkte er als Profeſſor an der Umiverſität Gießen, zog ſich 
aber die höhere Ungnade dadurch zu, daß er ſich für die da— 
mals verfolgten Demagogen günſtig ausſprach. Er mußte 
deshalb nach Amerika fliehen und fand in Eaſton, Penn⸗ 
ſylvanien die erſte Anſtellung am dortigen Lafayette College. 
Bald darauf ward er als Vorſteher einer neu begründeten 
Akademie der reformirten Kirche in Pork, Pa. berufen, 


du 


Wilhelm Weber. 229 


und er hat dieſer Anftalt bis zu feinem Tode 1841 ſo treulich 


vorgeſtanden, daß ſie 1835 zu einem College und Seminar 
erhoben werden konnte. Aus derſelben iſt dann das große 
Franklin und Marſchall College in Lancaſter entſtanden. 
Sein Lehrbuch der Pſychologie wird noch heute in vielen 
Lehranſtalten gebraucht. 

Nicht mit ihm zu verwechſeln iſt Chriſtian Heinrich 
Rauch, geboren 1718 und nach Amerika gekommen 1740. 
Er ging als Miſſionar unter die ſittlich verkommenſten In— 
dianer von New Pork, berüchtigt als Trunkenbolde, Diebe 


und Mörder. Sie nahmen ihn freundlich auf. Er predigte 


ihnen nicht Sittengeſetze, denn dieſe kannten ſie ohnehin, ſon— 
dern Vergebung und Gnade. Vier von ihnen wurden bekehrt 
und blieben dem neuen Leben treu bis ans Ende. Später iſt 
Rauch als Miſſionar unter die Negerſklaven nach Jamaica 
gegangen und hat ſich dort als Sklave verkaufen laſſen, um 
den Sklaven predigen zu können. Dort iſt er 1761 geſtorben. 


— „e' ů—ů— 


XLIX. 


Wilhelm Weber, 


Redakteur vom „Anzeiger des Weſtens.“ 


4 Ar ilhelm Weber iſt im Jahre 1808 in Altenburg, 
zen 9. Thüringen geboren. Sein Vater ſtarb früh 
Y- und hinterließ die Familie in dürftigen Umſtänden, 

e doch gelang es ſeiner trefflichen Mutter, dem Sohne 
eine gründliche Gymnaſial- und Univerſitäts-Bildung zu 
ermöglichen. Er ſtudirte die Rechte in Jena, damals dem 
Mittelpunkt der Burſchenſchaft, wo Fichtes, Schellings und 
Hegels Lehrſtühle ſtanden, und wo den Studenten mehr 
muthige Anregung, als vorſichtige Mäßigung mitgetheilt 
ward. 
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Als die Juli-Revolution, 1830, in Paris aus⸗ 
brach, zog Weber nach Polen, um es von ruſſiſcher Ty— 
rannei befreien zu helfen, er wurde aber an der preußiſchen 
Grenze angehalten und zurückgeſchickt. War er ſchon vorher 


kein ſehr fleißiger Student geweſen, ſondern hatte ſich meiſt 


mit Fechten, Turnen, Schwimmen und Trinkgelagen bejchäf- 
tigt, ſo wollte es nach dieſem Abenteuer noch weniger gehen, 
und er verſuchte es zur Abwechslung mit Anhören von Vor— 
leſungen über Landwirthſchaft. Nebenbei trieb er im 
Geheimen Politik. Darüber ward er 1834 in Leipzig von 
der Polizei ergriffen und im Stadtgefängniß daſelbſt einge— 
ſperrt. Das war aber für ihn nicht feſt genug. Er entſprang 
und gelangte nach Amerika, wo er auf Engelmanns Farm bei 
Belleville, Illinois gleich vielen andren demagogiſchen 
Burſchenſchaftlern ein gaſtliches Dach fand. Man nannte 
Engelmanns Haus deshalb damals „die Herberge der 
Gerechtigkeit.“ | a 

Da er als ſehr begabt und regſam bekannt war, machte 
man ihn zum Redakteur des „Anzeiger des Weſtens“ in 
St. Louis. Er hatte dies Amt noch kein Jahr bekleidet, 
als ſich ein Vorfall ereignete, der ihm große Gefahr, aber 
auch große Bekanntſchaft brachte. 

Ein Polizeibeamter in St. Louis hatte einen freien Neger 


wegen eines Vergehens verhaftet und ward von ihm nieder- 


geſtochen. Ein Gehülfe ward ebenfalls niedergeworfen. 
Dennoch gelang es, den Neger ins Gefängniß zu bringen. 


Da der Poliziſt Vater einer zahlreichen Familie war und ſich 


großer Beliebtheit erfreute, der Mörder aber ein Neger war, 


ſo erhob ſich noch am ſelben Abend Richter Lynch. Ueber 


tauſend Menſchen erſchienen vor dem Gefängniß, erzwangen 
ſich den Eingang, ergriffen den Neger, führten ihn in den 
oberen Stadttheil, ketteten ihn an einen Baum und verbrann— 
ten ihn mit grünem Holz. Mehr als eine halbe Stunde 
dauerte die Todesqual und das gräßliche Geſchrei, aber obwol 
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viele Tauſende von Zuſchauern verſammelt waren, ſchritt nie— 
mand gegen die Vollſtreckung der Volksrache ein. 

Am nächſten Tage brachte Weber in dem „Anzeiger des 
Weſtens“ einen Entrüſtungs⸗Artikel über dieſe That, der mit 
folgenden Worten anhob: 

„Wir ſind in der letzten Nacht Augenzeugen des Greuel— 
hafteſten geweſen, was man zur Beleidigung der Menſchlich— 
keit, ſowie des Geſetzes nur erſinnen mag. Bürger von 
St. Louis, die Flecken, womit in dieſer Nacht die Geſchichte 
eurer Stadt beſudelt worden iſt, waſcht ihr nicht wieder aus!“ 

Zwar ward im weiteren Verfolg des Artikels zugegeben, 
daß viele Bürger die That mißbilligt, ſich voll Entſetzen vom 
Schauplatz der Schandthat entfernt hätten, aber daß die 
Behörden nicht eingeſchritten wären, ward ſtreng getadelt und 
dabei betont, daß die ganze Handlung lange genug gedauert 
habe, um ihnen Zeit zur Sammlung ihrer Mannſchaften zu 
geben. 

In den engliſchen Tageblättern und Kreiſen erregte dieſer 
Artikel böſes Blut. „Der deutſche Redakteur,“ hieß es, 
„ſollte vorſichtiger ſein, und nicht ein Gemeinweſen ſchmähen, 
in welchem er ſelbſt kein Bürger iſt, ſondern nur das Gaſtrecht 
der Großmuth genießt.“ Ueberhaupt ging damals eine ſtark 
nativiſtiſche Strömung durchs Land. Es verbanden ſich 
mehrere der ſo geſinnten, um in der nächſten Nacht die 
Druckerei des „Anzeiger des Weſtens“ zu ſtürmen und zu 
zerſtören. 

So weit kam es aber doch nicht. Weber hatte Muth. Er 
bewaffnete ſich und ſeine Arbeiter, auch kamen ihm mit guten 
Büchſen bewaffnete Freunde zu Hilfe, und der Angriff unter— 
blieb. Es war die Zahl derer, die den Angriff beabſichtigt 
hatten, nicht groß genug geweſen, um ſolchen Widerſtand leicht 
zu bewältigen. 

Dann ließ Weber in dem engliſchen Blatte, welches ihn am 
meiſten angegriffen hatte, eine ſehr würdig gehaltene Recht— 
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fertigung ſeines Artikels erſcheinen. Er ſchloß denſelben mit 
folgenden ſchönen Worten: 

„Wie ſehr wir auch die Güte und Größe des amerikani- 
ſchen Volkes zu ſchätzen wiſſen, ſo hängen wir doch keineswegs 
von derſelben, ſondern von uns ſelbſt und von den Mitteln 
ab, die wir uns durch unſre Fähigkeiten, jo gering fie auch 
ſein mögen, zu verſchaffen wiſſen. Wir fordern nur, was 
uns die Geſetze des Landes zugeſtehen, und wenn wir, um der 
Freiheit willen verbannt, als Flüchtlinge an dieſe gaſtlichen 
Ufer ſteigen, um unter freiſinnigen Geſetzen, unter einer ver- 
nunftmäßigen und glücklichen Verfaſſung zu leben, ſo kommen 
wir nicht als Bettler, um perſönliche Güte und Großmuth 
anzuſprechen, ſondern als Männer, welche die Freiheit zu 
würdigen wiſſen und ſtets bereit ſind, ſie im Verein mit jedem 
Bürger des Landes zu vertheidigen.“ 

Dabei hatte es dann ſein Bewenden, nur daß Weber ſpäter 
noch einmal in derſelben Weiſe und in derſelben Angelegen— 
heit das Wort ergriffen hat. Als nämlich die Großgeſchwore— 
nen zuſammenkamen, gab der Richter ihnen ihre Inſtruktion 
dahin, daß jener Volksauflauf zwar nicht zu billigen ſei, daß 
aber bei dem „Volksgericht“ zu viele betheiligt geweſen ſeien, 
als daß das Gericht Einzelne herausgreifen und in Unter— 
ſuchung ziehen könne. Dieſen Spruch des Richters unterzog 
Weber im „Anzeiger“ einer ſcharfen Kritik, welche großes 
Aufſehen erregt, aber keine weiteren Folgen für ihn hatte. 

Vierzehn Jahre lang hat Weber den „Anzeiger des 
Weſtens“ redigirt, und dreizehn Jahre lang war er zugleich 
Eigenthümer. Denn damals rentirte eine deutſche Zeitung 
in Amerika ſich nicht hinreichend, um außer dem Redakteur 
auch einen Eigenthümer zu belohnen. Auch lag es dem echt 
deutſchen Gewiſſen Webers fern, ſich den Einfluß ſeiner Feder 
auf die öffentliche Meinung von den Aemterſuchern und Kon— 
traktſuchern bezahlen zu laſſen. Außerdem war Weber über— 
haupt nicht zu einem Miniſter der Finanzen geboren, und 
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übertrug noch dazu die Gewohnheiten eines „bemoosten 


Hauptes“ der Studentenſchaft auf die Zeiten des Mannes— 
alters, obwol er in glücklichen ehelichen Verhältniſſen lebte. 


Aber der Inhalt ſeines Blattes war ausgezeichnet und hat 


einen ſehr nachhaltigen Eindruck auf das Deutſchthum von 


St. Louis und einem weiten Umkreis gemacht. Denn er 


war für das Schöne und Gute begeiſtert, beſonders liebte er 
die Wahrheit. Obwol eifriger Demokrat von Ueberzeugung, 
ließ er ſich nie zum Parteibüttel machen, ſondern wahrte ſich 
die Unabhängigkeit des Urtheils, ſo daß er ſowol die Fehler 
ſeiner Partei, als auch das Gute der Gegner zu würdigen 


wußte. Dazu blieb, nachdem der Rauſch jugendlicher Gährung 
in der Sturm⸗ und Drangzeit ausgetobt hatte, die milde Kraft 
in ihm, welche im klaren Bewußtſein eigner Ueberzeugung die 


Andersdenkenden maßvoll und würdig beurtheilt. Wie er 
ſelbſt ſelbſtändig nrtheilte, jo erkannte er ſeinen Mitmenſchen 
das gleiche Recht zu. | 


Gegen die Nativiſten, die ſich zu feiner Zeit zu regen 


begannen mit dem Wahlſpruch: „Nur in Amerika geborene 
ſollen Amerika regieren und Aemter erhalten,“ lag er in 
beſtändiger Fehde. Seine erſten Erfahrungen auf dem Gebiet 
der Journaliſtik hatten in dieſer Beziehung bleibenden Ein— 


druck auf ſein Gemüth gemacht. Ueberdem war die nativiſti— 
ſche Bewegung grade damals in der erſten Kraft des Empor— 


kommens und forderte um ſo mehr zum Widerſtand heraus. 


Das Todesjahr Webers, 1852, war zugleich das Geburts— 


jahr des geheimen Ordens der Know Nothings, wie die 
Nativiſten von nun an hießen. 


In der „Geſchichte der deutſchen Bevölkerung und Preſſe 


von St. Louis und Umgegend“ wird über Webers Redaktion 


folgendes Urtheil gefällt: 
„Der Anzeiger des Weſtens zeichnet ſich von jetzt ab (ſeit 
Webers Eintritt) durch ſchöne, klare Sprache, faßliche Dar— 


ſtellung und tiefes Eingehen in Parteifragen, ſowie durch 
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Reichthum an eignen Gedanken vor den meiſten deutſchen 
Zeitſchriften jener Periode aus. Weber war ein Schrift- 
ſteller, der nicht allein die Spalten füllen, ſondern durch Viel⸗ 
ſeitigkeit und Gründlichkeit belehren und anregen wollte. 
Ungleich vielen unſrer heutigen Journaliſten haſchte er nicht 
nach Vermengung unſrer Sprache mit der engliſchen oder 
nach Verſchönerung derſelben durch häufig mißverſtandene 
Zitate aus fremden Sprachen.“ 

Der „Anzeiger des Weſtens“ iſt jetzt das verbreitetſte der 
vier großen deutſchen Tageblätter in St. Louis. 


L. | 
Friedrich Adolph Wislizenus. 


Erforſcher der Felſengebirge. 5 


(Abriedrich Adolph Wislizenus iſt 1810 im 

'Königsſee, Thüringen geboren, wo fein Vater 
Pfarrer war. Er erwählte frühe die Medizin zu 
ſeinem Beruf und gab ſich feinen Studien mit mehr 
als gewöhnlichem Eifer und Fleiß hin. Dabei war er fröhlich 
und geſellig, und deswegen bei ſeinen Mitſtudenten beliebt. 
Hätte er in einer andren Zeit gelebt, ſo wäre aus dem lebens— 
frohen Studenten ohne Zweifel zur üblichen Zeit ein tüchtiger 
Arzt und friedſamer Staatsbürger geworden; aber feine 
Studienjahre von 1828-1832 fielen noch in die Zeit der 
Burſchenſchaft. Er trug unter der Weſte verborgen ihr ver— 
botenes Abzeichen, das ſchwarz-roth-goldne Band, und baute 
mit ſeinen Genoſſen an dem „ſtattlichen Hauſe“, das ein 
Tempel des einigen und freien Deutſchland werden ſollte. 
Mitten in ſeine Studienzeit fiel die Pariſer Juli-Revolution, 
und damals ſchon ſchienen die kühnſten Hoffnungen der 
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Freiheitsfreunde in Erfüllung gehen zu wollen, als an 
einigen Orten Deutſchlands erfolgreiche Volkserhebungen 
ausbrachen. Als aber wieder alles ſtille ward und der 
Bundestag im Jahre 1832 die bekannten Beſchlüſſe faßte, 
durch welche alle jene Hoffnungen völlig vernichtet werden 
ſollten, verſchwur er ſich mit gleichgeſinnten Freunden zur 
gewaltſamen Befreiung. Es wurde ein Tag verabredet, 
an welchem an verſchiedenen Orten zu gleicher Zeit los— 
geſchlagen werden ſollte. Der Plan ward jedoch verrathen, 
und deshalb gingen die Verſchworenen vor der feſtgeſetzten 
Zeit und ohne bollſtändige Vorbereitung an die Ausführung. 
Wislizenus war einer derer, die mit gefälltem Bayonett die 
Hauptwache in Frankfurt erſtürmten. Die kühne That 
mißlang, und die meiſten Theilnehmer wurden gefangen 
genommen. Wislizenus jedoch entkam in die Schweiz. 

Hier war damals in Zürich eine freiſinnige Univerſität 
gegründet worden. An dieſer ſetzte Wislizenus ſeine Studien 
fort und machte ſein Doktor-Examen. Dann beſuchte er in 
Paris die dortigen Hospitäler und wanderte, weil ihm jede 
Ausſicht in Deutſchland verſchloſſen war, nach Amerika aus. 

Zuerſt praktizirte er zwei Jahre in New Pork, wobei er 
zugleich politiſche Flugſchriften herausgab, um die deutſchen 
Amerikaner zur Theilnahme an den burſchenſchaftlichen Be— 
ſtrebungen für Deutſchland zu bewegen. Als er die Vergeb— 
lichkeit dieſer Bemühungen erkannte, ging er zu ſeinen alten 
Freunden Engelmann, Bunſen und andren nach Belleville 
in Illinois. Die Praxis auf dem Lande gefiel ihm aber 
nicht, und nun erwachte in ihm, angeregt durch Engelmann, 
die Reiſeluſt. 

Damals war das Felſengebirge und was davor und da— 
hinter lag, noch unbekannt. Erſt im Jahre 1842 hat Fremont 
die erſte ſeiner drei großen Reiſen angetreten, und auch dieſe 
ging erſt nur in das Gebiet des Platte Fluſſes. In St. 
Louis war damals der Pelzhandel noch das wichtigſte Geſchäft, 
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und die hieſige Pelz-Compagnie ſchickte jährlich ihre Expedi⸗ 
tionen weſtwärts aus. Einer dieſer Expeditionen ſchloß 
Wislizenus ſich an. Es war eine höchſt romantische Reife. 
Man ritt zu Pferde, man jagte die großen Büffel-Heerden, 
und Nachts ſchlief man unter freiem Himmel auf der Erde. 
So zog die Geſellſchaft zwei Monate lang bis an den Fuß 
der Felſengebirge. Hier lagerte ſie zum Tauſchhandel mit 
den Indianern und Trappers, welche dieſe Gegenden be— 
wohnen. Dann kehrten beim herannahenden Winter die 
Pelzhändler mit ihrer koſtbaren Waare heim, denn fie hatten 
erhalten, was ſie begehrten, und verlangten nicht, die Winter— 
monate im wilden Land unter wilden Leuten zuzubringen. 
Wislizenus aber, den nicht der Handelsgeiſt, ſondern die 
Wißbegierde hieher gebracht hatte, unternahm es, die rauhe 


Jahreszeit unter den Indianern zu verbringen, weil ſie in 


den Felſengebirgen wohnten, und er bei ihnen nähere Kenntniß 
davon zu erlangen hoffte. 

Man ſagt, der Deutſche in Amerika ſei nicht ſo ſehr Bahn⸗ 
brecher und Pfadfinder der Civiliſation wie der Anglo— 
Amerikaner. Aber das iſt ein großer Irrthum. In den 
früheſten Zeiten zählten Weiſer und Zeisberger zu 
den muthigſten Pionieren, welche die Alleghany Gebirge 
durchwanderten und dem Amerikaner den Weg durch dieſelben 
nach Ohio bahnten; ſpäter haben Aſtors Leute die weſt⸗ 
lichen Wüſten erforſcht und die erſten Niederlaſſungen am 
Stillen Meere gegründet, und nun ſehen wir, wie Wislizenus 
gleich dem früher erwähnten G. Engelmann furchtlos die 
ungebahnten Pfade des fernſten Weſtens betritt. 

In Begleitung der Nez Perces Indianer und der Flat- 
heads zog er über den Kamm der großen Felſengebirge 
an den ſalzigen See und in die große Ebene des heutigen 
Utah, dann drang er nordweſtlich durch die Gebirge des 
jetzigen Oregon bis an die äußerſten Vorpoſten, welche die 


Engländer von Canada aus nach dem Stillen Meere vor⸗ 
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geſchoben hatten, um dann im weiten Bogen ſüdwärts durch 
Wald und Wildniß wieder den Arkanſas Fluß zu erreichen, 
und deſſen Lauf durch das heutige Kanſas bis Miſſouri zu 
verfolgen. 

Der von Kraft und Leben ſtrotzende dreißigjährige Mann 
nannte dies eine „Erholungs-Reiſe“, und ſie gefiel ihm ſo 
gut, daß er nach ſieben Jahren eine neue, noch ausgedehntere 
Reiſe in den fernen Weſten zu unternehmen beſchloß. Wäh— 
rend der Zwiſchenzeit hatte er ſich mit ärztlicher Praxis in 
St. Louis beſchäftigt, und dieſe hatte ihm reichen Geldgewinn 
eingetragen. Nun drängte es ihn, in ſüdweſtlicher Richtung 
die damals noch zu Mexico gehörenden Gegenden bis nach 
Californien zu durchforſchen. Der Verkehr mit jenen 
Gegenden wurde damals von St. Louis aus durch große 
Handelskarawanen vermittelt, welche gemeinſchaftlich durch 
die Steppen und Einöden zogen, ſich gegenſeitig ſchützend, ihre 
Lebensmittel mit ſich führend. Hauptſächlich ſtanden dieſe 
großen Züge unter der Leitung Speiers, eines Deutſchen. 
Einem ſolchen Zuge ſchloß Wislizenus ſich an und gelangte 
nach Santa Fe, im heutigen New-Mexiko bis nach 
Chihuahua, der Hauptſtadt des gleichnamigen Staates. 

Unterdeſſen war der mexikaniſche Krieg ausgebrochen, und 
die Mexikaner fochten mit Erbitterung gegen die von ihnen 
als Eindringlinge und Eroberer betrachteten Amerikaner. 
Selbſt in jene äußerſten Grenzgegenden war der Krieg 
gedrungen. Die Amerikaner hatten unter Fremont eine 
Expedition nach Californien entſendet, und dieſer hatte 
mit ſeiner handvoll Leute, unterſtützt durch die amerikaniſchen 
Kriegsſchiffe das ganze Gebiet nicht allein erobert, ſondern. 
auch am 8. Jan. 1847 in der entſcheidenden Schlacht von 
San Gabriel gegen die Mexikaner behauptet. Dann war 
Santa Fe bald nach Wislizenus Anweſenheit daſelbſt von 
den Amerikanern erobert worden und von dort war Oberſt 
Doniphan mit nur 700 Mann zur Eroberung von dem 
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volkreichen Staate Chihuahua ausgezogen. Die Stadt Chi- 
huahua allein zählte damals 40,000 Einwohner, und unter 


andren Umſtänden wäre ein ſolches Unternehmen tollkühne 


Raſerei geweſen. Aber damals traten die Amerikaner in 
Mexiko ebenſo kühn und ſchrecklich auf, wie früher die Spanier 
unter Cortez. Oberſt Doniphan mit ſeinem Häuflein traf 
bei Sacramento Creek, zwanzig Meilen von Chihuahua 
die Mexikaner in großer Zahl und ſchlug ſie vollſtändig. 

In dieſen Zeiten wäre Wislizenus beinahe ums Leben 
gekommen. Als er im Spätjahr 1846 Chihuahua erreichte, 
war der Krieg ſchon ausgebrochen und es war bei der Ankunft 
der Amerikaner ein Volksauflauf entſtanden, fie niederzu- 
metzeln. Dieſe hatten ſich ſo gut ſie konnten im Hotel 
verbarrikadirt, entſchloſſen, ihr Leben ſo theuer wie möglich 


zu verkaufen. Durch Vermittlung des Gouverneurs war 


dann aber ihr Leben geſchont und fie waren als Kriegs— 
gefangene aufs Land gebracht worden, wo Wislizenus in 
leichter Haft gehalten, feine naturwiſſenſchaftlichen Samm⸗ 
lungen ordnen und allerlei neue Beobachtungen über den 
Staat Chihuahua machen konnte, bis die Amerikaner unter 
Doniphan kamen und nach dem Sieg bei Sacramento Creek 
nicht allein die Stadt, ſondern auch der ganze Staat Chihuahua 
ſich ihnen unterwarf. Mit andren Kriegsgefangenen wurde 
nun auch Wislizenus frei. 

Da unter ſolchen Wirren an eine Fortſetzung der wiſſen— 
ſchaftlichen Reiſe nicht zu denken war, ſo nahm Wislizenus 
die ihm angebotene Stelle eines Militär-Arztes an. Mit 
Doniphans Truppe zog er dann nach Saltillo, dem Gen. 
Taylor zu Hilfe, wo er die glorreiche Schlacht von Buena 
Viſta mitmachte, in welcher 5000 Amerikaner 20,000 
Mexikaner beſiegten und damit den weſtlichen Theil des 
Feldzuges glorreich beendeten. Mit ſeiner Heeresabtheilung 
konnte Wislizenus nun heimkehren. 

Im Sommer 1847 nach St. Louis zurückgekehrt, ordnete 
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er hier mit Dr. Engelmanns Hilfe ſeine reichhaltigen Samm— 
lungen von Pflanzen und Mineralien der durchforſchten 
Landſtrecken. Aber wichtiger noch als dies war die Zu— 
ſammenſtellung ſeiner meteorologiſchen und aſtronomiſchen 
Beobachtungen und ſeiner Höhenmeſſungen. Dieſe, mit einer 
genauen Landkarte verſehen, ward dem Congreß unterbreitet, 
da jene Gebiete, beſonders das Land zwiſchen Santa Fe und 
der Mündung des Rio Grande del Norte bisher noch nie 
beſchrieben worden waren, und dieſer hielt die Arbeit des 
Wislizenus für ſo wichtig, daß er 5000 Exemplare davon 
drucken ließ, unter dem Titel: Memoir of a Tour to Northern 
Mexico in 1846-47 by A. Wislizenus, M. D. Unter andren 
Autoritäten hat auch Alexander von Humboldt den Werth 
der Höhenmeſſungen von Wislizenus öffentlich anerkannt. 

Das Jahr 1849 brachte die Cholera in ſchrecklicher 
Stärke und da gab es für Wislizenus Arbeit genug in St. 
Louis. Aber die Jahre von 1850-52 hat er wieder zu 
Reiſen benutzt. Diesmal zog er durch Frankreich und 
Italien nach Conſtantinopel und hier traf der über 
vierzigjährige Junggeſelle mit einer Gewalt zuſammen, die 
ſich ſtärker als alle bisher angetroffenen erwies. Eine 
Schwägerin des dortigen amerikaniſchen Geſandten Geo. P. 
Marſh nahm ihn gefangen und wurde ſein Weib, ohne jedoch 
ihn am Reiſen verhindern zu können. Er reiſte mit ihr über 
das Schwarze Meer, die Donau aufwärts durch Deutſchland 
und zeigte ihr ſeine Thüringer Heimath. Dann gings über New 
Vork und Panama nach Californien und zurück nach St. Louis. 
Hier hat er dann, 1852, dauernd ſein Heim als praktiſcher 
Arzt und gelehrter Forſcher gegründet. Er iſt auch einer 
der Gründer der dortigen Academy of Science geworden. 
Seine Specialität als Gelehrter iſt der Einfluß der Elek— 
trizität auf die Witterung und das Verhältniß von Kraft 
und Stoff. Als Politiker war er Sekretär des deutſchen 
demokratiſchen Vereins von St. Louis. 
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Nicht mit ihm zu verwechſeln it Gu ſtav Adolph 
Wislizenus, aus der preußiſchen Provinz Sachſen 
gebürtig, der bekannte Prediger der freien Gemeinde in 
Halle, welcher 1853 nach Amerika kam, bei Hoboken eine 


Erziehungs-Anſtalt gründete, aber ſchon in drei Jahren nach, 


Europa zurückkehrte. Seine beiden Söhne, Hugo Wis— 
lizenus und Johannes Wislizenus, beide als 
wiſſenſchaftliche Schriftſteller nicht unbekannt, begleiteten ihn 
auf der Rückreiſe und machten mit dem Vater Zü rich in. 
der Schweiz zur dauernden Heimath. 


— se 
LI. 
Ftermann von Ehrenberg. 


Erforſcher von Arizona. 


Nr ermann von Ehrenberg iſt um 1810 in 

Marienwerder, Preußen geborene Sein Vater 
„ war Regierungsrath und ließ ihn in Jena ſtudiren. 
Hier ſchloß er ſich der Burſchenſchaft an und bethei— 
lige ſich am Frankfurter Attentat. Es gelang ihm nach 
Amerika zu entfliehen. 

Er hielt ſich zuerſt in New Mork auf und dann in New: 
Orleans. Als im Jahre 1835 der texaniſche Un— 
abhängigkeitskrieg ausbrach, trat er mit Bunſen, 
Langenheim und vielen andren Deutſchen in eine Kompagnie 
Freiwilliger, die New Orleans Greys genannt. Hier 


kämpften nun dieſe Deutſchen, die als Studenten ſchon mit 


einander in der Burſchenſchaft die Waffen für die Freiheit 
ergriffen hatten, wieder mit einander unter der Fahne des 


Lone Star, befehligt von dem kühnen Oberſt Grant. Er 


war bei der Eroberung von San Antonio, wo 600 


Texaner unter General Houſton in ſechstägigem Kampfe 
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2000 Mexikaner erſt aus der Stadt trieben und dann ſie im 
Fort Alamo am 10. Dezember zur Kapitulation zwangen. 
In kurzer Zeit war faſt ganz Texas frei. Leider riß aber 
Uneinigkeit unter den Texanern ein, und in Folge davon 
konnte Santa Anna, als er im nächſten Jahre mit neuen 
Truppen in Texas einrückte, die kleinen Abtheilungen der 
Texaner vereinzelt überwältigen. Der größere Theil von 
Grants Kommando wurde am 2. März 1836 bei San 
Patrizio gefangen genommen und niedergemetzelt. Eine 
andre Abtheilung, bei welcher auch Ehrenberg war, ward am 
20. März bei Gilead von den Mexikanern eingeholt und 
mußte ſich nach einem hartnäckigen Gefecht ergeben. Auf 
Santa Anna's Befehl wurde das ganze Kommando, 330 
Mann ſtark, erſchoſſen, nur wenige entkamen, Ehrenberg unter 
ihnen. Die Texaner ſchienen damals alles verloren zu haben. 
Der kleine Ueberreſt unter Sam. Houſton wich vor Santa 
Anna's ſiegreichem Heere weiter und weiter zurück. Aber am 
21. April ſtellte er ſich mit etwas über 700 Mann der mexi— 
kaniſchen Uebermacht bei San Jazinto entgegen und 
brachte ihr eine ſolche Niederlage bei, daß damit die Unab— 
hängigkeit von Texas erkämpft war. 

Ehrenberg ließ ſich nun in Texas häuslich nieder und 
beſchrieb, was er mitgemacht hatte, in einem Buch, das 1843 


in Leipzig erſchien, unter dem Titel: „Texas und die Revo— 


lution, von Hermann Ehrenberg, Bürger der Republik.“ 
Nach der Aufnahme von Texas in die Union der Ver— 
einigten Staaten und dem mexikaniſchen Krieg ward Ehren— 
berg topographiſcher Ingenieur bei den Grenzvermeſſungen 
in Arizona. Hier erwarb er ſich ausgedehnte Ländereien, 
und gründete ſpäter die Sonora Exploring and Mining 
Company. Er verwendete feine Zeit hauptſächlich auf 
Erforſchung von Arizona und hat einige ſehr gute Karten 
und viele Abhandlungen über die Bodenbeſchaffenheit, das 
Klima u al Mineralien-Gehalt des Gebiets veröffentlicht. 
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LII. 


Karl Minnigerolle. 


Jefferſon Davis' Paſtor. 


arl Minnigerode iſt am 6. Auguſt 1814 in 
Arensberg, Weſtfalen geboren und kam mit ſeinem 
Och Vater 1815 nach Darmſtadt, wo derſelbe Regie⸗ 
rungs-Präſident wurde. Seine vortrefflichen Gaben, 
ſowie die ſorgfältige Erziehung, die er im elterlichen Hauſe 
genoß, ſetzten ihn in Stand, ſchon mit vierzehn Jahren als 
Primaner im dortigen Gymnaſium einzutreten. Im ſelben 
Jahre wurde er durch die Konfirmation zum heiligen Abend- 
mahl zugelaſſen. Er hat in ſpäteren Jahren erzählt, daß er 
bei dieſer Gelegenheit ſehr ſtarke Eindrücke von der Wirkung 
der heiligen Handlung empfangen habe. 
Vier Jahre ſpäter hat er die Univerſität Gießen bezogen. 


Dieſe war damals neben Jena ein Hauptherd der „dema- 


gogiſchen“ Umtriebe. Bei Gelegenheit des Durchzugs der 
Polen, die nach Unterdrückung ihres Aufſtandes verbannt 
waren, brach die Liebe zur nationalen Freiheit unter den 
Studenten in Gießen in helle Flammen aus, und auch der 
junge Minnigerode wurde davon ergriffen, ſo daß er ſich der 
Burſchenſchaft anſchloß. Im nächſten Jahre zogen die älteren 
Burſchenſchafter von Gießen nach Frankfurt zu dem bekannten 
Attentat. Als dies an der Theilnahmloſigkeit des Volks 
geſcheitert war, erkannte man die Nothwendigkeit, das Volk 
durch Verbreitung von Flugſchriften auf einen allgemeinen 
Aufſtand vorzubereiten, und an dieſem Unternehmen nahm 
Minnigerode lebhaften Antheil. Das führte zu ſeiner Ver⸗ 
haftung. 

Vor dem Unterſuchungsrichter weigerte Minnigerode ſich, 
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irgend welche Angaben zu machen, denn er wollte ſeine 
Gefährten nicht verrathen. Man hielt ihn ein Jahr lang in 
ſtrengem, einſamen Gewahrſam, aber der kaum zwanzig⸗ 
jährige, weichherzige Jüngling blieb ſo ſtandhaft, daß die 
Richter davon zum Mitleiden gerührt wurden und ihn ent⸗ 
ließen. 

Aber andre der Verhafteten waren minder edel. Sie ſagten 
gegen ihn aus, und nun wurde er wieder ins Gefägniß geſetzt, 
worin er achtzehn Monate einſam ſitzen mußte, ohne auch nur 
einmal verhört zu werden. Er ward krank. Sein Geiſt um⸗ 
nachtete ſich. Wiederum rührte des blaſſen Jünglings jäm— 
merliches Schickſal die Richter. Sie entſendeten ihn ins 
elterliche Haus, natürlich unter beſtändiger polizeilicher 
Bewachung. 

Er erholte ſich aber nicht hinreichend, um wieder als gefähr— 
lich betrachtet werden zu können; die Regierung ſchlug deshalb 
1839 den Hochverraths-Prozeß gegen ihn nieder, bedrohete 
ihn aber mit ſofortiger Wiederverhaftung, ſobald er ſich wie— 
der dem geringſten Verdacht ausſetze. Unter dieſen Umſtänden 
ward es für das beſte gehalten, ihn nach Amerika zu ſenden. 

Die Seereiſe war ſo lang und beſchwerlich, daß ſie manchem 
andren unter ähnlichen Umſtänden den Tod gebracht hätte, 
ihm aber ſtärkte die ſalzige Luft und das einförmige Schiffs⸗ 


leben die zerrütteten Nerven, und das Neue der Umgebung 
weckte den lebensmüden Geiſt wieder zur Wahrnehmung und 


Denkluſt. Völlig geſund an Leib und Seele ſtieg er am 
1. Dezember 1839 in Philadelphia ans Land. 

Er hatte die wieder erlangten Kräfte nöthig, denn völlig 
einſam und freundlos betrat der ſchüchterne, ſanfte und doch 
ſo ſtandhafte Jüngling das fremde Land, das zwar dem 
rüſtigen Handarbeiter oder dem geſchickten Handwerker bald 
ein erfreuliches Auskommen bietet, aber dem Studenten, dem 
mit der Sprache unbekannten, dem blöden, der ſich ſelbſt 
geltend zu machen nicht gelernt hat, meiſt einen nur zu kalten 
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Empfang bereitet. Von elf feiner Genoſſen, die in denſelben | 


„demagogiſchen Umtrieben“ wie Minnigerode vergeblich 
gewirkt hatten und nach Amerika in die Verbannung geflüch— 
tet waren, haben wir bereits in dieſem Buche ihr Leben auf- 

gezeichnet: Follen, Seidenſticker, Münch, Lieber, Lange, 
Grund, Weſſelhöft, Rauch, Weber, Wislizenus und Ehren— 
berg. Alle dieſe fanden Freunde und Genoſſen vor, als ſie 
nach Amerika kamen, nur Minnigerode, der jüngſte, eines 
warmen Freundes bedürftigſte und doch ſo würdige, fand 
keinen. Das ſchwarzrothgoldne Band war zerriſſen. Nie⸗ 
mand kannte ihn. 

Aber der weichmüthige, ſelbſtloſe und doch ſo begabte junge 
Mann erwarb ſich Freunde und Anerkennung. Als kaum 
ein halbes Jahr nach ſeiner Ankunft in Philadelphia ver⸗ 
floſſen war, feierten die dortigen Deutſchen das Gut ten— 
bergfeſt, am 24. Juni 1840, zur Erinnerung an die 
Erfindung der Buchdruckerei vor 400 Jahren. In Deutſch⸗ 
land ward daſſelbe Jahresfeſt mit ungewöhnlichem Eifer 
gefeiert und zu liberalen Kundgebungen benutzt, denn das 
Volk war am politiſchen Erwachen. In Philadelphia wollte 
man dieſe Gelegenheit zu einer gleichen Kundgebung benutzen. 


Es ward eines der großartigſten deutſch-amerikaniſchen Feſte 
veranſtaltet. In prächtiger Prozeſſion zog eine Schwadron 


deutſcher Uhlanen, eine deutſche Batterie, ein deutſches 
Bataillon, viele deutſche Vereine, worunter ſich der Männer— 
chor mit einer großen ſchwarz-roth⸗goldnen Fahne auszeich⸗ 
nete, durch die mit Kränzen und Fahnen geſchmückten Straßen 
der Stadt. Unter den Feſtrednern waren drei aus der 
Genoſſenſchaft der Demagogen, Grund, Weſſelhöft und 
Minnigerode. Die in deutſcher Sprache herausgegebene 
Feſtbeſchreibung hebt Minnigerode's Rede als „beſonders 
tiefgefühlt und herzergreifend“ hervor. 

Im Jahre 1842 ward die Profeſſur der klaſſiſchen Litera- 
tur an dem alten, berühmten “William and Mary College“ 
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in Virginien vakant. Es bewarb ſich eine große Zahl ameri⸗ 
kauniſcher Gelehrter um dieſe Ehrenſtelle, aber Minnigerode 
erhielt ſie wegen der Vortrefflichkeit ſeiner Empfehlungen und 
der von ihm eingeſchickten Arbeiten. Er hat hier bis 1847 
gelehrt. Aber ihm war ein andres Buch werthvoller als die 
Klaſſiker. In der langen Einzelhaft hatte man ihm nichts 
zum Leſen gelaſſen als die Bibel. Er hatte ſie, wie er ſagt, 
als ein menſchliches, aber höchſt merkwürdiges Buch in die 
Hand genommen, aber, als er das Gefängniß verließ, war er 
zu der Ueberzeugung gekommen, daß ſie Gottes Wort ſei. 
Mehr und mehr drängte es ihn, dies Buch zu lehren. Er 
ſtudirte Theologie und ward Prediger der Episkopal⸗Kirche. 
In dieſem Beruf erlangte er bald große Berühmtheit. Er 
war kein Senſations⸗Prediger, jede künſtlich hervorgebrachte 
Aufregung war ihm verhaßt. Aber er hatte eigne Gedanken 
und geiſtiges Feuer, und wußte davon maßvoll würdigen 
Gebrauch zu machen. Seine Beredſamkeit war hinreißend. 
Als der Sezeſſionskrieg ausbrach, war der inzwiſchen mit 
wohlverdientem Doktor⸗Titel geſchmückte Minnigerode Rektor 
der großen St. Paulus Kirche in Richmon d. Obwol kein 
Freund der Sklaverei noch der Sezeſſion, glaubte er als 
Friedensbote, daß die Bundes-Regierung kein Recht habe, die 
aus der Union getretenen Staaten mit Gewalt in den Bund 
zurück zu bringen. Außerdem hatte er ſich ganz in den 
ſpeziell virginiſchen Patriotismus hineingelebt. Er war 
ſtolz, einem Staate anzugehören, der ſechsunddreißig Jahre 
lang den Vereinigten Staaten ihre Präſidenten gegeben hatte. 
Er fühlte ſich in Dankbarkeit demſelben Staate verpflichtet, 
der ihm als Fremdling einen ehrenvollen Beruf gewährt 
hatte. Ueberdies ſteht jeder Menſch unter dem Einfluß ſeiner 
Umgebung. Follen, aus derſelben Gießener Burſchen— 
ſchaft als Demagoge nach Amerika geworfen, ward unter dem 
Einfluß der Ariſtokratie Neu-Englands unitariſcher Prediger 


und Abolitioniſt. Minnigerode ward unter dem Ein⸗ 
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fluß der Ariſtokratie Virginiens Rektor der biſchöflichen 
Kirche. Lieber, aus denſelben Kreiſen kommend, würde 
vielleicht in Süd-Carolina ebenſo friedfertig geblieben ſein, 
wie Minnigerode in Virginien, wenn er nicht ſchon älter an 
Jahren dorthin gekommen wäre, oder nicht vorher in den 
nördlichen Staaten mehrere Jahre zugebracht hätte, oder wenn 
er Prediger geweſen wäre. 

So kam es, daß Minnigerode an ſeinem Poſten blieb und 
die ihm theure Botſchaft des Friedensfürſten der ihm theuren 
Gemeinde zu verkündigen fortfuhr. Jefferſon Davis 
und die Generäle Lee, Ewell, Longſtreet und Cooper 
beſuchten ſeine Kirche regelmäßig, weil ſie die angeſehenſte in 
Richmond war. Aber in Politik hat er ſich nie eingemiſcht. 
In der Episkopal⸗Kirche gilt mehr noch als in andren 
Kirchen-Gemeinſchaften der Grundſatz, daß der Prediger ſich 
von politiſchem Parteiweſen fern halten ſolle. 

Der zweite April 1865 war ein Sonntag. Draußen 
ſchien die Sonne hell, und die St. Paulus Kirche war 
gedrängt voll, auch Jefferſon Davis und ſeine höchſten Räthe 
waren anweſend. Während des Gottesdienſtes bringt man 
ihm eine Depeſche. Er lieſt ſie und erbleicht, läßt aber ſonſt 
ſich nichts merken, bis die Gemeinde, zum Gebet aufgefordert, 
auf den Knieen liegt. Dann verläßt er unbemerkt die Kirche. 
Während der darauf folgenden gottesdienſtlichen Uebungen 
erhalten auch die andren hohen Beamten Depeſchen und ver: 
laſſen die Kirche. Nun wird die Gemeinde unruhig und will 
ihnen folgen. Doch der Prediger bleibt gelaſſen und bittet 
die Gemeinde, ſich nicht ſtören zu laſſen. Es gelingt auch bei 
den meiſten, ſo daß der Gottesdienſt mit dem heiligen Abend— 
mahl in üblicher Weiſe beſchloſſen werden konnte. 

Das war der Tag der Räumung von Petersburg. Das 
Ende der Konföderation war gekommen. Die Unions-Armee 
zog ſiegreich in Richmond ein. Nur noch ein trübes Nach— 
ſpiel kam für Minnigerode. In Fortreß Monroe lag 
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Jefferſon Davis in Banden und ſandte Botſchaft an Minni⸗ 
gerode, ihm den Troſt des Evangeliums zu bringen und durch 
Ertheilung des heiligen Abendmahls zu verſiegeln. Und der 
Bote deß, der die Gefangenen und Gebundenen beſucht und 
getröſtet haben will, iſt getroſt hingegangen und hat dem 
Wunſch willfahrt. Ein Unions-Offizier und mehrere wacht— 
haltende Soldaten wohnten der Feier bei. Er aber gedachte 
der Zeit, als er ſelbſt gefangen ſaß. 


Dann iſt Minnigerode zu ſeiner tief gedemüthigten, zer— 


ſchlagenen Gemeinde zurückgekehrt und hat ihr Worte der 
Buße und der Hoffnung gepredigt, welche empfängliche Herzen 
gefunden haben. Heiliger als je iſt ihm ſein Beruf geworden, 
und viele Jahre noch iſt es ihm vergönnt geweſen, Gutes zu 
thun und zu reden. 


. D- 
LIII. 


Johann August e 


Erbauer von großen Drathſeil-Brücken. 


ohaun au Röbling iſt am 12. Juni 1806 


1 in Mühlhauſen, Thüringen geboren, in der kürz— 


lich nach ihm benamten Röbling Straße, beſuchte das 
dortige Gymnaſium und bildete ſich auf Real-Schulen 
zum Ingenieur aus. Nebenbei ſtudirte er auch Philo— 
ſophie und beſuchte unter andrem Hegels Vorleſungen in 
Berlin. In den Jahren 1827-31 war er Aſſiſtent beim 
Bau von Militär-Straßen. Im letzteren Jahre bildete ſich 
in Mühlhauſen durch Anregung eines gewiſſen Etzler eine 
Auswanderungs-Geſellſchaft. Etzler war ein Mann von 
außerordentlichen naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, mit 
welchen er in Amerika ſchon großes Aufſehen erregt hatte. 
Er hatte ſogar dem Congreß Pläne unterbreitet, das Wetter 
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nach Belieben zu machen, und hatte den Zeitungen viel Stoff 
zu allerlei Betrachtungen gegeben. So abenteuerlich dies 
klingt, war er nichtsdeſtoweniger ein Mann von gründlichen 
Kenntniſſen. Die Mühlhauſer Auswanderungs-Geſellſchaft 
beſtand aus lauter gebildeten Männern und hatte den Zweck, 
in Amerika eine rein deutſche Kolonie zu gründen. In jenen 
Jahren wurden nicht wenige ſolcher Verſuche gemacht. Sie 
mißlangen natürlich alle, weil die Deutſchen in Amerika ſich 
nicht gänzlich von den Engliſchen abſondern ſollen, und weil 
gebildete Leute nicht für die Landwirthſchaft im Urwald 
beſtimmt ſind. Den lateiniſchen Bauern, für welche Röbling 
und ſein Bruder als Pfadfinder der Geſellſchaft voraus 
geſendet, eine reizende Gegend in Bea ver County, 
Pennſylvanien ausgeſucht hatte, ging es nicht anders. 
Die Rappſche Kolonie Harmony, welche nicht weit von 
der Mühlhauſer gelegen war, gedieh. Aber die Mühlhauſer, 
obwol nach Grundſätzen Hegelſcher Philoſophie auf Humanität 
und Brüderlichkeit gegründet, mißlang. 

Im Jahre 1837 hielten neunundreißig deutſche Vereine 
aus verſchiedenen Staaten der Union eine Convention 
in Pittsburg, um zur Aufrechterhaltung der deutſchen 


Sprache und zur Weckung des deutſchen Selbſtbewußtſeins— 


in den Vereinigten Staaten zuſammen zu wirken. Es war 
eine der wichtigſten deutſchen Verſammlungen in Amerika, 
welche zu ihrer Zeit allgemeines Aufſehen machte. Sie ſtellte 
ſich als nächſte Aufgabe die Gründung eines deutſchen 
Schullehrer-Seminars, welches auch nach einigen 
Jahren (1841) in Philippsburg eröffnet wurde, jedoch bald 
wieder einging. Vorſitzer dieſer Pittsburger Convention war 
der bekannte Gelehrte und Politiker Franz Joſeph 
Grund. Röbling war einer der Abgeordneten. 

Da weder der Landbau, noch die Humanität und Brüder— 
lichkeit, noch der Verein zur Pflege der deutſchen Sprache den 
gehegten Erwartungen entſprach, wandte Röbling ſich wieder 


in 
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feiner Profeſſion als Straßen- und Brückenbauer zu. 
Das war gut für ihn und Amerika, denn er iſt unſtreitig der 
größeſte Brückenbauer in Amerika geworden. Ihm verdankt 
Amerika die Anwendung von Drahtſeilen für den Brückenbau. 
Die prächtigen Drahtſeilbrücke über den Monongahela bei 
Pittsburg, 1500 Fuß lang mit nur acht Spannungen, hat 
er im Jahre 1846 erbaut. Sie begründete ſeinen Ruf durch 
ganz Amerika. Dann ward ihm der Bau einer Hängebrücke 
über den Niagara, dicht unterhalb der Fälle anvertraut. 
Im Jahre 1852 hat er dies Weltwunder vollendet. Zwei— 
ſtöckig, unten für Fußgänger und Wagen, oben für die 
Eiſenbahn eingerichtet, überſpannt ſie im Rieſenbogen den 
ſchäumenden, ſprudelnden Strom hoch in den Lüften. Die 
Tauſende von Reiſenden, die dorthin kommen, um die welt— 
berühmten Niagara Fälle zu bewundern, ſtaunen kaum mehr 
über das große Wunder der Natur, als über das große 
Wunder der Baukunſt eines deutſchen Mannes, das nun 
ſchon fünfunddreißig Jahre lang die Feſtigkeit ſeines zier— 
lichen Baues bewährt hat. 

Sein nächſtes Wunderwerk war die Brücke von Cinein— 
mati nach Covington über den Ohio. Sie hat eine einzige 
großartige Spannung von 1200 Fuß. Gleich der Niagara— 
Brücke erregt ſie des ſachverſtändigen Beſchauers Staunen 
ebenſowohl durch ihre Dauerhaftigkeit, als durch die Kühnheit 
und Eleganz ihrer gleich zarten Fäden geſpannten Linien. 

Wie aber ein Adler höher und höher kreiſend, wenn er den 
Wolken nahe gekommen iſt, nicht ermüdet, ſondern nun erſt 
recht Muth und Trieb zum höchſten Flug gewinnt, ſo faßte 
Röbling nach dem Gelingen der Niagara-Brücke den Plan 
zu dem Meiſterſtück deutſcher Geſchicklichkeit. Die Weltſtädte 
New Pork mit 1,450,000 Einwohnern und Brooklyn 
mit 700,000 Einwohnern werden durch einen Meeresarm von 
einander getrennt, den man Eaſt River nennt. Die Breite 
beträgt eine Meile, über fünftauſend Fuß. Dieſes Waſſer 
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durch eine Brücke zu überſpannen, und dieſelbe hundert und 
dreißig Fuß über dem Meeresſpiegel in den Lüften zu 
bauen, damit der ungeheure Verkehr der Schiffe auf dem 
Strome keinen Augenblick gehemmt werde: das war ſeines 
Rieſengeiſtes nächſter Gedanke. Zehn Jahre hat er an der 
Durchdenkung des Planes gearbeitet, jedes Seiles nothwendige 
Dicke und Länge, jedes Steines und Balkens nothwendiges 
Maß und Gefüge auf Zoll und Pfund berechnet, hat das 
Vorurtheil und Mißtrauen einflußreicher Männer Schritt 
für Schritt beſeitigt, und nachdem alle Hinderniſſe über⸗ 
wunden, alle Pläne vollendet und die erſten Vermeſſungen 
an Ort und Stelle gemacht waren: 

da hat es ſich zugetragen, daß er eine Quetſchung durch 
einen Balken erlitt, welche das Abnehmen von vier Zehen 
nothwendig machte, worauf ſich Mundſperre einſtellte, und er 
am 20. Juni 1869 ſterben mußte. 

Röbling war nicht nur ein geſchickter Ingenieur, er war 
auch ein umſichtiger Fabrikant. Bereits im Jahre 1842 
begann er bei Pittsburg die Fabrikation von Drahtſeilen, 
und indem er dann ſeine Fabrik nach Trenton, New Jerſey, 
verlegte, legte er den Grund zu einem großartigen Fabrik— 
weſen, welches ihn zu einem der reichſten Männer des Landes 
machte. Mehr als 2000 Tonnen Drahtſeil werden hier 
jährlich fabrizirt. | 

So großartig jedoch dieſe Leiftungen waren, jo haben wir 
zum Ruhm unſres deutſchen Landsmannes noch etwas zu 
berichten, das noch mehr werth iſt, als dieſe. In der ihm 
gehaltenen Leichenpredigt, welcher mehr als fünftauſend 


Menſchen beiwohnten, wird er mit Recht „einer der 


größten Wohlthäter der Armen“ genannt. Ein 
Waiſenhaus hat er ganz allein unterhalten. Andre Wohl⸗ 
thätigkeits⸗Anſtalten hat er in liberalſter Weiſe unterſtützt. 
In ſeinem Teſtament hat er außerdem bedeutende Summen 
für wohlthätige Zwecke vermacht. 
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Röbling war von imponirender Statur. Sein Anblick 
gebot Achtung. Obwol er voll Güte, Beſcheidenheit und 
Leutſeligkeit war, jo ließ ſein Aeußeres dieſe lieblichen Eigen- 
ſchaften nicht vermuthen. Es erweckte Staunen und Furcht. 
Seine Stirn war von mächtiger Höhe, die Augenbrauen ſtark 
und kräftig, aber die tief darunter liegenden Augen blitzten wie 
Diamanten unter ihnen hervor. Die Adlernaſe und der feſt 
gepreßte Mund zeugten von ſtarkem Willen und kühnem 
Unternehmungsgeiſt. 

Er iſt geſtorben auf der Höhe ſeines Ruhmes, beweint von 
aufrichtigen Freunden, aber was er ſo herrlich begonnen, 
wurde vollendet durch den ſeinem Vater ebenbürtigen Sohn, 
Waſhington Röbling, Vollender der Eaſt⸗ 
River⸗-Brücke. | 

Die Koften der Rieſenbrücke belaufen ſich auf zwanzig 
Millionen Dollars. Sie erforderte dreizehn Jahre Arbeit 
bis zur Vollendung. Die genaue Länge der Brücke iſt 5989 
Fuß, die Weite 85 Fuß. Auf jeder Seite des Weges für 
Fußgänger iſt Raum für zwei Geleiſe für Straßenwagen 
und für zwei andre Wagen. Unter dem Wege für Fuß⸗ 
gänger ſind die Telephon- und Telegraphen-Drähte. Nachts 
dient elektriſches Licht zur Erleuchtung. Jede Spanne ilt 
1800 Fuß lang und wird von vier Drahtſeilen getragen, 
jedes 154 Zoll im Durchmeſſer. Das Gewicht der vier 
Seile beträgt 48,800 Tonnen. Das Fundament des Thurmes 
auf der New Nork-Seite, von welchem die Seile ausgehen, 
beginnt 78 Fuß unter dem Waſſerſpiegel. 

Bei der Einweihung der Brücke waren der Präſident der 
Vereinigten Staaten und mehr als 50,000 auswärtige Gäſte 
anweſend. Alle Schiffe flaggten. Die Kriegsſchiffe feuerten 
Salutſchüſſe. Alle Straßen, durch welche die Prozeſſion zog, 
waren mit Fahnen geſchmückt. Ein großartiges Feuerwerk 
beſchloß das Feſt. 
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LIV. 


Gottfried B. Frankenstein. 


Meifter-Maler in Cincinnati. 


ST eottfried R. Frankenſtein iſt im Anfang dieſes 
Jahrhunderts geboren und kam ums Jahr 1830 mit 
1 * ſeinem Bruder Johann Peter Frankenſtein 

e nach Eineinnati. Beide waren Maler und fanden 
viel Anerkennung. Gottfried Frankenſteins große Abbildung 
der Niagara-Fälle iſt in Steindruck und Stahlſtich oft ver⸗ 
vielfältigt worden. Auch die Marmorbüſte des Ober⸗ 


Bundesrichters MeLean im Bundes⸗Gerichtsſaal von Cinein⸗ 


nati rührt von ihm her. Seine Gemälde ſind durch warme 
Farben und durch Eigenart der Auffaſſung angenehm belebt. 
Die beiden Brüder gehörten derjenigen Schule an, welche ſich 
von der falſchen Renaiſſance frei gemacht hat und nicht mehr 
die unnatürlichen Nachbildungen der Griechen und Römer, 
ſondern friſche Geſtalten der Gegenwart und Wirklichkeit dar⸗ 
ſtellt. Ein Schüler von ihnen iſt 


Wilhelm Sonntag, in Ohio von deutſchen Eltern 5 


geboren, berühmter Landſchaftsmaler, deſſen zahlreiche Sepia⸗ 
Bilder von amerikaniſchen und italieniſchen Gegenden großen 
Anklang gefunden haben, weil die Szenen gut gewählt ſind 
und von dichteriſcher Empfindung zeugen. Er iſt ſeit 1861 
Mitglied der National Academy of Design in New York, 

Die Brüder Frankenſtein haben im Jahre 1838 die von 
dem deutſchen Bildhauer Eckſtein gegründete und ſeit deſſen 
Tode, 1832 eingegangene Kunſt-Akademie in Gin: 
einnati wieder belebt, doch hat fie wieder nicht lange 
beſtanden. | 


— 1 
n. = 9 
Le iu" 
ne A 


Philipp Gerke. 253 


LV. 


Philipp Gerke. 


Meiſter⸗Maler in St. Louis. 


Philipp Gerke iſt im Jahre 1831 mit ſeinem 
86 € Vater Dr. H. Ch. Gerke nach Madiſon County, 
70 Illinois und dann nach St. Louis gekommen. 
Der Vater hat 1833 in Hamburg bei Perthes das 
Buch „Der Nordamerikaniſche Rathgeber“ herausgegeben, 
eine ſehr brauchbare Zuſammenſtellung der beſten damals 
erſchienenen Werke über die Vereinigten Staaten. 

Der Sohn war aus der Düſſeldorfer Akademie hervor— 
gegangen, aus welcher kurz vorher Peter von Cornelius, 
der Schöpfer der großen geſchichtlichen Wandgemälde hervor— 
gegangen war. Auch Philipp Gerke malte mit Vorliebe 
wichtige Begebenheiten der Weltgeſchichte, und ſeine Figuren 
bezeugten in der Richtigkeit ihrer Zeichnung und der ſchönen 
Vertheilung von Licht und Schatten das Studium der Alt— 
meiſter Raphael und Titian. Er malte „Columbus“, „Die 
Rückkehr Hermanns aus der Varus-Schlacht“, „Kaiſer Max 
auf der Martins⸗Wand“ und andres, das noch jetzt bewundert 
wird. Damals jedoch war man in St. Louis noch nicht im 
Stande, ſolche Schöpfungen zu würdigen oder zu lohnen. 
Gerke mußte Portraits malen. Im Jahre 1844 ließ 
Van Buren ſich von ihm malen und bekannte, daß noch 
kein Maler ihn ſo gut getroffen. Daſſelbe ſagte Benton. 
Allgemein wurden ſeine Portraits als Meiſterwerke anerkannt, 
dem Künſtler ſtand eine große Zukunft bevor und zahlreiche 
Freunde ſchaarten ſich um ihn. Leider ſtarb er aber ſchon im 
Jahre 1848 im beſten Mannesalter. 


254 Die Dentfihen in Amerika. 


LVI. 


Ferdinand Dettrich. 


Schüler von Thorwaldſen. 


1 
Es erdinand Bettrich iſt ums Jahr 1800 in Dresden, 
3 Sachſen geboren und widmete ſich der Bildhauerei. 
Zu ſeiner weiteren Ausbildung nach Rom gekommen 
° trat er in das Atelier des berühmten Dänen Thor— 
waldſen und ward deſſen Gehilfe. Achtzehn Jahre ver- 
weilte er hier und kam dann, nach kurzem Aufenthalt in Athen 
unter König Otto von Griechenland, um 1835 nach Phila— 
delphia. Hier fertigte er für den ſchönen „Laurel Hill“ 
Kirchhof einige Denkmäler an, die allgemeine Aufmerkſamkeit 
erregten. Sein Ruhm ward vermehrt durch ein „Fiſcher— 
mädchen“, einen „beſiegten Amor“ und einen „Mephiſto⸗ 
pheles“, welche die Bewunderung aller Kunſtkenner hervor— 
riefen. | 
Pettrich ward nun vom Präſidenten Tyler nach Waſh— 
ington berufen, und es wurden ihm große Arbeiten ange— 
tragen. Allein ſie kamen nicht zu Stande, weil die Mittel 
nicht aufgebracht werden konnten. Eine koloſſale Reiter- 
Statue von Waſhington allein ſollte 50,000 Dollars koſten. 
Gleich ſeinem Vorbild Thorwaldſen war er von ſo hoch— 


ſtrebendem Geiſte, daß er lieber gar nichts machen wollte, 


wenn er nicht die größeſten Werke vollbringen konnte. In— 
zwiſchen ward ein Mordanfall auf ihn gemacht, der ihm das 
Leben gekoſtet hätte, wenn nicht Präſident Tyler ihn ins 
Weiße Haus aufgenommen und deſſen Familie ihn aufs ſorg— 
ſamſte gepflegt hätte. 

Als ſeine großen Pläne nicht ausgeführt werden konnten, 
verließ er Amerika wieder, aber nicht ohne für die Bildhauerei 
fruchtbare Anregungen zu hinterlaſſen. 
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LVII. 
Julius Reinhold Friedländer. 


Vater der Blinden-Anſtalten in Amerika. 


ulius Reinhold Friedländer iſt im Jahre 

1802 in Berlin geboren. Hier war im Jahre 

1806 der Pariſer Hauy auf ſeiner Reiſe nach Peters— 

burg durchgekommen, welcher 1784 die erſte Anſtalt 
für Blinde in Paris errichtet hatte. Bis dahin hatte man in 
der ganzen Welt die Blinden ſich ſelbſt überlaſſen. Durch 
Anregung dieſes Menſchenfreundes wurde in Berlin eine 
Blinden⸗Anſtalt errichtet, welche den berühmten Zeune zum 
Direktor erhielt, der große Verbeſſerungen in der Einrichtung 
von Buchſtaben und Zahlen für Blinde machte. In Deutſch⸗ 
land und in ganz Europa erwachte ſehr ſchnell großer Eifer 
für Erziehung und Ausbildung der Blinden, faſt alle Regie⸗ 
rungen beeilten ſich, derartige Inſtitute zu gründen. In 
Amerika wurden aber erſt nach dem Jahre 1830 in Boſton, 
New York und Philadelphia faſt gleichzeitig die erſten 
Blinden⸗Anſtalten errichtet. 

Im Jahre 1834 eröffnete Friedländer ſein Blinden— 
Inſtitut in Philadelphia mit vier Zöglingen. Zuerſt 
gaben Privatleute die Mittel dazu her, aber durch Fried— 
länders gründliche Kenntniß der damals beſten Methoden des 
Blinden-Unterrichts, durch feine allgemeine wiſſenſchaftliche 
Bildung und vor allem durch ſeine herzliche Liebe zu den 
Blinden gedieh die Anſtalt ſo, daß bald die Geſetzgebung von 
Pennſylvanien ſie zur Staats-Anſtalt machte, und ſie die 
Muſter⸗Anſtalt für ganz Amerika wurde. Gegenwärtig 
haben faſt alle Staaten der Union große Blinden-Anſtalten 
und von den 30,000 Blinden in der Union genießt etwa ein 
Zehntel deren Segen. Leider iſt Friedländer ſchon 1840 
geſtorben. | | 
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LVIII. 


Ferdinand Jakob Tindheimer. 


Erforſcher der Flora von Texas. 


Gberdinand Jakob Lindheimer, geboren 1802 
in Frankfurt am Main, war ein Stiefſohn des 

Pädagogen Georg Bunſen und wurde auf den 

beſten Lehranſtalten, zuletzt auf der Univerſität von 
Berlin für das Lehrfach ausgebildet. Vornehmlich ſtudirte 
er Sprachen, Pflanzen und Inſekten. Dann ward er Hilfs⸗ 
lehrer und Hauslehrer. Unter andren war er auch Haus⸗ 
lehrer im Hauſe von Johann Andräi, wo er die Bekanntſchaft 


der geiſtreichen Marianne Willomer (Goethe's Zuleika) machte, | 


mit welcher er bis zu ihrem Tode Briefe wechſelte. Auch 
bei ſeinem Stiefvater hat er als Hilfslehrer geſtanden. 

Lindheimer war von ſanftem und liebenswürdigem Karakter, 
aber von unruhigem Geiſte. Es war ihm in Deutſchland 
alles zu alltäglich, ihn verlangte es nach Aufregung und 
Abenteuern. Als deshalb ſein Stiefvater Bunſen mit ſeiner 
Mutter im Jahre 1834 nach Amerika auszuwandern beſchloſſen, 
ging er gern mit ihnen, in der Hoffnung, im Urwald Büffel, 
Bären und Indianer zu treffen. 

Jedoch die Gegend von Illinois, in der Bunſen ſich nieder⸗ 
ließ, war durchaus nicht romantiſch und bot zwar alle Freuden 
des Landlebens, aber nichts von Jagd- und andren Gefahren. 
Er reiſte deshalb nach Jalappa in Mexiko, wo ein Freund 
aus Heſſen-Darmſtadt, namens Sartorius, eine Kaffee⸗ 
pflanzung angelegt hatte. Nachdem er hier geſehen hatte, was 
es neues zu ſehen gab, zog ihn im Jahre 1835 die Kunde 
von dem Unabhängigkeitskampf der Texaner dorthin, und er 
trat mit ſeines Stiefvaters Bruder, dem bekannten, beim 
Frankfurter Attentat verwundeten Dr. Guſtav Bunſen 
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und mit Hermann von Ehrenberg unter die New 
Orleans Grays, um für den „Einſamen Stern“ zu kämpfen. 
Bunſen fiel bei San Patrizio, mehrere andre ſeiner Freunde, 
auch frühere Studenten aus Deutſchland, wie Mattern, 
Curtmann und Voß bei Goliad, aber Lindheimer überſtand 
glücklich alle Gefahren jener mörderiſchen, an Ueberfällen und 
Niedermetzelungen reichen Kämpfe und konnte noch in dem 
Schlußkampf bei San Jazintho an der Beſiegung und 
Gefangennahme Santa Anna's glorreichen Antheil nehmen. 

Nach Beendigung des Krieges blieb er in Texas und trieb 
meiſt Gartenbau, bis er durch ſeine Freunde, beſonders durch 
Dr. Engelmann in St. Louis aufgefordert wurde, die 
Pflanzenwelt von Texas zu erforſchen und den Gelehrten 
durch Sammlung von Herbarien zugänglich zu machen. Es 
iſt dies derſelbe Engelmann, durch welchen Wislizenus zur 
Erforſchung der Felſengebirge und Ehrenberg zur 
Erforſchung von Arizona ermuntert wurden. 

Der ſanfte Lindheimer war der Mann dazu. Er gehörte 
zu den Naturen, welche für feige gehalten werden, weil ſie 
niemanden angreifen, welche aber in ihrer vollſtändigen Arg— 
loſigkeit thatſächlich nichts von Furcht wiſſen. Er hatte das 
als Texaniſcher Soldat bewieſen. Er bewies dasſelbe nun 
durch die faſt zehnjährigen Streifzüge, in welchen er den 
neuen, wilden Staat nach allen Richtungen kreuz und quer 
durchzog, nur mit ſeiner Botaniſir-Trommel bewaffnet. 
Niemand that ihm etwas zu Leide, weil er von niemandem 
Beleidigung erwartete. Die Indianer betrachteten ihn als 
Medizin⸗Mann oder Zauberer und ließen ihn unangefochten 
gehen, wohin er wollte. Ihm gelang, was er erſtrebte. 
Viele neue Pflanzen hat er entdeckt, manche davon haben die 
Gelehrten zu ſeiner Ehre nach ſeinem Namen genannt. 
Manche Blume, die jetzt in amerikaniſchen Ziergärten, ja 
ſelbſt in denen von Deutſchland blüht, iſt durch ihn entdeckt 
worden. 
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Auf dieſen Streifzügen leiſtete er in den Jahren 1845 bis 
47 vielfach den unglücklichen deutſchen Koloniſten werthvolle 
Hilfe, welche durch die aus namhaften deutſchen Fürſten 
beſtehende texaniſche Koloniſations-Geſellſchaft hilflos in die 
Wildniß entſendet waren. Dieſe ſogenannte Adel s— 
Geſellſchaft wollte damals die ganze deutſche Einwan⸗ 
derung nach Texas leiten, um dieſen Staat, der damals 
erſt 100,000 Einwohner hatte, zu einer deutſchen Kolonie zu 
machen, unabhängig von den Vereinigten Staaten. Zu dem 
Zweck wurden große Landſtrecken in Texas gekauft und an 
4000 Koloniſten aus Deutſchland in Galveſton gelandet. 
Aber es fehlte an umſichtiger Leitung. Man hatte keine 
genügenden Vorkehrungen zur Verpflegung und Weiterbeför- 
derung der Koloniſten getroffen. Ueber die Hälfte derſelben 
iſt in Texas geſtorben. Die Landſtraße von Indianpoint 
nach Neu Braunfels war mit Leichen und Gräbern 
förmlich bedeckt. Hier fand Lindheimer mehrfach Gelegen— 
heit als Wegweiſer und Rathgeber zu dienen, auch nach ſeinen 
beſchränkten Mitteln mit Erfriſchungen auszuhelfen. Beſon— 
ders intereſſirte ihn die Kolonie Neu Braunfels um 
ihrer wunderſchönen Lage und des fruchtbaren Landes willen. 
Er machte dieſe Stadt zu ſeiner Heimath, ohne jedoch ſeine 
botaniſchen Streifzüge aufzugeben. Schließlich iſt doch die 
Anlegung mancher der damals geplanten deutſchen Kolonien 
gelungen und ſie ſind jetzt in blühendem Zuſtande. Texas 
zählt gegenwärtig über 50,000 Deutſche. 

Im Jahre 1850 war Neu Braunfels ſchon eine anſehnliche 
Stadt, und Lindheimer ward zum Friedensrichter 
erwählt, konnte auch 1852 die erſte deutſche Zeitung in Texas 
gründen. Sie hieß „Neu Braunfels Zeitung.“ 
Man kann ſich leicht denken, daß er ſeine Zeitung nicht blos 
zu redigiren, ſondern auch zu ſetzen und zu drucken hatte, und 
daß er ſeine Abonnements nicht oft baar im voraus bezahlt 
erhielt. Er verlor auch dabei das Ausſehen eines kühnen 
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Pioniers und ſah in ſeinem dürftigen Anzuge einem herunter— 
gekommenen deutſchen Gelehrten ſehr ähnlich. Aber jeder— 
mann achtete ihn. 

Beim Ausbruch des Sezeſſionskrieges war er einer der 
wenigen Deutſchen in Texas, welche es mit der Unabhängig— 
keits⸗Berechtigung der Staaten hielten, aber man ehrte ſeine 
Aufrichtigkeit und ſeinen Muth und ließ ihn in Frieden. 

Am 8. Dezember 1879 iſt er im hohen Alter von 77 Jahren 
geſtorben; ſeine journaliſtiſche Laufbahn hatte er einige Jahre 
vorher aufgegeben, aber als Friedensrichter hat er bis zu 
ſeinem Tode fungirt. 


LIX. 
Christian Boselins. 


General-Staatsanwalt von Louiſiana. 


hriſtian Roſelius iſt am 10. Auguſt 1803 in 
Thedinghauſen, Braunſchweig geboren. In 
ſeinem ſiebzehnten Jahre kam er, nachdem er eine gute 
3“ Schulbildung genoſſen, allein und ohne Geld nach 
Bremen und von da auf einem holländiſchen Schiffe nach 
New Orleans. Da er als blinder Paſſagier mitgegangen 
war, wurde er nach alter Sitte gegen Bezahlung ſeiner 
Paſſage zum Dienſt verbunden an den Herausgeber des 
Louisiana Courier, wo er das Druckerei-Geſchäft erlernte. 
Man verwendete ihn hier unter andrem zum Ueberſetzen 
deutſcher Anzeigen ins Engliſche, denn er verlegte ſich mit 
großem Eifer auf Erlernung der engliſchen Sprache. Da— 
neben zog es ihn hauptſächlich zum Studium der Rechts— 
wiſſenſchaft. Er wünſchte Advokat zu werden. 
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Er wollte aber kein Winkel-Advokat werden, ſondern hatte 
aus der deutſchen Heimath die Tugend der Gründlichkeit mit— 
gebracht. Da er nun ausfand, daß zur gründlichen Bekannt- 
ſchaft mit den Geſetzen die Kenntniß der lateiniſchen und der 
franzöſiſchen Sprache nöthig ſei, indem in Louiſiana der Code 
Napoleon Geltung hatte, ſo begab er ſich an die Erlernung 
dieſer Sprachen und trat als Student in die Office eines da= 
mals in New Orleans hoch angeſehenen Advokaten, namens 
Dazar. Seinen Lebensunterhalt erwarb er ſich unterdeſſen 
als Lehrer der engliſchen Sprache in einer Privatſchule. 

Im Jahre 1828 ward er als Advokat am Gerichtshof zu— 
gelaſſen und erwarb ſich bald einen großen Ruf, hauptſächlich 
durch ſeine umfaſſende Kenntniß des Rechts. Ihm ſchien es 
durchaus nothwendig, die Geſetze des Staates und die allge— 
mein giltigen Rechts-Begriffe genau zu kennen, und er hatte 
auch eine natürliche Luſt daran, ſich damit bis ins Einzelne 
bekannt zu machen. So kam es, daß der arme Knabe, der 
ohne Geld, ohne Kenntniß der Sprache und ohne Freunde 
als Dienſtknecht verkauft werden mußte, um ſeine Ueberfahrt 
zu bezahlen, binnen zehn Jahren nicht allein einer der erſten 
Advokaten ſondern auch Profeſſor der Rechts-Gelehrſamkeit 
an der Univerſität von Louiſiana wurde. Dreiundzwanzig 
Jahre lang hat er dies Amt bekleidet. 

Obwol Roſelius ſich ganz ſeiner gewinnbringenden Praxis 
als Advokat und ſeiner ehrenvollen Profeſſur widmete und 
der Politik wenig Zeit oder Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſo ward 
er bald mit mancherlei öffentlichen Aemtern betraut. Im 
Jahre 1841 ward er General-Staatsanwalt, im Jahre 1845 
Mitglied der Verfaſſung gebenden Staats-Convention und 
1852 der Conſtitutionellen Convention. Er würde auch im 
ſelben Jahre als Supreme Judge erwählt worden ſein, wenn 
nicht damals grade die Nativiſten ſehr thätig und eifrig 
geweſen wären. Dieſe ſtarke Gegenſtrömung gab ſeinem 
Gegner eine kleine Majorität. 
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Im Jahre 1861 trat die Sezeſſions⸗Bewegung ein und 
Roſelius ward als Delegat in die Staats-Convention berufen, 
welche über Sezeſſion von Louiſiana entſcheiden ſollte. Roſe— 
lius war damals ſchon über vierzig Jahre in Amerika und 
hatte die deutſche Sprache faſt verlernt, aber die deutſche Weiſe 
den Denkens und Fühlens war ihm geblieben. Er hielt auf 
der Convention die feurigſte Rede für die Union, weigerte 
ſich, die konföderirte Verfaſſung zu unterſchreiben und zog ſich 
von der Oeffentlichkeit zurück. 

Mancher andre Mann hätte nun, als New Orleans wieder 
von den Unions⸗Truppen erobert wurde, es ſeine Gegner 
fühlen laſſen, daß ſie im Unrecht und er im Recht geweſen, 
und Gelegenheit dazu ward ihm auch gegeben, indem General 
Sheridan ihn zum Supreme Judge ernannte, allein ſein 
Gerechtigkeits⸗Gefühl erlaubte ihm nicht, aus der Hand des 
Generals und während des obwaltenden Kriegszuſtandes die 
richterliche Würde anzunehmen. 

Im Jahre 1869 machte Roſelius noch eine Reiſe ins alte 
Vaterland und 1873 iſt er geſtorben. 

Er war ein fließender Redner in der franzöſiſchen und der 
engliſchen Sprache. In der Unterhaltung war er lebhaft und 
freundlich, im Umgang gefällig und mit Geld ſo freigiebig, 
daß er, obwol er ſehr große Einnahmen hatte, zwar Wohl⸗ 


ſtand aber keinen Reichthum erlangte. Von Natur war er 


hoch gewachſen, und ſeine Geſichtszüge waren, wie auch ſeine 
Sprache eher ſcharf als ſchön. 

Bei ſeinem Begräbniß, welchem ſämmtliche Richter und 
Advokaten von New Orleans beiwohnten, ſagte einer der 
erſten Advokaten: 

„Seine Liebe für das Civil-Recht, war eine Leidenſchaft; 
täglich ſtellte er Betrachtungen darüber an und unterhielt ſich 
davon. Einſtimmig geſteht man ihm in dieſem Fach den 
erſten Platz zu. Dem oberſten Gerichtshof der Vereinigten 
Staaten würde er zur Zierde gereicht und zugleich ihn in 
juriſtiſcher Bildung gehoben haben.“ 
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Richter Ogden, der bei dieſer Gelegenheit den Vorſitz 
führte, ſagte: 

„Von Natur war Chriſtian Roſelius mit einem wunder⸗ 
baren Sinn für Rechtswiſſenſchaft begabt. Bei dem energi⸗ 
ſchen Fleiße, den er anwendete, kam ſein Urtheil einer gött⸗ 
lichen Eingebung gleich, außer in den Fällen, wo es von den 
Intereſſen und Leidenſchaften getrübt war, denen alle Men- 
ſchen unterworfen ſind. Jedermann erkannte ihn offen als 
Louiſiana's großen Juriſten an, unübertroffen als Kenner des 
Civil-⸗Rechts. Selbſt in den Gerichtsſälen von Waſhington 
hätte Niemand ihm dieſe Ueberlegenheit ſtreitig machen 
können.“ 


LX. 


Johann August Sutter. 


Pionier von Californien. 


ohann Auguſt Sutter iſt im Jahre 1803 in 
ge Kandern, Großherzogthum Baden geboren. Er 
1 wurde erzogen von ſeinem Großvater, der Pfarrer in 

Lörrach war. Dann nahm ihn ſein Vater mit in die 
Schweiz, und nun ward ſeine Erziehung in der Kadettenſchule 
zu Thun vollendet. Nach glänzend beſtandenem Examen 
ward er Capitain in einem Berner Bataillon, aber weder 
dieſe Stellung, noch ein Handels⸗Geſchäft, das er verſuchte, 
entſprach ſeinem unruhig ſtrebſamen Geiſt, und er beſchloß 
nach Amerika auszuwandern. 

Im Jahre 1834 kam er nach St. Louis. Hier beſchäf⸗ 
tigte man ſich damals noch vornehmlich mit dem Pelzhandel. 
Jedes Frühjahr zogen von hier aus Handels-Karawanen 
weſtlich nach den Felſengebirgen, um Pelze von den 
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Trappers und von den Indianern einzutauſchen. Ein andrer 
wichtiger Erwerbszweig war der Handel mit den nordweſt— 
lichen Gebieten von Mexiko, welche zwölf Jahre ſpäter den 
Vereinigten Staaten einverleibt worden ſind. Dieſe Handels— 


züge gingen damals hauptſächlich nach Santa Fe, wohin 


man amerikaniſche Waaren brachte, die dort reichlich in harten 
mexikaniſchen Dollars bezahlt wurden. 

Einem ſolchen Zuge ſchloß Sutter ſich zuerſt an und hat 
ſich in den erſten drei Jahren damit lohnend beſchäftigt. 
Sein lebhaftes, männliches und einnehmendes Weſen ver— 
ſchaffte ihm dabei viel Freundſchaft und Gefälligkeit. 

Aber die Deutſchen von St. Louis betheiligten ſich damals 


auch mit Vorliebe an den abenteuerlichen Zügen der Pelzhändler 


nach den Felſengebirgen. Deutſche Gelehrte, wie Engel— 
mann und Wislizenus durchzogen damals als Pfadfinder die 
unbekannten Gegenden jenſeits des Miſſiſſippi ebenſo muthig 
und erfolgreich, wie die rauheſten Jäger. Auch Sutter fühlte 
ſich von ſolchem Leben angezogen. Im Jahre 1838 ſchloß 
er ſich einem Zuge von Pelzhändlern an, welcher die Felſen— 
gebirge überſtieg und bis nach Van Couver, dem Hauptſitz 
der engliſchen Hudſon's-Bay⸗Company am Stillen Meere 
vordrang. Von hier aus beſuchte er die Ruſſen in Sitka, 
Alaska, und die Sandwichs Inſeln weit draußen im 
Stillen Meer, überall ſich umſehend nach einer zur Anlegung 
eines neuen Handelsplatzes paſſenden Oertlichkeit. Als ihn 
hier nichts befriedigte, durchkreuzte er von neuem den Stillen 
Ocean, fuhr an der amerikaniſchen Küſte entlang und landete 
nach einem Schiffbruch in Monterey, Californien. Bei 
ſeinem früheren Aufenthalt in Santa Fe hatte ein Händler 
ihm die Gegend am Sacramento Fluß in Californien, ein- 
undzwanzig Meilen nördlich von San Francisco, als überaus 
ſchön geſchildert, und dieſe aufſuchend, ward er von ihrer 


Fruchtbarkeit und der dem Handel günſtigen Lage ſo entzückt, 


daß er hier zu bleiben ſich entſchloß. 
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Californien gehörte damals zu Mexiko, ſtand aber mit 
dem Mutterlande in nur loſer Verbindung. Das Land war 
ſeit 1776 zuerſt von den Jeſuiten und dann von den Franzis— 
kanern beſiedelt worden, und dieſe hatten hier zahlreiche, 
blühende „Miſſionen“ errichtet, große Landgüter mit Klöſtern, 
Kirchen und Schulen, in denen die Indianer zu den Formen 
des Chriſtenthums und zur Bebauung des Landes und Pflege 
des Viehes erzogen wurden. Die geiſtlichen Herren wurden 
mit den Indianern gut fertig, und dieſe lebten friedlich und 
fröhlich unter dem Krummſtab. Im Jahre 1831 zählte man 
in Californien 18,633 bekehrte Indianer und 4,342 Spanier. 
Als aber Mexiko ſich von Spanien losriß, ſuchte die liberal 
geſinnte mexikaniſche Regierung in Californien an Stelle des 
geiſtlichen ein weltliches Regiment einzuführen. Die „Miſ—⸗ 
ſionen“ verfielen in Folge deſſen, und der Wohlſtand von 
Californien ging zurück. Dann erhoben ſich die Californier, 
machten ſich von Mexiko frei und wählten Alvarado zu ihrem 
Gouverneur. Sie konnten aber ihre Unabhängigkeit nicht 
behaupten und unterwarfen' ſich der mexikaniſchen Regierung 
von neuem, ſo jedoch daß Alvarado ihr Gouverneur blieb. 

In dieſer Lage fand Sutter Californien. Die Miſſionen 
waren meiſtens von den Prieſtern verlaſſen, die Indianer 
waren gewohnt, für die Weißen zu arbeiten, die Regierung 
war ſo, daß ein thatkräftiger Mann Freiheit zu den größeſten 
und weitſehendſten Unternehmungen hatte. 

Capitain Sutter erlangte von Alvarado eine ausgedehnte 
Landſchenkung unter Bedingung der Coloniſation, er erbaute 
Fort Sutter mit ſtarken Mauern, mit feſten Baſtionen 
und mit zwölf Kanonen. Er zog Koloniſten heran, machte 
mehrere hundert Acker klar, errichtete eine Gerberei, eine 
Mühle, eine Brennerei, umzäunte zwiſchen zwei Strömen 
(Sacramento und Feather) große Weideplätze, nahm die 
Indianer als Hirten und Tagelöhner in Arbeit, gab ihnen 
Weiße: Mexikaner, Amerikaner und Deutſche zu Aufſehern, 
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und exerzirte das Ganze ſoldatenmäßig ein. Fort Sutter 
gedieh ſichtlich, es zogen ſich Jäger und Trapper dorthin, 
um ihre Pelze abzuſetzen und ihre Bedürfniſſe einzuhandeln, 
auch Handwerker ließen fich nieder, das Dorf Sutterv ille 
entſtand. 

Sutter wurde fürſtlich reich. Anfangs der vierziger Jahre 
eignete er 20,000 Pferde, Rinder und Schafe, und ſeine 
Weizenernte belief ſich auf 40,000 Buſchel des Jahres. 

Im Jahre 1846 ſchien ſein Glück den höchſten Gipfel zu 
erreichen. Die amerikaniſche Einwanderung in Californien 
hatte ſtark zugenommen, die alte Abneigung der Spanier und 
der Indianer in Californien gegen Mexiko erwachte wieder, 
Oberſt Fremont war als Pfadfinder nach Fort Sutter 
gekommen, und von ihm ermuntert erklärte Sutter im 
Frühjahr 1846 ſich unabhängig und zog am 11. Juli die 
amerikaniſche Fahne auf. Sie war ſchon einmal vorher von 
einem Deutſchen am Stillen Ocean aufgepflanzt worden, von 
Aſtor in Aſtoria im Jahre 1811. Jenes war mißlungen, 
aber dies mal gelang es. Der Krieg zwiſchen Mexiko und 
den Vereinigten Staaten brach gleichzeitig aus, Commodore 
Stockton erſchien mit einer amerikaniſchen Flotte, regel— 
mäßige Unions⸗Soldaten rückten ein, und California ward 
Territorium der Vereinigten Staaten. 

Allein das Leben des Menſchen iſt oft ſehr wechſelvoll und 
das Glück meiſtens veränderlich. Im Januar 1848 wollte 
Sutter eine Waſſermühle bauen laſſen und beim Graben fand 
man — Gold. Vergeblich ſuchte Sutter die Entdeckung 
geheim zu halten, bis ſeine nöthigſte Arbeit beendet ſei. 
Das Zauberwort ward geſprochen, und nun dachte kein Menſch 
mehr an etwas andres als Gold. Tauſende von Goldgräbern 
ſtrömten herbei. Beſitztitel galten nichts. Alle Prozeſſe, 
die Sutter gegen die Eindringlinge anſtrengte, waren ver— 
geblich. Und was ihm die Goldgräber nicht nahmen, das 
nahmen die Advokaten. Bis zum Jahre 1865 hat Sutter 
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prozeſſirt, dann ſprach ihm das Gericht zwar einen Theil 
ſeines Grundbeſitzes zu, aber die Schulden die er gemacht, 
und die Entſchädigungen, die er zu zahlen hatte, waren jo 
groß, daß ihm nichts blieb. Nur daß der Staat ihm auf 
ſieben Jahre eine jährliche Entſchädigung von drei Taufend 
Dollars für Steuern, die er bezahlt hatte, bewilligte. ’ 

Im Jahre 1849 ward Sutter als Glied der verfaſſung— 
gebenden Convention erwählt und wirkte kräftig dahin mit, 
daß die Sklaverei vom Staate ausgeſchloſſen wurde. 

Mit Worten wird Sutter gegenwärtig hoch geehrt und 
geprieſen, aber beim Congreß bemühte er ſich vergebens um 
Entſchädigung für ſeine großen Verluſte. Er lebte 1873 im 
Litiz, Pennſylvanien, und iſt arm geſtorben. 
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LXI. 
Johann Martin Tenni. 


Erſter deutſcher Erzbiſchof in den Vereinigten Staaten. 


ohann Martin Henni iſt 1805 in Oberſaxen, 


0 Canton Graubündten der Schweiz geboren, wurde | 


18 in verſchiedenen ſchweizeriſchen Anſtalten und dann im 
der Propaganda, der in Rom zur Ausbildung von 
Miſſionaren beſtehenden Welt-Anſtalt zum Prieſter ausge= 
bildet. Hier hat er auch 1827 fein philoſophiſches Doktor⸗ 
Examen beſtanden. | 
Im nächſten Jahre nach Amerika entſendet, vollendete er in 
Bardstown, Kentucky, ſeine Vorbereitung und wurde dann 
nach Cincinnati als Profeſſor und Pfarrer berufen. 
Von hier iſt er nach kurzem Aufenthalt als Miſſionar in 
Ohio ausgeſendet worden und hat in Cleveland, Akron, 
Maſſillon, Wooſter, Canton und vielen andren Orten Gemein⸗ 
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den gegründet, bis er 1834 zum General-Vikar ernannt, nach 
Cineinnati zurückkehrte. Dort hat er eine große Thätigkeit 
entwickelt. Er gründete die erſte dortige deutſche Schule, den 
erſten deutſchen Waiſen⸗Verein und die erſte je in Amerika 
erſchienene deutſche katholiſche Zeitung, den „Wahrheits— 
freund.“ Zur weiteren Förderung dieſer Unternehmungen 
machte er im folgenden Jahre eine Reiſe nach Deutſchland 
und ſchrieb ſpeziell dafür eine „Geſchichtliche Darſtellung der 
katholiſchen Kirche in Amerika, beſonders der Diözeſe Cincin— 
nati“, worin er die günſtigen Ausſichten zum Aufbau der 
katholiſchen Kirche unter den Deutſchen in Amerika ſachlich 
darlegte und in dortigen Kreiſen viel Theilnahme erweckte. 
Die außerordentliche Zunahme der deutſchen katholiſchen 
Kirche in Amerika hat ſpäter ſeine Darſtellungen als ganz 
richtig erwieſen. 

Im Intereſſe ſeiner Arbeiten in Cineinnati beſuchte er 
1843 das Provinzial-Konzil in Baltimore, aber die hier ver— 
ſammelten Würdenträger der Kirche glaubten, ihm einen 
andren Auftrag geben zu müſſen. Sie ernannten ihn zum 


Biſchof des neu zu errichtenden Bisthums von Mil— 


waukee, der Papſt beſtätigte die Wahl, und im Mai 1844 
langte er am neuen Biſchofsſitz an. 

Damals betrug die ganze katholiſche Bevölkerung von Wis⸗ 
conſin nur etwa 8000 Seelen, welche von fünf oder ſechs, 
Prieſtern in ebenſoviel hölzernen Kirchen bedient wurden. 
Die Kathedral-Kirche des neuen Biſchofs war eine hölzerne 
Kirche von 30 bei 40 Fuß. In weniger als zwanzig Jahren 
iſt die katholiſche Bevölkerung des Staates auf eine Viertel 
Million Seelen geſtiegen, ein deutſches Prieſterſeminar, das 
größeſte deutſche in Amerika, ein Lehrerſeminar, ein Gym— 
naſium, acht Colleges und Akademien, fünf Waiſenhäuſer, ein 
Hospital, elf Ordenshäuſer und über dreihundert Pfarrſchulen 
ſind entſtanden. Die deutſchen Schulſchweſtern, welche ſich 
1850 in Milwaukee niederließen, bewohnen jetzt eines der 
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größeſten Gebäude in Milwaukee und entſenden ihre Lehre⸗ 
rinnen in alle verſchiedenen Staaten. An tauſend derſelben 
ſind ſchon ausgeſendet, und es werden von ihnen etwa dreißig⸗ 
tauſend Kinder unterrichtet. 

Im Jahre 1875 ward das Bisthum durch Zertheilung in 
mehrere Bisthümer zum Erzbisthum und Dr. Henni zum 
Erzbiſchof gemacht. | 


A 
LXII. 


Karl Aloys Tütsenburg. 


Berühmter Arzt in New Orleans. 


arl Aloys Lützenburg iſt am 5. Juli 1805 in 
Verona geboren, wo fein Vater, ein öſtreichiſcher 
e Edelmann ſich damals von Amts wegen aufhielt, aber 
erzogen wurde er im Elſaß, wo er Gymnaſial— 
Bildung erhielt. Im Jahre 1819 wanderte ſein Vater nach 
Amerika aus und ließ hier den Sohn Medizin ſtudiren, 
beſonders die Chirurgie. 
Im Jahre 1829 ward er als Wundarzt in New 
Orleans am Charite-Hospital angeſtellt. Hier ergriff 
ihn das gelbe Fieber. Er kurirte ſich ſelbſt durch Blut-Ent⸗ 
ziehung, eine von ihm ſelbſt erdachte Methode und ſetzte trotz 
großem Widerſpruch dies Verfahren erfolgreich durch. Aehn— 
lichen Widerſpruch erregte es, daß er die Blatternkranken 
durch Licht-Entziehung von entſtellenden Narben frei hielt. 
Nach drei Jahren machte er eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach 
allen europäiſchen Hauptſtädten und ihren Hospitälern. Nach 
zwei Jahren zurückgekehrt, ward er der berühmteſte Arzt von 
New Orleans, ſpäter auch Dekan des Medical College da⸗ 
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ſelbſt, und leiſtete in der Medizin dasſelbe, wie Roſelius. 
in der Rechtskunde. 

Er war Präſident der „Naturhiſtoriſchen Geſellſchaft.“ 
Als die Geſetzgebung des Staates, 1843 die „Mediziniſch— 
chirurgiſche Geſellſchaft von Louiſiana“ gründete, erwählte 
auch dieſe den Dr. Lützenburg zu ihrem Präſidenten. Im 
ſelben Jahre ward er auch als Arzt des „Marine-Hoſpital“ 
angeſtellt. 

Er ſtarb ſchon 1848 an einer Herzkrankheit. 


— ——— 


LXIII. 


Karl Ludwig Pleischmann. 


Autorität für induſtrielle Fragen. 


Jarl Ludwig Fleiſchmann iſt im Jahre 1806 in 
Amberg, Baiern, geboren. Er erhielt Gymnaſial⸗ 
Bildung und war Verwalter großer Landgüter, bis 
3 1832, wo er mit beträchtlichem Vermögen nach Amerika 
kam, in Cincinnati eine Bierbrauerei errichtete und dabei 
ſein Vermögen einbüßte. 

Dann fand er Anſtellung als Hilfs-Ingenieur an einer 
Eiſenbahn, und dadurch bekam er, weil er ſich als guter Zeich⸗ 
ner erwies, 1836 eine Stelle als Zeichner im Patent⸗Amt von 
Waſhington. Hier ſtieg er durch ſeine Geſchicklichkeit im 
Zeichnen zu höheren Stellungen, und als Profeſſor Morje 
1845 den elektriſchen Telegraphen erfand, ſandte dieſer ihn 
nach Europa, wo in Paris vor Arago und andren, in 
Brüſſel vor vielen Gelehrten, in Wien vor Metternich 
und dem Hofe und an andren Orten die große Einfachheit des 
Inſtruments und die Genauigkeit der Zeichen auf dem. 
Papierſtreifen allgemein gefiel. 
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Fleiſchmann beſuchte dann noch Ungarn, Mähren 
und die Steiermark, um Beobachtungen über die Schaf— 
zucht zu machen und reichte bei ſeiner Rückkehr in Waſhington 
dem Patent⸗Amt einen ausführlichen Bericht über die Schaf— 
zucht ein, mit Beilegung von wohlgeordneten Wollmuſtern. 
Ohne ſein Anſuchen bewilligte der Congreß ihm dafür Ein 
Tauſend Dollars. ; 

Im Jahre 1848 arbeitete er für Den Bericht des Patent⸗ 
Commiſſärs eine Abhandlung über den Zuckerbau in Loui⸗ 
ſiana aus. Er ſchrieb auch das Buch „Der amerikaniſche 
Landwirth“, welches viel gelobt und in mehrere Sprachen 
überſetzt wurde. 

Seit ſeiner Jugend lag es ihm am Herzen, ein Buch über 
den Weinbau zu ſchreiben, und er hatte darüber ſchon viele 
Beobachtungen geſammelt. Um für dieſe Arbeit die noch 
fehlenden Nachrichten zu ſammeln, erbat er ſich und erhielt 
auch das Konſulat von Stuttgart. Hier vollendete er das 
Werk, es ward jedoch zu umfangreich für den Druck. Da— 
gegen ward ſein Buch über Handel, Gewerbe und Induſtrie 
in Amerika gedruckt und gut verbreitet. 

Darauf zog er nach Paris und lieferte von hier in- 
duſtrielle Korreſpondenzen für amerikaniſche Zeitungen, war 
auch 1857 Kommiſſär von New Pork für die Pariſer Welt- 
Ausſtellung. Dann hat er die ganze Küſte von Nord— 
Afrika bereiſt, auch hat er 1873 die Wiener Welt— 
Ausſtellung beſucht und dabei als Korreſpondent fungirt. 

Zuletzt hat er in Waſhington gelebt und wegen ſeiner 
durch Reiſen und Sammeln von Berichten erworbenen Sach— 
kenntniß induſtrieller Dinge großes Vertrauen genoſſen. Er 
iſt dort der geſuchte Rathgeber aller derer geworden, die über 
ſolche Dinge Auskunft ſuchen, und derer gibt es nicht wenige, 
denn je weiter die Kultur fortſchreitet, deſto nothwendiger wird 
es für ſolche, die in Induſtrie etwas leiſten wollen, ſich genaue 
Kenntniß aller dahin einſchlagenden Thatſachen zu verſchaffen. 
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LXIV. 


Wilhelm Mast. 


Gründer des Deutſchen Methodismus. 


zilhelm Naſt wurde am 15. Juni 1807 in Stutt- 
gart geboren und ſtudirte im Tübinger Stift 
S unter ſehr freiſinnigen Profeſſoren der Theologie. 

Einer ſeiner Studiengenoſſen war der durch ſein 
„Leben Jeſu“ bekannte David Fr. Strauß. Naſt ward durch 
dieſe Anſchauungen dem Predigtamt entfremdet, ſtudirte 
Philoſophie und wanderte 1828 nach Amerika aus. 

Er wurde zuerſt Hauslehrer bei einer engliſchen Metho— 
diſten⸗Familie auf Duncan's IJsland, Pa., woſelbſt er, 
wie er ſelbſt bekennt, „durch Gottes Gnade tief erweckt wurde, 
aber erſt nach einem dreijährigen ſchweren Bußkampf den 
Herrn in der Vergebung ſeiner Sünden fand.“ Der ganz in 
freien Anſchauungen erzogene Naſt wurde zu ſeiner großen 
Verwunderung durch die denſelben ganz entgegengeſetzten und 
ihm völlig neuen Grundſätze und Anſichten ſo angezogen, 
daß er mit Leib und Seele Methodiſt wurde, wie er vorher 
mit Leib und Seele Freidenker geweſen war. Er gehörte 
zu den deutſchen Naturen, die nichts halb ſein und thun 
wollen. 

Im Jahr 1831 und 1832 wurde er Lehrer der deutſchen 
Sprache an der Militär-Afademie in Weſtpoint, wo er 
mit dem ſpäter Biſchof gewordenen MeIlvaine von der 
Proteſtant Episcopal Kirche bekannt und durch ihn ſpäter als 
Profeſſor der hebräiſchen Sprache nach Kenyon College, 
Ohio, berufen wurde. Allein, obwol er ſich mit Fleiß den 
Wiſſenſchaften hingab, auch in Kenyon College eine Abhandlung 
über das griechiſche Zeitwort herausgab, befriedigte ihn dieſe 
Thätigkeit nicht. Die Liebe zu der urſprünglich erwählten 


272 Die Deutſchen in Amerika. 


theologiſchen Laufbahn drang ihn, im Spätjahr 1835 in die 
Ohio Conferenz der Biſch. Methodiſten-Kirche als Reiſe⸗ 
prediger zu treten, und er wurde nach Cineinnati geſandt, um. 
daſelbſt als Miſſionar unter den Deutſchen zu wirken. 

Damals hatten die Methodiſten noch keine deutſchen 
Gemeinden oder Prediger, aber Naſt hatte, als er Methodiſt 
wurde, auch den Unternehmungsgeiſt und Werbe-Eifer dieſer 
kirchlichen Gemeinſchaft voll und ganz in ſich aufgenommen 
und war entſchloſſen, wo noch keine Gemeinden vorhanden 
waren, ſolche zu ſammeln. Unter den denkbar ungünſtigſten. 
Umſtänden begann der von Natur ſtille, bedächtige Mann. 
ohne impoſanten Glanz der Beredſamkeit oder Perſönlichkeit, 
in dem mit großen deutſchen Kirchen bereits reichlich ausge— 
ſtatteten Cincinnati ſeine Werbe-Arbeit, und ſetzte dieſelbe mit 
ſcheinbar ganz geringem Erfolge unverdroſſen fort, bis er 
nach dreijähriger Arbeit endlich eine kleine deutſche Metho⸗ 
diſten⸗Gemeinde von 26 Gliedern organiſiren konnte. 

Die Leiter der (engliſchen) Methodiſten-Kirche ſetzten trotz 
der ſcheinbar geringen Erfolge ſeiner Arbeit, volles Vertrauen 
in ſeine Leiſtungs- und Arbeitsfähigkeit und übertrugen ihm, 
zur ſelben Zeit die Redaktion einer neu zu gründenden 
Methodiſten-Zeitung, welche den Namen „Chriſtlicher 
Apologete“ erhielt. Für eine Genoſſenſchaft von 26 Glie⸗ 
dern eine wöchentlich erſcheinende Zeitung zu gründen, und. 
als Redakteur einen Mann der Gelehrtenſtube anzuſtellen, 
war zwar gewagt, aber jene Männer glaubten es wagen zu 
können. Der „Apologete“ zählt gegenwärtig 19,000 Abon⸗ 
nenten, und es gibt kaum eine größere Ortſchaft in Amerika, 
wo Deutſche wohnen, und nicht auch eine deutſche Methodiften- 
Gemeinde wäre. 

Im Jahre 1844 kam Naſt als Delegat zur Evang. Allianz 
in Berlin nach Deutſchland, und legte durch feinen Beſuch den 
Grund zu der Gründung deutſcher Methodiſten-Gemeinden. 
im Jahr 1849. 
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Hauptſächlich hat er aber mit der Feder gearbeitet. Er hat 
einen Kommentar zu den vier Evangelien, mehrere dogmatiſche 


und biographiſche Werke, Katechismen und ähnliches neben 


ſeiner ausgedehnten journaliſtiſchen Arbeit geſchrieben und hat 
Hunderten von jungen Predigern Anleitung zu theologiſchen 
und andren wiſſenſchaftlichen Studien gegeben. Man nennt 
ihn mit Recht den Vater des deutſchen Methodismus. 

Unter den deutſchen Theologen bewegt Dr. Naſt, denn er 


hat den Titel als Doctor der Theologie rechtmäßig, ich frei, und 


. 


ſeine Gelehrſamkeit, ſowie die Aechtheit ſeiner Ueberzeugungen 
und ſeines Karakters wird von ihnen allgemein anerkannt. 
Der mehr als achtzigjährige Greis iſt von der Gründung 
des „Chriſtlichen Apologeten“ an bis jetzt (im 50. Jahrgang) 
von der General-Conferenz feiner Kirche ohne Unterbrechung 
mit der Redaktion des Blattes beehrt worden. Er lebt aber 
meist in Berea, Ohio, wo ſeine Kirche ein deutſches College 
unterhält, friedlich, anſpruchslos und fleißig, wie immer. 
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LXV. 
Karl Reinen. 


Radikaler Denker. 


arl Peter Heinzen iſt am 22. Februar 1809 zu 

Grevenboich in Rheinpreußen geboren. Sein 
C Vater, ein Forſtinſpektor, durchlebte die Zeiten der 

franzöſiſchen Revolution und lernte die franzöſiſchen 
Republikaner, als ſie dieſe Gegenden in Beſitz genommen 
hatten, perſönlich kennen und gewann ſie lieb. Er ward ein 
Bewunderer ihrer Ideen. Seine Mutter ſtarb früh, und er 
entbehrte ſie vom vierten Jahre an. Die Verwandten, bei 
welchen er lebte, und die Lehrer des Gymnaſiums in Cleve, 
das er Baer, pflegten nicht das Gefühl der Liebe in ihm, 
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auch gewährten ſie ihm keine Freiheit zur Entwickelung ſeiner 
Eigenart. Er lebte mit ihnen in ununterbrochenem Kriegs⸗ 
zuſtand und übte ſich beſtändig in Geltendmachung ſeiner 
Selbſtändigkeit. 

Ehe er den Gymnaſial-Kurſus vollendet hatte, verließ er 
Cleve, um in Bonn Medizin zu ſtudiren, fand aber daran 
kein Wohlgefallen, ſondern hörte lieber äſthetiſche und 
geſchichtliche Vorleſungeu. Das dauerte aber nicht lange. 
Es gab in Bonn Konflikte zwiſchen der Univerſitäts-Behörde 
und den Studenten und Heinzen hielt dabei eine Rede, in 
Folge deren er von der Univerſität ausgeſchloſſen wurde. 

Nun regte ſich in ihm der Wunſch die Welt zu ſehen, es 
fehlte ihm aber an Geld zum Reiſen, darum ließ er ſich, wie 
das damals manche von ähnlichem Unglück betroffene Deutſche 
guten Standes thaten, in Holland als Soldat nach Batavia 
anwerben, und zwar wurde er ſogleich Unter-Offizier. Er 
bekam auf dieſe Weiſe Holland zu ſehen und das Meer, lernte 
auch das Schiffsleben kennen, jab dann die tropische fremd— 
artige Natur und das Leben in Batavia — viel neues. Aber 

nachdem der Reiz der Neuheit verflogen war, fand er, daß 
das Soldatenleben ihm noch weniger Gelegenheit zur ſelbſtän⸗ 
digen Entwicklung ſeiner Eigenart gab, als die Schule, erbat 
ſich und erhielt durch Vermittlung ſeines Oberſten die Ent— 
laſſung und kehrte 1831 über Rotterdam heim. 

Nun hätte er müſſen drei Jahre beim preußiſchen Militär 
dienen, gleich allen andren männlichen Unterthanen, wenn 
nicht das preußiſche Geſetz jungen Leuten von guten Kennt— 
niſſen geſtattete, als „Freiwillige“ auf eigne Koſten ein Jahr 
mit mancherlei Vergünſtigung zu dienen. Als ein ſolcher 
„Freiwilliger“ trat er auch ein, und nach Ablauf der Dienſt— 
zeit erhielt er eine untergeordnete Stelle als Beamter im 
Staatsdienſt. Der preußiſche Staatsdienſt war aber damals 
mehr als jetzt und mehr als in andren Ländern büreau— 
kratiſch; die Amtsſtube und der Dienſt waren bis ins Ein— 
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zeluſte nach beſtimmten Vorſchriften geregelt, die ſich auch auf 
Beſchneidung des Bartes, auf Haltung des Körpers und auf 
alle Formen des Umgangs bezogen, was wiederum für 
Heinzen der ſelbſtändigen Entwicklung ſeiner Eigenart ſo 
hinderlich war, daß die ganze Zeit ſeines Staatsdienſtes, wie 
er ſelbſt ſchreibt, „ein achtjähriger perſönlicher Kampf mit der 
Büreaukratie“ war. 

Er trat alſo aus. Jetzt widmete er ſich literariſchen Ar— 
beiten. Er gab ſeine „Reiſe nach Batavia“ heraus und 
lieferte Korreſpondenzen für Zeitungen. Außerdem arbeitete 
er auch als Schreiber an einer Eiſenbahn und bei einer 
Verſicherungs-Geſellſchaft. 

Nach wenigen Jahren gab er jedoch dieſe Schreiberarbeit auf, 
um, wie er ſagt, ungehindert den Kampf gegen die preußiſche 
Büreaukratie führen zu können. Im Jahre 1844 gab er das 
Buch „Die preußiſche Büreaukratie“ heraus. Er griff die— 
ſelbe darin ſcharf an, aber ſie war ſtärker als er, und er floh 
nach Belgien. Man verfolgte ihn mit Steckbriefen. Er 
antwortete mit Herausgabe einer Flugſchrift unter dem Titel 
„Ein Steckbrief.“ Es half aber nichts. 

Nun begab Heinzen ſich nach der Schweiz und ſchrieb 
hier viele revolutionäre Flugſchriften. Solche Schriften 
waren damals in Preußen noch der Cenſur unterworfen; nur 
Bücher von mehr als zwanzig Bogen paſſirten cenſurfrei. 
Heinzen gab deshalb hier eine Flugſchrift unter dem Titel 
„Mehr als zwanzig Bogen“ heraus. Auch andre. Es ging 
jedoch damals in der Schweiz noch ſo büreaukratiſch her, daß 
die dortigen Obrigkeiten Heinzen nicht dulden wollten. Nun 
wanderte er nach dem freien Amerika aus. 

Er kam 1846 nach New York. Hier wurde er von den 
zahlreichen Deutſchen, welche mit den Zuſtänden in Deutſch— 
land ſehr unzufrieden, es ſich viel Geld koſten ließen, liberale 
und republikaniſche Anſchauungen in Deutſchland zu ver— 
breiten, mit großen Hoffnungen empfangen. Heinzens An— 
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kunft ward als ein ſehr wichtiges Ereigniß betrachtet. Die 
wöchentliche New Yorker Zeitung „Schnellpoſt“ ward ihm 
zur Redaktion übergeben und er bemühte ſich in derſelben 
eifrig, die Deutſchen in Amerika zur Unterſtützung der Revo— 
lution in Europa anzufeuern. 

Im Jahre 1848 brach die erwartete Revolution aus, und 
Heinzen eilte zurück, um ihr weiter zu helfen. Allein 
Heckers Aufſtand in der Pfalz war, als Heinzen kam, 
bereits unterdrückt, und den Männern des Frankfurter Par⸗ 
laments paßte Heinzen nicht als Genoſſe. Ihm wurde der 
Aufenthalt in Deutſchland verſagt. Auch in Paris wollte 
Lamartine's Regierung ihn nicht dulden, weil er für neue 
Revolution agitirte, er ging deshalb nach der Schweiz und 
wirkte von hier aus für eine neue Erhebung in Deutſchland. 


Dieſelbe brach denn auch aus, und Heinzen konnte bei dem 


zweiten badiſchen Aufſtand mit vielen andren Revolutionären 
von neuem Deutſchlands Boden betreten. 

Indeß die Erhebung mißlang. Heinzen floh wieder in die 
Schweiz. Die Schweiz wies ihn aus, und er ging nach 
London, wo er ein Jahr lang an Wieder-Erweckung der 
Revolution in Deutſchland arbeitete. Als er ſah, daß einſt⸗ 
weilen nach dieſer Richtung hin nichts auszurichten ſei, ging 
er wieder nach New Mork. Das war 1850. Hier grün⸗ 
dete und übernahm er nach einander vier verſchiedene Zeitun⸗ 
gen, mußte ſie aber alle wieder aufgeben, weil ſie nicht genug 
Leſer fanden, die ſo weit fortgeſchritten waren, wie er. 
Darauf ging er 1853 nach Louisville, und übernahm 
hier die Redaktion des „Herold des Weſtens.“ Die damals 
hier herrſchende Negerſklaverei bekämpfte er mit ſolcher Ent⸗ 
ſchiedenheit, daß der Pöbel der Stadt, aufgeſtachelt von ange— 
ſehenen Leuten, die Druckerei ſtürmte und völlig zerſtörte. 
Zwar gelang es Heinzen durch Hilfe der dortigen Deutſchen 
ein neues Blatt unter dem Namen „Pionier“ zu gründen, 
dasſelbe konnte ſich aber in Louisville nicht halten und mußte 
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erſt nach Cincinnati, dann nach New Pork und ſchließlich im 
Jahre 1859 nach Boſton verlegt werden. 

Hier hat Heinzen dann ſeitdem gewirkt. Hier hat er den 
„Verein zur Verbreitung radikaler Prinzipien unter den 
Deutſchen“ gegründet, auch zwei Bände ſeiner Vorträge über 
„Deutſchen Radikalismus in Amerika“ herausgegeben, nebſt 
vielen andren Schriften. 

Heinzen wird oft als ein Kommunift- angejehen, allein er 
verwirft den Kommunismus als eine naturwidrige Ein— 
richtung, die nur durch den unerträglichſten Terrorismus auf⸗ 
recht erhalten werden könne. Im Kommunismus kann der 
Menſch ſeine Eigenart nicht ſelbſtändig entwickeln. Auch iſt 
Heinzen kein Idealiſt, ſondern ein materialiſtiſcher Realiſt. 
Er hält nur ſolche Sätze für wahr, welche auf ſinnliche Wahr— 
nehmung und Beobachtung gegründet ſind. Alles andre, auch 
die Religion iſt ihm nur Einbildung. Hauptſächlich beſchäftigte 
ſich Heinzen mit Unterſuchungen darüber, wie der Staat 
beſchaffen ſein müſſe, um jedem Angehörigen die ſelbſtändige 
Entwicklung ſeines eigenartigen Weſens zu ermöglichen. Er 
verlangte deshalb, daß der Staat nicht allein Allen gleiche 
politiſche, ſondern auch gleiche ſoziale Rechte gewähre. Jeder 
müſſe Gelegenheit haben, ſich unentgeltlich für den ihm paſſen— 
den Beruf auszubilden. Auch die Frauen müßten völlig 
gleiche Rechte mit den Männern haben. Anſtatt der Religion 


verlangt er, daß jeder die Rechte des andren achte; das 


genüge. 

In den Vereinigten Staaten verlangte er die Abſchaffung 
des Präſidenten⸗Amtes und des Senates. Von den Deutſchen 
in Amerika erwartete er, daß ſie das amerikaniſche Leben mit 
ihrer konſequenten und ſyſtematiſchen Weiſe des Denkens 
durchdrängen. Das ſei ihre Aufgabe. 

Was immer man von Heinzens Anſichten denken mag, ſo iſt 
jedenfalls ſein Verſtand ſcharf und ſeine Sprache ſchön. Als 
kurze Probe davon führen wir folgenden Vers von ihm an: 
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Der Schein und Wirklichkeit vereint, 
Der Spiegel, drin das Alte jung, 
Das Todte lebend dir erſcheint, 
Es heißt: Erinnerung. 


Er iſt geſtorben im Jahre 1880. 
LXVI. 
Adolph Meier. 


Großhändler in Saint Louis. 


Nd olph Meier iſt am 8. Mai 1810 in Bremen 

geboren und wurde auf hohen Schulen ſorgfältig für 
nden Kaufmanns-Stand ausgebildet. Nachdem er 

» kurze Zeit in einem größeren Geſchäft geholfen hatte, 
errichtete er ſchon in feinem einundzwanzigſten Lebensjahr in 
Bremen eine eigne Handlung, die ſich mit Schiffahrt nach 
Amerika beſchäftigte. Dadurch mit den Vortheilen, die 
Amerika für große Handels-Unternehmungen bot, bekannt 
geworden, kam er im Jahre 1837 über New Orleans nach 
St. Louis und errichtete hier eine Eiſenhandlung. 

St. Louis hatte damals erſt 10,000 Einwohner. Zum 
Aufſchwung und zur Hebung dieſer Stadt hat Meier durch 
ſeine großen Handels-Unternehmungen mehr als irgend 
jemand beigetragen. Er war der erſte, der weſtlich vom 
Miſſiſſippi eine Baumwollen-Dampfſpinnerei und Weberei 
errichtete. Dieſelbe wuchs ſo, daß daraus die St. Louis 
Cotton Factory wurde, eine große Geſellſchaft, worin er das 
meiſte Kapital beſaß. Um dieſe Fabrik mit Kohlen zu ver— 
ſehen, was im Winter bei bodenloſen Wegen oft ſchwer war, 
erbaute er in Verbindung mit Freunden die „St. Clair 
County Turnpike Company”, 1844, welche Belleville und 
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jeine Kohlenlager mit St. Louis verbindet; dieſe Straße trug 
durch Ermöglichung regelmäßiger Kohlenzufuhr, ſowie durch 


Erleichterung des Verkehrs überhaupt ungemein viel zur 


Hebung der Geſchäfte in St. Louis bei. 

Als das Zeitalter der Eiſenbahnen kam, ward er Präſident 
der „Kanſas⸗Pacific“ ſowie der „Illinois und St. Louis“ 
Eiſenbahn, auch Direktor der „St. Louis, Kanſas City und 
Northern.“ Dadurch wurden Kohlen- und Waaren-Trans— 
porte zum Beſten des Handels in St. Louis außerordentlich 
erleichtert. Dann hat er die Beſſemer Hochöfen in Oſt— 
Carandolet errichtet, welche als Meiſterwerk hinſichtlich aller 


neueren Verbeſſerungen und in ſolidem Bau geſchildert wer— 


den. Auch erbaute er mit andren die Pepper Cotton Press“ 
mit zwei hydrauliſchen Preſſen für Baumwolle, nach einem 
Patent ſeines Sohnes. Außerdem war er Präſident oder 
Direktor vieler Banken und Verſicherungs-Geſellſchaften. 

Als bei dem großen Fener in St. Louis, 1849, ſein 
Geſchäfts⸗Gebäude morgens um ſechs Uhr vor ſeinen Augen 
einſtürzte, hatte er ſchon um acht Uhr deſſelben Morgens den 
Plan zum Neubau entworfen und die Kontrakte für Holz— 
und Backſtein⸗Lieferungen abgeſchloſſen. 

Meier war ein Mann von ungewöhnlicher Leibesgröße, von 
einnehmenden Geſichtszügen voll Würde und Güte. Vier 
Söhne, im beſten Mannes-Alter ſtehend, unterſtützten ihn in 
den letzten Jahren bei den vielen Geſchäften. Er hat die 
Stadt St. Louis in vierzig Jahren von 10,000 auf 400,000 


Einwohner heranwachſen ſehen, und hat ſelbſt an Beförderung 


dieſer Zunahme den größeſten Antheil. 
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LXVII. 
Maximilian Oertel. 


Ritter des Gregorius-Ordens. 


N aximilian Oertel iſt der Sohn eines bairiſchen 
I Profeſſors, welcher ſich durch Schriften über die 
> 5 Waſſer-Heilkunde einen bedeutenden Namen in 


Deutſchland gemacht hat. Er iſt am 27. April 
1811 zu Anſpach, Baiern geboren, hat in Erlangen Theo⸗ 
logie ſtudirt und iſt 1837 von der Rheiniſchen Evangeliſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft nach Amerika ausgeſandt worden, um 
unter den hieſigen Eingewanderten zu wirken. Er ward hier 
mit einer Auswanderer-Geſellſchaft bekannt, die aus ſtrengen 
Lutheranern beſtand, denen die unirten Kirchenbehörden in 
Deutſchland das Leben ſauer gemacht hatten. Sie wurde von 
Paſtor Stephan geleitet und ließ ſich in Miſſouri nieder. 
Oertel wurde von Paſtor Stephans Perſönlichkeit ſo einge⸗ 
nommen und hingeriſſen, daß er ſich der Kolonie anſchloß und 
mit nach Miſſouri ging. Aber Stephan ward als Ehebrecher 
entlarvt. 

Bitter enttäuſcht trat Oertel 1840 zur römif ch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche über. Zuerſt wirkte er kurze Zeit als 
Profeſſor an katholiſchen Colleges in New York und Baltimore, 
aber im Jahre 1843 begann er ſeine Laufbahn als katholiſcher 
Zeitungsſchreiber, in welcher er vorzügliches geleiſtet hat. 
Er hat zuerſt den „Wahrheitsfreund“ in Cincinnati, 
dann die „Katholiſche Kreuzzeitung“ in New Pork heraus— 
gegeben. Dem katholiſchen Dogma treu ergeben und deshalb 
vom Papſt zum Ritter des heil. Gregorius-Ordens ernannt, 
ſchreibt er einen derben, freimüthigen, humoriſtiſchen Stil, 
der volksthümlicher und packender nicht ſein könnte. Dabei 
trifft er bei der Beurtheilung von Männern und Verhältniſſen 
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meiſtens den Nagel auf den Kopf. Er iſt durch und durch 
original, wie nur ein Deutſcher es ſein kann, ohne alle 
Ueberſpannung oder Ueberſchwänglichkeit. 

Im Jahre 1883 iſt er geſtorben. 

Nicht mit ihm zu verwechſeln iſt: Johannes A. S. 
Oertel, geboren 1820 zu Fürth, auch in Baiern, ein Maler, 
aus der Schule Kaulbachs, welcher 1848 nach New York 
gekommen iſt und bedeutende Hiſtorienbilder gemalt hat. 
Seine Gemälde werden wegen ihres zarten Kolorits und 
ihrer religiöſen Gefühlstiefe hochgehalten. Während aber 
Max Oertel aus der proteſtantiſchen in die katholiſche Kirche 
übertrat, iſt Johannes Oertel 1866 aus einem Katholiken 
ein Geistlicher der Episkopal⸗Kirche geworden. Er hat in 
Nord⸗Carolina als ſolcher fungirt, dabei aber die Malerei 
nicht verſäumt. 


r 
LXVIII. 
Die Brüder Nauser. 


Civil⸗Ingenieur und Advokat. 


einrich Kayſer iſt am 9. Auguſt 1811 in St. 
=) Goarshauſen am Rhein geboren und bildete ſich 
I auf höheren techniſchen Schulen als Architekt aus. 
| Im Alter von 21 Jahren wanderte er mit bedeutenden 
Geldmitteln nach Miſſouri aus und kaufte ſich eine Farm. 
Als das Geld, die Geſundheit und die Farm in zwei Jahren 
aufgebraucht waren, friſtete er als Zeichen- und Muſiklehrer 
in St. Louis das Leben, ward bald als trefflicher Zeichner 
bekannt und ſchon 1835 mit gutem Gehalt im General- 
Vermeſſungsamt für die Vereinigten Staaten angeſtellt. 
Nach einigen Jahren ward er Civil-Ingenieur der Stadt und 
hat ſo gutes geleiſtet, daß bei allem Wechſel der Parteimehr⸗ 
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heit er jo lange im Amt blieb, bis er es von ſelbſt niederlegte, 
weil durch glückliche Landſpekulation ſein Vermögen ſo ſehr 
angewachſen war, daß deſſen Verwaltung ſeine ganze Zeit in 
Anſpruch nahm. Er hat mehrere Reiſen nach Deutſchland 
gemacht und war hervorragendes Glied vieler deutſcher 
Vereine. 

Sein Bruder Albert Kayſer, 1815 geboren, hatte kein 
Geld zum Ankauf einer Farm, arbeitete daher zuerſt als 
Knecht, dann als Schullehrer, bis er ſich Land kaufen konnte. 
Das ließ er liegen und ging nach St. Louis, wo er im Alter 
von 25 Jahren die Rechte ſtudirte und dann ein angeſehener, 
reicher Advokat wurde. Er hat auch den mexikaniſchen Krieg 
als Lieutenant mitgemacht und ſich viel mit Politik befaßt, 
ohne jedoch ein Amt zu ſuchen oder anzunehmen. 


— Ir 
LXIX. 


Karl Bösel. 


Geſchäftsmann. 


ar! Böſel iſt am 1. Februar 1814 in der Rhein- 
ehr» Pfalz von gebildeten Eltern geboren und kam 1833 
che nach dem Städtchen New Bremen, am Auglaize in 
Ohio, weil er mit den politiſchen Zuſtänden des Vater⸗ 
landes unzufrieden war. Er ließ ſich zuerſt als Farmer in 
der Nachbarſchaft nieder, da aber dieſe Beſchäftigung ſich nicht 
vortheilhaft noch angenehm erwies, ſo zog er in das Städtchen 
und fing ein kleines Handels-Geſchäft an. 

Die Bewohner von New Bremen und Umgegend ſind faſt 
ausſchließlich Deutſche, deren Fleiß und Ausdauer ihnen nach 
und nach zu Wohlſtand verhalf, wodurch denn auch des flei⸗ 
ßigen und umſichtigen Karl Böſel Geſchäft im Lauf der Jahre 
zu einem großen Lager- und Bankgeſchäft wurde. Das Ver⸗ 
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trauen ſeiner Mitbürger beſchränkte ſich aber nicht auf ſeine 
geſchäftliche Zuverläſſigkeit, ſondern dehnte ſich auch auf feine 
politiſchen Grundſätze aus. In den Jahren 1863 bis '65 und 
1866 bis ’67 vertrat er feinen Bezirk in der Geſetzgebung, 
und 1868 bis 71 im Senat von Ohio. Darauf ward er 
Vorſitzer der öffentlichen Wohlthätigkeits-Anſtalten von Ohio. 


— — 
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LXX. 
Friedrich Völker. 


Urheber der deutſchen Stadtſchulen in Cincinnati, 


sriedrich Rölker iſt im Jahre 1809 in Osnabrück, 
Weſtphalen, geboren und genoß eine ungewöhnlich 
gute Ausbildung als Schulmann, indem er zuerſt den 

vollen Kurſus des Gymnaſiums ſeiner Vaterſtadt vollen— 
dete und dann denjenigen des Lehrer-Seminars in Münſter. 
Dann bekleidete er kurze Zeit eine untergeordnete Lehrerſtelle, 
in welcher er ſich jedoch nicht heimiſch fühlte, ebenſowenig 
wie ihm die heimathlichen Verhältniſſe zuſagten, weshalb er 
im Jahre 1835 nach Amerika auswanderte. 

Hier bekleidete er in Cincinnati mehrere Jahre lang 
verſchiedene Lehrerſtellen, theils in den katholiſchen Pfarr— 
ſchulen, theils in den engliſchen Staatsſchulen, ohne jedoch in 
einer derſelben dauernde Befriedigung zu finden. Zuletzt 
empfahl General-Bifar Henni in Cineinnati ihn als Ober— 
lehrer an der dortigen Dreifaltigkeits-Schule, aber er blieb 
nur ein Jahr in dieſer Stelle und entſchloß ſich, das Schul— 
fach ganz aufzugeben und ſich der Medizin zu widmen. Er 
vollendete das Studium derſelben an dem Ohio Medical 
College in Cincinnati, machte fein Doktor-Examen und ließ 
ſich dann als Arzt in Cincinnati nieder, wo er auch eine ein— 
trägliche Praxis fand. Allein es war doch nicht in dieſer 
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Thätigkeit, ſondern in dem von ihm aufgegebenen Schulfach, 
worin er das beſte für ſeine amerikaniſche Heimath leiſten 
ſollte, wie wir ja je und je beobachten, daß Deutſche, die mit 
gründlichen Vorkenntniſſen für irgend ein Fach ausgebildet, 
nach Amerika kommen, obwol ſie faſt alle zuerſt meinen, in 
Amerika ein neues Fach ergreifen zu müſſen, ſchließlich doch 
in dem verſchmäheten Beruf ihre Aufgabe als Bürger am 
beſten löſen. 

In jenen Zeiten waren in Amerika deutſche Staats⸗ 
ſchulen noch nicht vorhanden. Kaum daß es einige deutſche 
Kirchen- und Privatſchulen gab. Von den Staatsſchulen 


galt es als ſelbſtverſtändlich, daß ſie ganz engliſch ſein müßten. 


In Cincinnati hatten im Jahre 1836 die Presbyterianer, 
welche dort das Lane Seminary, eine bedeutende Lehr-Anſtalt 
unterhalten, von hier aus eine deutſche Schule gegründet, 
indem fie die Emigrants’ Friends’ Society bildeten, unter 
deren Verwaltung die Schule ſtand. Bedeutende Männer 
wie Richter Bell, Storer betheiligten ſich an dem Unter- 
nehmen, und es ſchien zuerſt eine große Zukunft zu haben. 
Man unternahm ſogar durch einen dazu angeſtellten General- 
Agenten in Dayton, Louisville und andren Städten Zweig— 
ſchulen zu gründen. Allein die Leitung durch eine kirchliche 
Gemeinſchaft erweckte Verdacht und Abneigung der frei— 
ſinnigen Deutſchen, und es gelang nicht, tüchtige Lehrer 
anzuſtellen, die durch die Trefflichkeit ihrer Leiſtungen ſolche 
Abneigung hätten überwinden können. Dazu kam noch die 
Abneigung der katholiſchen Bevölkerung. Der General-Vikar 
Henni rief um dieſelbe Zeit die erſte deutſche katholiſche 
Schule ins Leben, dieſelbe, an welcher Rölker angeſtellt ward. 
Auf dieſe Weiſe ging die „Emigranten-Schule“ wieder ein. 

Nun entſtand der Wunſch, daß in den öffentlichen Stadt- 
ſchulen deutſche Lehrer angeſtellt werden möchten. Man wandte 
ſich mit einem dahin zielenden Geſuch an die Schulbehörde der 
Stadt, dieſe aber wies das Geſuch ab, weil ſolcher Unterricht 
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im Conflikt mit den Staatsbehörden ſtehe. Es war alſo, um 
deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen zu ermög— 
lichen, eine Veränderung der Staats-Geſetze durch die Geſetz— 
gebung nothwendig. Glücklicherweiſe waren die Deutſchen 
in Cineinnati zahlreich genug und außerdem in politiſchen 
Vereinen feſt genug verbunden, um bei Wahlen von Einfluß 
zu ſein, und ſo gelang es ſchon im Jahre 1838, in der 
Staatsgeſetzgebung ein Geſetz durchzubringen, welches den 
Schulbehörden erlaubte, deutſchen Unterricht in den Staats— 
ſchulen ertheilen zu laſſen, wenn Bedürfniß dafür vorhanden 
ſei. Als aber die Freunde deutſchen Unterrichts mit dieſem 
Geſetz vor die Schulbehörde von Cincinnati kamen, wurden 
ſie wiederum abgewieſen, weil dieſelbe dadurch nicht ver— 
pflichtet war, deutſche Lehrer anzuſtellen. Man mußte 
alſo zu neuen politiſchen Wahl⸗Agitationen greifen, durch 
welche es denn auch im Jahre 1840 gelang, daß ein neues 
Geſetz von der Geſetzgebung erlaſſen wurde, welches die 
Schulbehörden verpflichtet, in genannten Fällen deutſche 
Lehrer anzuſtellen. 

Auf dieſe Weiſe kam dann die Anſtellung von einigen 
deutſchen Lehrern zu Stande. Allein auch dieſe Maßregel 
genügte nicht. Der Schulrath gab den deutſchen Lehrern 
engliſche Oberlehrer und behandelte doch die deutſchen Schulen 
als rein deutſche. Man ſah, daß um befriedigendes zu leiſten, 
die Deutſcheu im Schulrath vertreten und wirkſam vertreten 
ſein müßten. 

Hier war es nun, wo Dr. Rölker von weſentlichem Nutzen 
war. Er war als trefflicher Schulmann bekannt; er war 
engliſcher Lehrer an der Stadtſchule geweſen, hatte Fühlung 
mit der engliſchen Bevölkerung und genoß deren Achtung, 
und wirklich wurde er, obwol in ſeinem Stadtbezirk die 
Deutſchen damals noch keine Mehrheit beſaßen, als erſtes 
deutſches Glied der Schulbehörde gewählt und ſpäter wieder 
und wieder gewählt. Im Schulrath gewann er ſchnell das 
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Vertrauen der andren engliſchen Glieder durch ſein gemäßig⸗ 
tes, beſonnenes und doch feſtes Auftreten. Man machte ihn 
zum Vorſitzer des Ausſchuſſes für den deutſchen Unterricht, 
und es gelang ihm die Ernennung von ſo tüchtigen Lehrern 
und die Einführung von ſo guten Einrichtungen durchzuſetzen, 
daß beim nächſten Examen die Schüler, welche nach ſeinem 
Plane beide Sprachen, deutſch wie engliſch lernten, nicht nur 
vortreffliches im Deutſchen leiſteten, ſondern auch in der eng— 
liſchen Sprache ihre engliſchen Mitſchüler gleichen Grades, 
obwol dieſelben ihre ganze Zeit der engliſchen Sprache 
gewidmet hatten, vollſtändig überboten. Seitdem gilt unter 
Fachmännern der Erfahrungsſatz, daß bei richtiger Ein— 
richtung der Schule die Kinder deutſcher Eltern, 
welche deutſch uud engliſch lernen, im Eng⸗ 
liſchen mehr lernen, als diejenigen; 
liſchen Kinder, die nur engliſch ! 
Dies iſt Dr. Rölkers bleibendes Verdienſt. So groß war 
damals die Freude über das glücklich erzielte Reſultat, daß 
eine Volksverſammlung deshalb anberaumt, und hierbei ihm 
für ſeine Wirkſamkeit öffentlicher Dank abgeſtattet wurde. 
Und ſo offenbar war die Gediegenheit ſeines Weſens, daß im 
Jahre 1845, als durch eine Veränderung der Wahlbezirke ſein 
Bezirk faſt ganz engliſch wurde und die Whigs darin eine 
große Mehrheit hatten, während er Demokrat war, ſo daß 
ſeine Freunde es gar nicht wagten, dem Kandidaten der 
Whigs einen Gegen-Kandidaten gegenüberzuſtellen, Rölker 


ohne Nomination, auch ohne ſeine Be⸗ 


mühung wieder erwählt wurde. 
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Außerdem hat er ſich durch Gründung und Unterſtützung 


verſchiedener deutſcher Vereine große Verdienſte um die 
Pflege der deutſchen Sprache erworben. Dazu gehört der 
„Deutſche Leſe- und Bildungs-Verein“, welcher eine Biblio— 
thek von 4000 Bänden geſammelt und welcher auch eine Reihe 
von wiſſenſchaftlichen Vorträgen veranſtaltet hat. 
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Im Jahre 1849 hat Rölker eine Beſuchsreiſe nach Deutſch— 
land gemacht. 

In Guſtav Körners vortreffliche Buche „Das deutſche 
Element in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika von 
18184848, bei E. Steiger, New York“, welchem wir viele 
werthvolle Mittheilungen entnommen haben, wird von Rölker 
geſagt: 

„Wohl keinem Manne hat das Deutſchthum Cincinnati's 
mehr für die erfolgreiche Einführung des deutſchen Unter— 
richts in Cineinnati zu verdanken als Dr. Rölker. Seine 
gediegene wiſſenſchaftliche Bildung, ſeine praktiſchen Erfahrun— 
gen als Pädagoge, und ſein klarer, beſonnener Geiſt wußten 
das erfolgreich zu vollenden, was Andre zwar mit heißem 
Blute begonnen hatten, aber nicht auszuführen vermochten.“ 


LXXI. 


Zdnard Degener. 


Congreßglied für Texas. 


duard Degener iſt am 20. Oktober 1809 in 
) Braunſchweig geboren, wo ſein Vater Bankier 
war. Seinen Verhältniſſen entſprechend erhielt er 
eine vortreffliche Erziehung, zum Theil in England, 
trat dann in ſeines Vaters Geſchäft, heirathete eine hoch— 
adlige junge Dame und übernahm die Domaine Dahndorf 
in Deſſau. Er bewegte ſich überhaupt in ganz ariſto— 
kratiſchen Kreiſen, allein ſeine Geſinnung war nicht dem ent— 
ſprechend, denn er huldigte in der Politik gänzlich liberalen, 
volksfreundlichen Grundſätzen und das Volk ſchenkte ihm auch 
volles Vertrauen. Er ward 1848 in das Frankfurter Vor— 
parlament und ſpäter zweimal in die Deſſauiſche Volksvertre— 
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tung gewählt, wo er ſtets auf Seiten des Fortſchritts und der 
Freiheit ſtand. 

Als die Beſtrebungen dieſer Zeit mißlangen, entſchloß 
Degener ſich zun Auswanderung. Im Jahre 1850 
durchreiſte er die ganzen Vereinigten Staaten von Maine bis 
Texas, und nachdem er alles geprüft, wählte er ſich ein rei= 
zendes Gebirgsthal am oberen Guadaloupe in Texas, wo 
auch die deutſche Kolonie Neu-Braunfels liegt, und 
gründete hier eine der ſchönſten Farmen, um welche ſich ein 
zahlreiches Gemeinweſen von „lateiniſchen Bauern“ ſammelte 
und ein reges Leben entfaltete. 

Der Ausbruch des Sezeſſions-Krieges bereitete den 
Deutſchen in Texas, welche faſt alle Gegner der Sklaverei und 
Freunde der Union waren, eine traurige Lage, denn ſie waren 
zu ſchwach, um ſich der Sezeſſion erfolgreich zu widerſetzen, 
und zu deutſch, um gegen ihre Ueberzeugung „mitzumachen“. 
In Degeners Nachbarſchaft bildeten 70 junge Deutſche, da— 
runter zwei ſeiner Söhne eine Unions-Compagnie und ver- 
ſuchten ſich durch die Berge nach Mexico durchzuſchlagen, um 
ſo zur Unions-Armee zu gelangen. Sie wurden aber am 
10. Auguſt 1862 von einem Regiment Konföderirter am 
Nueces eingeholt und überwältigt. Ihrer 32 blieben auf 
dem Platz, darunter beide Söhne Degeners; faſt alle andren 
wurden ſpäter in den Bergen ergriffen und erſchoſſen. Der 
Vater ward daheim gefangen, Monate lang in einem ſchmutzi⸗ 
gen Gefängniß gehalten und ihm endlich gegen Bürgſchaft, 
die Guſtav Schleicher für ihn ſtellte, in San Antonio zu 
wohnen geſtattet, wo er dann ein Kaufmanns-Geſchäft begann. 

Als die Union geſiegt hatte, ward in Texas den unions⸗ 
treuen Deutſchen derſelbe politiſche Einfluß zutheil, wie denen 
in Miſſouri. Degener ward 1866 als Mitglied der konſtitu- 
tionirenden Convention in Texas gewählt. Hier ward aber 
nach Präſident Andrew Johnſons Plan rekonſtruirt. Ein 
Antrag Degeners, den Negern Stimmrecht zu gewähren, ward— 
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mit großer Mehrheit verworfen. Demzufolge nahm das ſo 
rekonſtruirte Texas eine ſo unionsfeindliche Stellung ein, daß 
im Jahre 1868 eine neue Rekonſtruktion vorgenommen wurde, 
in welcher Degener wieder Delegat zur konſtituirenden Ver— 
ſammlung war. Diesmal gelang das Werk beſſer. 

Im Jahre 1860 ward Degener als Congreßmitglied 
gewählt. Damals waren neun geborene Deutſche zu Waſhing— 
ton im Congreß, und Degener nahm nicht allein unter ihnen, 
ſondern auch unter den andren engliſchen Gliedern eine ſehr 
einflußreiche Stellung ein, eine Stellung, welche nach ihm 
Schleicher in ebenſo würdiger und noch erfolgreicherer 
Weiſe inne gehabt hat, ſo daß während faſt zehn Jahren das 
weſtliche Texas im Congreß einen hervorragenden deutſchen 
Vertreter hatte. 


XLXII. 


Joseph Ninike. 


Freund der Freundloſen in Philadelphia. 


Joſeph Kinike iſt im Jahre 1811 bei Brakel in 
e Weſtfalen geboren und im Alter von fünfund⸗ 

2 zwanzig Jahren arm, unerfahren und unbefreundet 

nach Amerika gekommen. Neun Jahre lang hat er 
unter großen Entbehrungen die ſchwerſte, gröbſte Arbeit 
gethan und mancherlei Wechſel des Schickſals erlebt, ohne 
jedoch dabei den Muth zu verlieren. Dann iſt er in den 
Beſitz eines der einträglichſten Kaufmanns-Geſchäfte, eines 
Großhandels mit Spirituoſen in Philadelphia gekommen und 
hat dies zweiundzwanzig Jahre lang mit ſolchem Geſchick und 
Glück betrieben, daß er darnach das Geſchäft verkaufen und 
von Tel Zinſen als behäbiger Rentier leben konnte. Das 
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war im Jahre 1867, bald nach Beendigung des Sezeſſions⸗ 
Krieges, welcher manchem Geſchäftsmanne jener Zeit zu 
großem Reichthum verholfen hat. Aber Kinike war kein 
Shoddy-Mann. Er trug kein Verlangen, mit ſeinem Reich⸗ 
thum zu glänzen oder zu prahlen, davon zu ſchwelgen oder zu 
praſſen. Als ehrlicher Deutſcher haßte er alles Schau— 
gepränge, als edler Amerikaner wußte er, daß man nur 
darum reich wird, damit man viel Gutes thun kann, und als 
vernünftiger Menſch wußte er, daß man nicht durch willkür— 
liches Almoſengeben Gutes thut, ſondern durch ſyſtematiſche 
Wohlthätigkeit. 

Kinike war Mitglied des Verwaltungs-Rathes, Schatz⸗ 


meiſter und Sekretär des deutſchen Hospital-Vereins von 


Philadelphia. Er war Präſident des Realſchul-Vereins. 
Er war lebenslängliches Mitglied der nördlichen Heimath für 
verwahrloſte Kinder. Er war Präſident des Jungen-Männer⸗ 
Chors. In dem Deutſchen Verein von Philadelphia, einer 
ſeit dem Jahre 1764 beſtehenden Geſellſchaft, die ſchon außer⸗ 
ordentlich viel Gutes gewirkt hat, hat er als Glied des Ver— 
waltungs-Rathes, als Direktor und als Vorſitzer des Com— 
mittees für Weihnachtsbeſcheerung armer deutſcher Kinder 
außerordentlich viel Gutes gethan. 

Was uns aber verpflichtet, Kinike's Namen hier unter 
denen der hervorragendſten Deutſch-Amerikaner zu verzeich- 
nen, iſt ſeine Thätigkeit als Direktor einer Geſellſchaft, die 
ſich der Gefangenen annimmt und die unſchuldig Gefange— 
nen und Verurtheilten zu rechtfertigen und zu befreien, den 
Schuldigen nach beſtandener Strafzeit zu einem ehrlichen 
Fortkommen zu verhelfen beſtrebt iſt. Wir können es uns 
nicht verſagen, hier einige Beiſpiele davon anzuführen, was 
Kinike für unſchuldig Gefangene gethan hat. 

Ein junger Deutſcher, Sohn eines Predigers, der 
engliſchen Sprache nicht mächtig, wurde im Jahre 1868 wegen 
angeblicher Unterſchlagung vor Gericht geſtellt. In ſeiner 
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Unwiſſenheit antwortete er auf die übliche Frage des Richters: 
Guilty, or not guilty? mit Guilty“. Einen Rechtsbeiſtand 
hatte er nicht. Man führte ihn ins Unterſuchungs-Gefängniß 
und ließ ihn fünf Monate daſelbſt unbeachtet. Im Unter⸗ 
ſuchungs⸗Gefängniſſe von Philadelphia gibt es keine Betten, 
auch keine Matrazen. Die Gefangenen ſchlafen auf dem 
Fußboden, eingehüllt in eine dünne Decke. Die Zelle wim— 
melte von ekelhafteſtem Ungeziefer, und es war Winter. Als 
Kinike ihn fand, war er dem Tode ſchon ſehr nahe. Er ward 
befreit, und ernährt ſich jetzt ſehr anſtändig mit Muſik— 
Unterricht. 

Im Hauſe eines ehrlichen Handwerksmannes, der 

eine liebenswürdige Gattin beſaß, ging ein ſchlechter Menſch 
als Hausfreund aus und ein, und dem war die Anweſenheit 
des Ehemannes bei ſeinen Abſichten im Wege. Er begab ſich 
zu einem Alderman und beſchwor vor ihm eine völlig aus der 
Luft gegriffene Beſchuldigung gegen denſelben. Trotz aller 
Proteſte ward der Ehemann verhaftet, und da er zu arm war, 
um Bürgſchaft zu leiſten, in die traurigen Mauern von 
Moyamenſing eingeſchloſſen. Hier fand ihn Kinike glück— 
licherweiſe bald darauf und hatte keine große Schwierigkeit, 
ihn zu befreien. 
Im Jahre 1870 ward ein Schloſſer tiefſinnig in 
Folge eines Todesfalles in ſeiner Familie. Er hielt ſich für 
Chriſtus und glaubte, die Todten lebendig machen zu können. 
In dieſem Wahne ging er auf den Kirchhof und verſuchte, 
ſeines Kindes Grab zu öffnen, um es wieder lebendig zu 
machen. Ein Poliziſt traf ihn dabei und verarbeitete ihm, 
als er ihm nicht folgen wollte, mit ſeinem Knittel den Kopf 
in empörender Weiſe. Dann brachte er ihn ins gemeine 
Gefängniß. Hier fand ihn Kinike, überzeugte ſich von ſeinem 
Geiſteszuſtand und ließ ihn ins Hospital bringen. 

Ein deutſcher Schuhmacher heirathete nach dem Tode 


ſeiner erſten Frau zum zweiten Male und erlebte viel Ver— 
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druß, weil die zweite Frau das aus erſter Ehe ſtammende 
Kind nicht leiden mochte. Zuletzt erwirkte die Frau einen 
Verhaftsbefehl gegen den Mann, indem ſie ſchwur, er habe ſie 
böswilliger Weiſe verlaſſen. Und dieſer Verhaftsbefehl wurde 
an dem Schuhmacher in ſeinem eignen Hauſe voll⸗ 
zogen. Da half kein Proteſtiren, denn die Frau hatte die 
Bibel auf ihre Ausſage geküßt. Im Gefängniß fand Kinike 
ihn und erwirkte ſeine Freilaſſung. Als aber der gute Mann 
nach Hauſe kam, war die Gattin mit allem Hausrath, allen 
Kleidern, ſelbſt mit dem Handwerkszeug verſchwunden! Nur 
das verhaßte Kind hatte fie im öden Haufe zurückgelaſſen. 
Ein übelberufenes Frauenzimmer glaubte ſich von einem 
Deutſchen, Namens Schmidt, einem unbeſcholtenen, ver⸗ 
heiratheten Mann unhöflich behandelt. Sie drohete, ſich 
empfindlich dafür an ihm zu rächen. Der Mann kümmerte 
ſich um die Drohung nicht, war aber am nächſten Morgen 
nicht wenig erſchrocken, als er auf Anklage des Diebſtahls ver- 
haftet wurde. Das elende Weib hatte vor einem Alderman 
geſchworen, Schmidt habe ihr ein Portemonnaie mit $5.65 
geſtohlen. Vor dem Geſchwornengericht betheuerte der Un— 
glückliche mit vielen Thränen ſeine Unſchuld, aber das half 
ihn nichts; er ward zu einem Jahre Zuchthaus verurtheilt. 
Im Gefängniß klagte er Herrn Kinike ſein Leid, und dieſer 
ſpürte dem Thatbeſtande nach. Oft ſchon hatte er auf ähn⸗ 
liche Unſchuldsbetheuerungen ſich ſolcher Mühe ganz vergeblich 
unterzogen, aber er ließ ſich's nicht verdrießen und fand, daß 
das verlogene Frauenzimmer an dem Tage, an welchem ſie 
von Schmidt beſtohlen ſein wollte, noch keine fünfundzwanzig 
Cents im Beſitz gehabt habe. Der Alderman, welcher die 
Vorunterſuchung geführt hatte, ließ ſich durch Kinike von der 
Eidbrüchigkeit jenes Weibes überzeugen und darauf hin 
erklärte ſich der Richter willig, ſein Urtheil am nächſten 
Samſtag in Wiedererwägung zu ziehen. Leider war aber 
dieſer Samſtag der letzte der Gerichtsſitzung, und als der Tag 
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anbrach, war der Richter bettlägerig und konnte nicht im 
Gerichtshof erſcheinen. Ging der Tag vorüber, ohne daß das 
Urtheil auf Grund neuen Zeugniſſes umgeſtoßen wurde, ſo 
blieb nur der weitläuftige Weg einer Appellation oder eines 
Gnadengeſuches beim Gouverneur, und darüber wäre das 
Strafjahr hingegangen. Da galt es Thatkraft. Kinike ging 
in des Richters Haus und bat, bei ihm vorgelaſſen zu werden. 
Die Bedienung verſicherte ihm, der Kranke könne keinen 
Beſuch annehmen. Aber Kinike drang durch, der Richter 
unterzeichnete im Bette liegend, das nöthige Schriftſtück, und 
die Rettung war vollbracht. 

Dies ſind einige Beiſpiele von Herrn Kinike's unermüd⸗ 
lichem Eifer. Wir ſchließen mit den anerkennenden Worten, 
welche Oswald Seidenſticker in ſeiner Geſchichte der Deutſchen 
Geſellſchaft von Philadelphia darüber ſchreibt: 

„Je lauer die öffentliche Sympathie für Perſonen iſt, auf 
denen der Verdacht einer entehrenden Handlung laſtet, deſto 
verdienſtlicher iſt es, den unſchuldig Betroffenen aus ſeiner 
bejammernswerthen Lage zu erretten. Die Wohlthaten, 
welche auf dieſe Weiſe erwieſen werden, ſind nicht nach der 
Anzahl verausgabter Dollars zu meſſen, wol aber nach den 
getrockneten Thränen, der abgenommenen Unglücksbürde und 
der Wiederherſtellung des Lebensglückes.“ 
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LXXIII. 
Lorenz Herbert. 


Kaufmann und Menfchenfreund, 


un orenz Herbert ift im Jahre 1811 zu Gernack 
bei Würzburg geboren, wo er das Kaufmanns⸗ 
0 Geſchäft lernte. Während des bekannten Frankfurter 
Y Attentats 1833 hielt er ſich auf Einladung von 
Freunden dort auf und, obwol nicht dabei betheiligt, mußte 
er befürchten, deshalb in Unterſuchung gezogen zu werden, 
weshalb er nach Amerika auswanderte. 

In Philadelphia begann er nach mancherlei Leiden 
ein Tabacks-Geſchäft, in welchem er im Verlaufe von vierzig 
Jahren zu bedeutendem Wohlſtand gelangte. Daneben wid⸗ 
mete er einen großen Theil ſeiner Zeit der Beſchützung von 
Einwanderern. Er hat z. B. im Jahre 1847 allein 
1302 Einwanderern Beſchäftigung verſchafft, 71 kranke ins 
Hoſpital gebracht und 257 bedürftige beſucht. Wenn ein 
Schiff mit Einwanderern erwartet wurde, ſo erkundigte er 
ſich in Fabriken, bei Geſchäftsleuten und Handwerkern nach 
unbeſetzten Stellen, begab ſich, wenn das Schiff ankam, mit 
dem Verzeichniß der Arbeitgeber dorthin und konnte in dieſer 
Weiſe vielen eine Stelle anweiſen, noch ehe ſie das Land be— 
treten hatten. Nur wer einigermaßen bekannt iſt mit der 
großen Rathloſigkeit der meiſten Einwanderer bei ihrer An⸗ 
kunft in Amerika, kann ſich eine Vorſtellung davon machen, 
wie nützlich es für ſolche iſt, wenn ein erfahrener, Vertrauen 
erweckender Geſchäftsmann ihnen freundlich entgegen kommt. 
Außerdem ſind unter den Einwanderern immer ſehr viele, für 
welche es faſt unmöglich iſt, hier ein Unterkommen zu finden, 
Studenten, Kaufmanns-Gehülfen, Schreiber und Kammer— 
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diener, zu Schwach für körperliche Arbeit und völlig unbrauch— 
bar in irgend einem amerikaniſchen Geſchäft, ſo lange ſie 
ſich nicht des Landes Sprache und Sitten angeeignet haben. 
Von ſolchen gehen jährlich Tauſende elend zu Grunde, und 
es bedarf ausdauernder, aufopfernder Hilfe von Menſchen— 
freunden, ihnen irgend einen Unterſchlupf zu finden, wo ſie 
dasjenige erlernen können, was ihnen zum ferneren Fortkom— 
men nöthig iſt. In dieſer Verbindung hat Herbert ſich auch 
große Verdienſte dadurch erworben, daß er im Jahre 1855 
als einer der Schul⸗Direktoren die Einrichtung einer Abend— 
ſchule für Deutſche zur Erlernung der engliſchen Sprache 
durchſetzte. 

Herr Herbert war auch viele Jahre Vorſitzer der Ein— 
wanderungs⸗Commiſſion und hat als ſolcher alle anlanden- 
den Dampfſchiffe im Intereſſe der deutſchen Einwanderer 

treulich beſucht. 

Bei dieſer Arbeit kam ihm ſein hoffnungsvolles, lichtes 
und warmes Weſen ſehr zu Statten. Auch in den ſchwerſten 
Tagen und unter den trübſten Umſtänden verlor er nie den 
Muth und guten Willen, und wußte den Trübſal blaſenden 
Einwanderern mit dem traurigen Herzen im fremden Lande 
Licht in Herz und Auge zu bringen, ſo daß ſie neues Vertrauen 
faßten. 

Außerdem war Herbert thätiges Glied der von H. Bohlen 
geſtifteten Militair⸗Compagnie, auch des Männerchors. Bei 
großen Feſtlichkeiten, Geſangfeſten und ähnlichen Unterneh- 
mungen der Deutſchen war er mit ſeinem Geld und mit ſeiner 
Zeit in den Anordnungs-Committees ſtets ein werthvolles 
Mitglied. 


. 
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LXXIV. 


Karl Gustav Nümelin. 


Politiker und Journaliſt. 


arl Guſtav Rümelin iſt am 19. März 1814 in 
Heilbronn, Würtemberg geboren, wo ſein Vater 
6 ein größeres Geſchäft hatte. Er erhielt gute Gym⸗ 

naſial⸗Bildung, und trat dann als Gehilfe in Kauf⸗ 
manns⸗Geſchäfte. Im Jahre 1832 gab es viel Auswande— 
rung aus ſeiner Gegend und auch er nahm daran Theil. 8 

Er kam zuerſt nach Philadelphia in ein Grocery— 
Geſchäft, grade zur Zeit einer Präſidentenwahl, und dadurch 
ward er ſogleich ſtark in die Politik hineingezogen. Seine 
demokratiſchen Umgebungen zogen ihn zu dieſer Partei hin; 
er bewunderte Jackſon und hatte eine Abneigung gegen die 
reichen Kaufleute, die großen Kirchenlichter und die sus | 
beſitzer, welche meiſtens Whigs waren. 

Im nächſten Jahre wandte er ſich weiter nach dem Weſten, 
und in Cincinnati, damals noch einer geringen Stadt, 
bekam er wieder eine Stelle als Clerk in einer Grocery. Als 
im Jahre 1836 wieder Präſidentenwahl war, kauften die 
Whigs das einzige, damals in Cincinnati erſcheinende, deutſche 
Wochenblatt auf. Da half Rümelin für die demokratiſche 
Partei ein neues deutſches Blatt gründen, das „Volksblatt“. 
Es ging dabei knapp her. Um Miethe zu ſparen, brachte 
Rümelin die Druckerei in einem Zimmer der Grocery mieths— 
frei unter. Um Arbeitslohn zu ſparen, lernte er ſelbſt 
ſetzen und drucken. Das Austragen der Zeitung beſorgte ein 


Bretzelbäcker, weil der aber meiſtens mehr Bretzeln als Zei⸗ 
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tungen verbreitete, ſo machte Rümelin auch öfter den 
Zeitungs⸗Träger. Außerdem trat er auch als Stumpf— 
Redner auf. 

Sein Eifer war nicht vergeblich. Der Wahlbezirk von 
Cineinnati, der 1834 eine Mehrheit für die i gegeben 
hatte, ward nun demokratiſch. 

Ueber der Politik vernachläſſigte Rümelin nicht die 
Grocery. Sein Arbeitgeber machte ihn wegen ſeiner An— 
ſtelligkeit und ſeines Fleißes zum Theilnehmer des Geſchäftes, 
und Rümelin trug nun zur Hebung des Geſchäftes dadurch 
bei, daß er unter den Deutſchen gangbare Artikel aus Deutſch— 
land importirte. Er machte gute Geſchäfte und legte das 
erworbene Geld in Grundeigenthum an, wodurch er den 
Grund zu großem Wohlſtand gelegt hat. 

Dann nahm er ſich, indem er 1843 das ſeit ſieben Jahren 
betriebene Geſchäft verkaufte, Zeit zu ſeinen drei Lieblings— 
Beſchäftigungen: Politik, Landbau und Reiſen. 

Er iſt ſechsmal nach Deutſchland gereiſt. Nach ſeiner 
erſten Reiſe, 1844, wurde er zweimal in die Geſetzgebung 
und einmal in den Senat von Ohio gewählt. Dann ſtudirte 
er drei Jahre die Rechtskunde und wurde nach beſtandenem 
Examen als Advokat beim Gericht zugelaſſen, hat aber wenig 
Gebrauch davon gemacht. 

Auf ſeiner zweiten Reiſe, 1849, ſchrieb er viele Kor⸗ 
reſpondenzen für die beſten engliſchen Zeitungen, worin er 
manche amerikaniſche Schwächen und Gebrechen freimüthig zu 
beleuchten Gelegenheit hatte. Seine Liebe für Amerika hatte 
ihn nicht blind für deſſen Mängel gemacht. Als er zurück— 
kam, war er während feiner Abweſenheit als Glied der Kon— 
vention gewählt worden, welche eine neue Staatsverfaſſung 
für Ohio ausarbeiten ſollte. Hiebei hat er es durchgeſetzt, 
daß dem ſogenannten „Gerry mandern“ etwas geſteuert wurde 
durch Einfügung eines Artikels, welcher nur alle zehn Jahre 
eine Neu⸗Eintheilung der Wahlbezirke erlaubt. Dieſelbe 
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Beſtimmung iſt ſeitdem in vielen andren Staats⸗Verfaſſungen 
feſtgeſetzt worden. | 

In dem folgenden Wahlkampf zwiſchen Fremont und 
Buchanan bewies er ſein deutſches Unabhängigkeits⸗Gefühl 
dadurch, daß er Fremont ſtatt des regelmäßigen Kandidaten 
ſeiner Partei unterſtützte. 

Darauf machte er ſeine dritte Reiſe nach Deutſchland in 
Geſchäften einer Eiſenbahn, deren Präſident er war. Der 
Gouverneur von Ohio ernannte ihn zugleich als Regierungs— 
Kommiſſär zur Unterſuchung europäiſcher Reformſchulen. 
Er beſuchte deren mehrere, in Frankreich, Belgien, Holland, 
der Schweiz und Deutſchland, und arbeitete einen ausführ⸗ 
lichen Bericht darüber aus. Dies that er unentgeltlich. 

Auf ſeiner vierten und fünften Reiſe, 1865 und 
1866, brachte er ſeinen älteſten Sohn auf die Univerſität und 
bereiſte Italien, Ungarn, Serbien und Bosnien, ſchrieb auch 
intereſſante Reiſeberichte. 

Auf der ſechſten Reiſe, 1872, brachte er zwei jüngere 
Söhne auf die Univerſität Straßburg, und ſeine Töchter in 
höhere Schulen. | | 

Der Luft am Landbau kam er auf ſeinem, ſechs Meilen 
von Cineinnati gelegenen Landſitz nach. 

Außer den angeführten Aemtern hat er noch viele andre 
Ehrenſtellen im Staate bekleidet. Er hat auch mehrere eng⸗ 
liſche wiſſenſchaftliche Bücher geſchrieben. 
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LXXV. 


Arnold Krekel. 


Bundes-Richter in Jefferſon City, Miſſouri. 


2 


40 rnold Krekel, geboren 1815 bei Düſſeldorf, Rhein- 
preußen, genoß in Deutſchland nur Elementar— 
Unterricht. Als er 1832 mit ſeinen Eltern nach 

» Miſſouri gekommen war, half er ihnen auf der 

Farm. Im Umgang mit Anglo-Amerikanern eignete er ſich 

die engliſche Sprache bald ſoweit an, daß er bei gerichtlichen 

Verhandlungen als Dolmetſcher dienen konnte, wodurch er 

Gelegenheit und Anlaß bekam, ſich mit den Geſetzen bekannt 

zu machen. So kam es, daß er bald als Friedensrichter 

gewählt wurde. Er bekam nun Luſt zu ſtudiren und ging 

im Alter von 25 Jahren in ein College, ſtudirte aber hier 

nicht die Rechte, ſondern Mathematik, um ſich zum Feld— 

meſſer auszubilden. Doch ſah er ein, daß er damit ſeinen 

Beruf verfehlt hatte und nach drei Jahren ſtudirte er die 

Rechte bei einem Advokaten, 28 Jahre alt und ward im 

Alter von dreißig Jahren zur Praxis zugelaſſen. 

Durch Pünktlichkeit, Fleiß und Rechtlichkeit erwarb er ſich 
guten Eingang. Außerdem nahm er auch lebhaften Antheil 
an der Politik, indem er eine demokratiſche Zeitung her⸗ 
ausgab. Er war aber kein knechtiſcher Parteimann, ſondern 
nahm, beſonders in der Sklaverei-Frage eine unabhängige 
Stellung ein. Dies bewies er auch in der Geſetzgebung 
von Miſſouri, in welche er 1856 als Delegat gewählt wurde. 

Als der große Kampf um die Sklaverei ausbrach, ging er 
zur republikaniſchen Partei über und war 1860 bei der Con— 
vention mit Körner, Schurz und Haſſaureck auf der National- 
Convention von Chicago bei der Nomination Abraham 
Lincolns thätig. Nach deſſen Wahl brach der Bürgerkrieg 
aus, und in Miſſouri hatten die Unionsfreunde damals viel 
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von Ueberfällen der Sklavereifreunde zu leiden. Man orga⸗ 
niſirte deshalb Home Guards, wobei Krekel zum Oberſten 
erwählt, weſentlich dazu beitrug, die Streifzüge der Feinde 
von ſeiner Nachbarſchaft abzuhalten. 

Miſſouri ward nach bittren Kämpfen und viel Blutver⸗ 
gießen und Brandſtiftung glücklich für die Union erhalten 
und konnte 1865 eine Staats-Convention halten, um 
eine neue, vom Sklavengeſetze freie Staats-Verfaſſung zu 
berathen. Bei dieſer Convention war das deutſche Element, 
welches viel zur Erhaltung Miſſouri's für die Union bei= 
getragen hatte, gebührend vertreten. Auch Arnold Krekel 
ward dazu erwählt, und in Anerkennung der Leiſtungen der 
Deutſchen wählte man ihn zum Vorſitzer, welches Amt er 
mit Einſicht und Würde bekleidete. 

Darauf hat Präſident Lincoln ihn zum Bundes⸗ Richter 
für den weſtlichen Diſtrikt von Miſſouri und zum Beiſitzer 
für den öſtlichen Diſtrikt ernannt, welchem Amt er zwanzig 
Jahre lang mit Unparteilichkeit und Eifer obgelegen hat. 


.. . · . 


LXXVI. 
Friedrich Wilhelm Korn. 


Dreimal Sprecher der Geſetzgebung. 


bei Linum, Brandenburg geboren und war im 
f „ Gymnaſium eine kurze Zeitlang Schulgenoſſe von 
Bismarck. Er ſollte Kaufmann werden, zog aber den 
Soldatenſtand vor und diente ein Jahr bei der Garde. Da 
hatte er aber ſchon genug und ging 1836 nach Amerika. 
Nachdem er ein Jahr lang ſich in New Mork kümmerlich 
durchgeſchlagen, zog er weſtwärts, an allerlei Orten Arbeit 
ſuchend, bis er 1840 in Milwaukee Clerk und im nächſten 
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Jahr in einem benachbarten Städtchen Friedensrichter und 
Poſtmeiſter wurde. Nach und nach ward er mit der engliſchen 
Sprache völlig bekannt, ſtudirte dann Geſetzeskunde und ward, 
nachdem er mehrere County-Aemter bekleidet hatte, 1848 in 
den Senat des damals eben als Staat zugelaſſenen Wis— 
conſin gewählt. 

Er war anfänglich ein eifriger Demokrat, eine Hauptſtütze 
dieſer Partei, und bei deren National-Convention 1860 in 
Charleſton, Süd⸗Carolina war er einer der Vize-Präſidenten. 
Dann aber ſchloß er ſich der Douglas Fraktion an und ging 
ſpäter zu den Republikanern über. 

In Wisconſin iſt er zweimal in den Senat, neunmal in 
die Geſetzgebung und dreimal als Sprecher derſelben erwählt 
worden. Zwei Jahre lang war er Commiſſär der Einwan— 
derung. Auch war er drei Jahre lang County Schul-Su— 
perintendent. 


Ne. 
— <> 


LXXVII. 


Wilhelm Zorstmann. 


Poſamentier und Menfchenfreund im Großen. 


400 60 ilhelm Horſtmann aus Heſſenkaſſel kam 
1815 nach Philadelphia und gründete mit geringem 
Kapital eine Spitzen- und Franſenweberei, welches 

5 '—Geſchäft er in Deutſchland gelernt hatte. Nach 
und nach arbeitete er ſich empor, erfand und importirte 
Maſchinen und machte ſeine Fabrik zum unbedingt größeſten 
Poſamentier-Geſchäft in Amerika. Er war ein Mann von 
gradem Weſen, hellem Verſtand und warmem Herzen und hat 
Hunderte von hilfloſen Deutſchen befreundet. Er iſt 1850 
geſtorben. 
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Sein älteſter, 1819 geborener Sohn Wilhelm J. Horſt⸗ 
mann hat in der Herrnhuter Anſtalt zu Litiz, Pennſylvanien 
eine gute deutſche Erziehung erhalten und dieſelbe in Deutjch- 
land vollendet. Er hat ſeines Vaters Geſchäft im Jahre 
1852 durch Errichtung großer Fabrik-Gebäude an der Ecke 
der fünften und der Cherry Straße noch mehr ausgedehnt, 
indem er die Emſigkeit, Umſichtigkeit und Vorſichtigkeit ſeines 
Vaters mit amerikaniſchem Unternehmungsgeiſte aufs glück⸗ 
lichſte verband. Dabei erbte er auch von ſeinem Vater die 
große Kunſt, das Geſchäft mit ſeinen unendlichen Verzwei⸗ 
gungen, mit ſeinen täglichen Aufregungen und mit ſeinen 
lockenden Ausſichten auf eine goldglänzende Zukunft doch nie 
zur Alleinherrſchaft in ſeinem Herzen gelangen zu laſſen. 
Nie vergaß er, daß er ein Menſch unter Menſchen ſei, und 
daß Millionen von Säcken voll Gold nichts ſind im Vergleich 
mit dem Werth der geringſten Menſchenſeele. Er verwendete 
die ihm reichlich zu Gebote ſtehenden Geldmittel in unerhört 
liberaler Weiſe zur Unterſtützung von bedürftigen Perſonen, 
beſonders von Familien, und meiſtens wußte er es fo einzu- 
richten, daß die linke Hand nicht wußte, was die rechte that, 
daß niemand erfuhr, woher die wohlthätige Gabe kam. | 

Im Jahre 1866 erwählte die Deutſche Geſellſchaft 
von Philadelphia ihn zum Präſidenten, welches Amt er 
bis zu ſeinem Tode, der 1872, auf einer Erholungs-Reiſe in 
San Francisco erfolgte, mit großem Eifer verwaltete. Dies 
Präſidentenamt iſt keine bloße Ehrenſache, denn die Geſell— 
ſchaft betreibt eine ausgedehnte wohlthätige und literariſche 
Thätigkeit und verfügt über ein großes Vermögen von über 
ſieben und neunzig Tauſend Dollars. Die ganze Wirkſamkeit 
der Geſellſchaft leitete er mit demſelben Eifer, wie ſein eignes 
Geſchäft, dabei war er ſo beſcheiden und taktvoll, daß alle 
andren Beamten, ſowie die geringſten Glieder in ihrer Thä⸗ 
tigkeit ſich völlig frei und froh fühlten. 

Außerdem hat er ſich an dem deutſchen Hospital, am 
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Humboldt⸗Verein, an der School of Design for Women, an 
Preston's Retreat, an der Nurses' Home, an der Teutononia 


Feuer⸗Verſicherungs-Geſellſchaft mit großer Liebe und Hin- 
gabe betheiligt, und viele andre wohlthätige Vereine als 
Ehrenglied unterſtützt. 


— — 


LXXVIII. 


Philipp Schaft. 


Theologe, Schriftſteller und Profeſſor. 


N ane Schaaf, am 1. Januar 1819 in Chur, 
N Schweiz, geboren, ſtudirte in Tübingen, Halle und 
N Berlin Theologie, machte dann ausgedehnte Reiſen 

N und ward Privat-Dozent an. der Univerfität Berlin. 
Im Jahre 1844 ſandte die reformirte Kirche von Pennſyl—⸗ 
vanien eine Deputation nach Deutſchland, um einen gründ— 
lichen Theologen für das Prediger-Seminar zu gewinnen, 
an welchem Profeſſor Rauch bis zu ſeinem Tode gewirkt 
hatte. Dieſe Delegation berief Schaff, und hier hat er acht 
Jahre gewirkt. 

Von vorneherein beſchränkte er ſich in ſeiner Arbeit nicht 
auf ſeine Profeſſur, ſondern nahm lebhaften Antheil an all— 
gemeinen Angelegenheiten. Bei dieſer Gelegenheit ward ſein 
Name oft zu ſpöttiſchen Wortſpielen benutzt, weshalb er den— 
ſelben in Schaff änderte. 

Im Jahre 1852 ward ihm der Wirkungskreis in dem ab— 
gelegenen pennſylvaniſchen Landſtädtchen Mercersburg zu eng; 
er gab die Profeſſur auf, machte ſich mit engliſchen Kreiſen 
bekannt und iſt jetzt, nachdem er mehrere andre wichtige 
Kirchen-Aemter bekleidet hat, Profeſſor am Union Theological 
Seminary in New Pork. 
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Schaff iſt ſtreng bibelgläubig, aber nicht ſtreng an eine: 
einzelne Kirchengemeinſchaft gebunden. Er hat ſich um 
Förderung der „Evangelical Alliance“ viel bemüht, auch: 
manche große Reiſe gemacht. Den größeſten Theil ſeiner 
Zeit hat er als Schriftſteller verwerthet, und die Zahl ſeiner 
theologiſchen, meiſtens engliſchen, größeren und kleineren. 
Schriften iſt ſehr groß. Er iſt auch Verfaſſer eines Kirchen⸗ 
geſangbuchs, das weit verbreitet iſt. 


— 2 — 


LXXIX. 


Nikolaus Müller. 


Dichter und Politiker, 


> Mifolaus Müller wurde im Jahre 1809 bei Ulm, 
KL Würtemberg, geboren und erlernte die Yudh- 
druckerei. Nach vollendeter Lehrzeit begab er ſich 

nach der alten deutſchen Sitte auf die Wanderung, 
um durch den Anblick neuer Länder und Sitten jeinen. 
Gedankenkreis zu erweitern und ſich in ſeinem Handwerk bei 
allerlei Meiſtern zu vervollkommnen. Nachdem er mehrere 
Jahre lang Oeſtreich und Ungarn längs der blauen Donau 
durchwandert hatte, ließ er ſich in ſeiner Vaterſtadt Ulm 
nieder, wo ſeine Eltern anſäſſig waren. | 

Er zeigte große Vorliebe für die Dichtkunſt und jeine- 
würtemberger Landsleute Uhland, Schwab und Kerner mun— 
terten ihn in der Uebung dieſer, dem ſchwäbiſchen Volksſtamm 
in beſondrem Grade eigenthümlichen Gabe auf. Auch die 
Cotta'ſche Buchhandlung erkannte in ihm einen wirklichen 
Dichter und veranſtaltete, nachdem ſchon ſeit einigen Jahren 
Lieder von ihm in dem jährlich erſcheinenden „Muſen-⸗ 
Almanach“ und in dem von ihr herausgegebenen „Morgen 
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blatt“ abgedruckt worden waren, eine Sammlung ſeiner 
Gedichte, welche nicht allein gedruckt und gelobt, ſondern auch 
gut verkauft wurde. Solch Glück wird wenigen jungen 
Dichtern zutheil. 

Die Gedichtſammlung brachte dem Verfaſſer einen ſolchen 
Gewinn, daß er im Jahre 1837 eine Reiſe nach England 
machen und hier lange genug verweilen konnte, um außer der 
engliſchen Sprache auch die richtige Art Holzſchnitte zu 
drucken, zu erlernen, welche Kunſt damals den deutſchen 
Druckereien ziemlich abhanden gekommen war. Nachdem 
Müller ein Jahr in England verweilt hatte, ging er noch zur 
weiteren Vervollkommnung nach Paris und blieb hier einige 
Monate, allezeit ſeine Kenntniſſe in der Druckerkunſt ver- 
mehrend. Nach ſeiner Rückkehr konnte er für den berühmten 
Cotta'ſchen Verlag, berühmt durch ſeine ſchönen Ausgaben der 
deutſchen Klaſſiker, eine Anzahl illuſtrirter Werke mit Holz— 
ſchnitten herſtellen und hier die erlernte Kunſtfertigkeit ver- 
werthen. Waren ſchon dadurch ſeine äußeren Verhältniſſe 
ſehr gut geworden, ſo daß er ſich verheirathen konnte, ſo 
beſſerten ſie ſich nach ſeiner Verheirathung noch mehr. Er 
konnte eine Buchdruckerei zu Wertheim am Main kaufen und 
ſie ſieben Jahre lang in ſchwunghafter Weiſe betreiben. 
Unterdeſſen kam das Jahr 1848 heran. Die Februar— 
Revolution in Paris entzündete den vulkaniſch ſeit mehr als 
dreißig Jahren in Deutſchland unter dem Druck der Regie— 
rungen im Volk aufgeſammelten Sprengſtoff, und auch der 
bald vierzigjährige Dichter ward davon mit fortgeriſſen. Die 
badiſche Revolution fand an ihm einen begeiſterten Freund, 
und gern wählte man den vermögenden und erfahrenen Mann 
erſt als Abgeordneten in die konſtituirende Verſammlung der 
badiſchen Nepublik, dann als Civil-Kommiſſär feines Bezirks. 
Aber im Sommer 1849 rückten Bundestruppen zur Wieder— 
Einſetzung des Großherzogs heran, und nachdem in einer 
Reihe 2 Gefechten die badischen Truppen Schritt für Schritt 
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durch die Uebermacht zurückgedrängt waren, erlag auch die 
Hauptſtadt Karlsruhe. 

Müller floh, gleich den meiſten ſeiner Gefährten, in die 
Schweiz, und von hier wanderte er, nachdem es ihm gelungen 
war, ſeine Druckerei in Wertheim zu verkaufen, im Jahre 
1853 nach Amerika. Hier ließ er ſich in New Mork nieder 
und gründete als Beſitzer einer Buchdruckerei ſich einen neuen 
Wohlſtand. 

Seine dichteriſche Gabe erwachte hier von neuem. Dreimal 
hat er hier Liederſammlungen herausgegeben, das erſtemal 
als der Sezeſſionskrieg ausbrach, das zweitemal nach dem 
preußiſch-öſtreichiſchen Kriege, das drittemal während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges. An dieſen, wie an allen andren 
wichtigen Ereigniſſen Deutſchlands und Amerika's nahm er 
lebhaften Antheil, und er übertrug nicht den Groll über die 
mißlungene Erhebung der Jahre 1848 und 1849 auf die 
herrlichen Ereigniſſe von 1866 und 1871. Sein Patriotis⸗ 
mus brach vielmehr in heller Theilnahme hervor. 

Am deutſch-franzöſiſchen Kriege hatte er noch beſonders 
Antheil dadurch, daß ſein einziger Sohn Guſtav als Korre- 
ſpondent der New Vork Tribune auf den Kriegsſchauplatz 
reiſte und von hier den Amerikanern von den Heldenthaten 
der deutſchen Soldaten und von der ſorgfältigen Führung des 
Heeres erzählte. Dieſer Sohn Guſtav vermochte es nicht über 
ſich, nach Abſchluß des Friedens wieder in die amerikaniſche 
Heimath zurückzugehen und dem neu erſtandenen Deutſchland 
den Rücken zu kehren. Er blieb dort und fand als Profeſſor 
der engliſchen Sprache an der Univerſität Jena eine ehren⸗ 
volle Wirkſamkeit. 

Mit Nikolaus Müller eröffnen wir die Reihe der 
ſogenannten Achtundvierziger und werden an den Biogra— 
phien von zweiundzwanzig derſelben unſren Leſern nach⸗ 
weiſen, daß unter dieſen vielgeſchmähten Männern eine nicht 
geringe Zahl ſolcher geweſen iſt, die in Frieden und Krieg 
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ihrem neuen amerikaniſchen Vaterlande gute Dienſte geleiſtet 
haben. 

Beſonders auffallend iſt es, daß eine ſehr große Anzahl der 
Achtundvierziger es im Sezeſſions-Kriege durch Tapferkeit, 
Muth und Umſicht zu hohen Generalsſtellen gebracht und 
mehrere hunderttauſend Deutſche zur Theilnahme als Soldaten 
und Offiziere bewogen hat. Wir werden aber die Reihe der 
Achtundvierziger nicht mit den Kriegshelden aus der Se— 
zeſſionszeit eröffnen, ſondern erſt die Lebensbeſchreibungen 
derer mittheilen, die als Journaliſten und ähnliches gearbeitet 
haben. Dieſe haben mit der Feder ebenſo gut wie jene mit 
Trommel und Fahne viel dazu beigetragen, daß die Deutſchen 
in Amerika ſich allgemein an nationalen Fragen betheiligt 
und ſich eine geachtete Stellung erworben haben, ſo ſehr, daß 
von nun an Deutſche auch in den Congreß gewählt wurden. 
Ein Achtundvierziger iſt der erſte deutſche Bundes-Senator und 
der erſte deutſche Kabinets-Miniſter der Vereinigten Staaten 

geworden, wird aber nicht der letzte bleiben. | 


LXXX. 
Lorenz Brentano. 


Redakteur der Illinois Staatszeitung. 


orenz Brentano iſt im Jahre 1812 in Manheim, 
Baden, geboren und wurde nach Vollendung ſeiner 
Univerſitäts⸗Studien Advokat. Die ſtarke politiſche 
Bewegung, welche ſich in Baden früher als in andren 
deutſchen Staaten regte, zog ihn bald in ihren Kreis, und 
ſeine Liebe für Fortſchritt und Freiheit machte ihn zu einem 
eifrigen Gliede der liberalen Partei. 
Unter dem Großherzog Ludwig, der im Jahre 1830 ſtarb, 
waren die Liberalen durch Einwirkung der Regierung auf 
die Wahlen heruntergehalten worden. Als dann Großherzog 
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Leopold folgte, welcher ſich alles Einfluſſes auf die Wahlen 
enthielt und die Entwicklung der politiſchen Freiheit begün— 
ſtigte, kam die liberale Partei ans Ruder, fie blieb aber nicht 
einig, ſondern trennte ſich in Liberale und Radikale, und 
dieſen letzteren ſchloß Brentano ſich an. Er wurde 1845 in 
die zweite Kammer gewählt, wo ſeine Partei in der Mehrheit 
war und dem liberalen Miniſterium Nebenius ſo weitgehende 
Forderungen ſtellte, daß die Kammern aufgelöſt wurden, 
jedoch nur um in den neu gewählten Kammern eine noch 
größere radikale Mehrheit zu zeigen. Nun aber vollzog ſich 
wieder eine Theilung der Radikalen, und Brentano zog Sich 
von dem ganz radikalen Hecker, mit welchem er bisher zuſam— 
men gewirkt hatte, etwas zurück. Als dieſer im April 1848 
mit andren die Republik proklamirte, hielt Brentano, der als 
Abgeordneter ins Parlament zu Frankfurt gewählt war, ſich 
von der Inſurrektion fern, welche auch ſchon am 19. April 
durch das Gefecht bei Kandern unterdrückt wurde. Ebenſo 
wenig betheiligte er ſich an der Struve'ſchen Erhebung im 
September, welche von noch kürzerer Dauer war. Er ver— 
theidigte aber die Anführer der verunglückten Bewegung vor 
Gericht. N 

Im Jahre 1849 verpflanzte ſich die ultra-radikale Bewe⸗ 
gung von den Volks-Verſammlungen und Aufſtänden in die 
Kammern und gelangte hier zur Mehrheit. Die vom Frank— 
furter Parlament angenommene, aber von den Regierungen 
verworfene neue Verfaſſung des deutſchen Reiches wurde von 
der Mehrheit in den Kammern ſtürmiſch zur Anerkennung und 
Ausführung verlangt. Brentano trat nun zwar mit fieben- 
zehn ſeiner Leitung folgenden Abgeordneten aus dem Hauſe 
und hoffte es dadurch beſchlußunfähig zu machen, allein es 
half nichts. Die Mehrheit nahm die Frankfurter Reichs⸗ 
Verfaſſung und die „Grundrechte“ an, und als in andren 
Gegenden von Deutſchland Volks-Aufſtände zu Gunſten der⸗ 
ſelben Maßregel ſtattfanden, erhoben ſich in Baden Volk und 
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Armee, der Großherzog floh und ein meiſt ſelbſterwählter 
„Landesausſchuß“ nahm die Regierung in die Hände. 

An die Spitze derſelben ward am 14. Mai Brentano nebſt 
vier Miniſtern geſtellt, und nun ſollte dieſe Executive ſich mit 
den Aufſtändiſchen in Würtemberg und in der Pfalz in 
Verbindung ſetzen, und ſo die Einführung der Frankfurter 
Grundgeſetze in ganz Deutſchland mit Gewalt durchführen. 
Allein Brentano hatte von vorneherein an dieſer Bewegung 
keine Freude. Als man ihn zum Vorſitzer der Executive 
wählte, lag er krank im Bette. Zu der ganzen Unternehmung 
hatte er kein rechtes Zutrauen. Er benutzte ſeine Stellung, 
um die Aufſtändiſchen ſoviel wie möglich von Ausſchreitungen 
abzuhalten, aber für eine Ausbreitung des Ausſtandes wollte 
er nichts thun. Der Landesausſchuß errichtete deshalb ſchon 
am 1. Juni eine neue proviſoriſche Regierung, und die con— 
ſtituirende Verſammlung ging ſo weit, gegen Brentano einen 
Steckbrief zu erlaſſen, und oft iſt er ſeines Verfahrens wegen 
getadelt, ja ſogar als Verräther gebrandmarkt worden, aber 
ſchwerlich mit Recht, denn er hatte ja am Aufruhr ſich weder 
betheiligt, noch denſelben gebilligt. 

Trotz ſeines gemäßigten Verfahrens durfte nach Wiederein— 
ſetzung des Großherzogs Brentano an eine Rückkehr nach Baden 
aus der Schweiz, wohin er ſich begeben hatte, nicht denken und 


wanderte deshalb 1850 nach Amerika aus. Hier beſchäftigte er 


ſich zuerſt in Potts ville, Pennſylvanien, mit Herausgabe 
der „Leuchtkugeln“, einer wöchentlichen, politiſchen Zeitung. 
Als dieſes nicht ging, kaufte er ſich bei Kala mazoo, 
Michigan, Land und hat hier volle neun Jahre ſich abgemüht, 
im Schweiße des Angeſichts durch die ungewohnte, unſäglich 
ſchwere Arbeit ſich redlich zu ernähren. Dabei hat er ſich ſo 
wenig an politiſchen oder ſonſtigen allgemeinen Bewegungen 
betheiligt, daß man ihn für todt hielt. Er war verſchollen. 

Aber im Jahre 1859 ward er des einförmigen Lebens 
müde, die ermatteten Lebensgeiſter und der geſunkene Muth 
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zur geiſtigen Arbeit erwachten von neuem, und er zog nach 
dem durch ſein ſchnelles Aufblühen die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit erregenden Chicago, vorerſt um als Advokat zu 
praktiziren. Als dies nicht recht gelingen wollte, wandte 
er ſich der Journaliſtik zu. Er ward als Redakteur der 
„Illinois-Staatszeitung“ angeſtellt und erwies ſich als der 
rechte Mann am rechten Ort. Er ließ ſich nicht durch 
einſeitige Ideen oder Gefühle hinreißen, ſondern erwägte 
beſonnen, welche Partei unter jedesmaligen Umſtänden zu 
unterſtützen ſei und wie weit. Er machte ſich keine Illuſionen, 
unerreichbares erreichen zu wollen, und erreichte dadurch das 


erreichbare. Die „Illinois-Staatszeitung“ überflügelte unter 


ſeiner unermüdlichen und beſonnenen Leitung alle andren 
deutſchen Tageblätter des Weſtens. Sie ward die größeſte 
deutſche republikaniſche Zeitung in Amerika. Durch dieſe 
erfolgreiche Thätigkeit zog er in weiten politiſchen Kreiſen 
die Augen auf ſich und ward zu hohen Aemtern erwählt. 
Im Herbſte 1862 war er Mitglied der Geſetzgebung von 
Illinois, im Jahre 1878 Mitglied des Congreſſes in Waſh⸗ 
ington, doch war ſeine parlamentariſche Thätigkeit nicht der 
glänzendſte Theil ſeines Wirkens. 

Im Jahre 1868 war er Elektor von Illinois bei der 
Wahl Grants zum Präſidenten. Viele Jahre war er Glied 
des Schulrathes von Chicago, ſpäter auch Präſident desſelben, 
und in dieſer Stellung hat er ſich große Verdienſte um 
Einführung des deutſchen Schul-Unterrichts in Chicago 
erworben. | 

Brentano hatte bald nach feiner Ueberſiedelung nach Chicago 
ſein Land in Michigan verkaufen und für den Erlös die Hälfte 
des Eigenthums-Rechtes an der „Illinois-Staatszeitung“ 
kaufen können, welche damals noch geringen Geldwerth reprä— 
ſentirte. Durch die ungemein große Verbreitung gewann die 
Zeitung ſo ſehr an Werth, daß Brentano im Sommer 1867 
ſeinen Antheil gegen eine hohe Geldſumme verkaufen und ſich 
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als ſehr vermögender Mann von Geſchäften zurückziehen 
konnte. Er ging nach Deutſchland und lebte längere Zeit in 
Stuttgart. 

Ein Oheim Lorenz Brentano's, namens Chriſtian 
Brentano war im Jahre 1828 katholiſcher Geiſtlicher in 
Rom und durch dieſen iſt Henni, der nachmalige Erzbiſchof 
von Milwaukee bewogen worden, ſich dem Miſſionsdienſte in 
Amerika zu widmen. 

Beide ſind nicht zu verwechſeln mit Clemens Brentano, 
einem andren katholiſchen Geiſtlichen, welcher als Schriftſteller, 
beſonders als Mitherausgeber von „Des Knaben Wunder— 
horn“ große Berühmtheit erlangt hat. Weder Chriſtian, 
noch Clemens Brentano ſind je in Amerika geweſen. 


Zee 
LXXXI. 
Karl Daniel Douai. 


Pädagoge und Schriftſteller. N 


2 arl Daniel Adolph Douai iſt im Jahre 1819 
in Altenburg, Sachſen geboren. Sein Vater, einer 

ae franzöſiſchen Flüchtlingsfamilie angehörig, der im 
- 555 Lehrerfach thätig war, gab ihm eine gute Gymnaſial— 
und Univerſitäts-Bildung, um ihn zum Lehrfach aufs beſte 
vorzubereiten. Nach Vollendung ſeiner Studien bot ſich ihm 
eine Gelegenheit, als Hauslehrer nach Rußland zu gehen, 
welche er zur Vermehrung ſeiner Kenntniſſe und Ausdehnung 
ſeines Geſichtskreiſes gern annahm. 

Dort blieb er fünf Jahre und kehrte dann nach Alten— 
burg zurück, um hier eine Privatſchule zu gründen, in wel— 
cher vornehmlich Naturwiſſenſchaften gelehrt werden ſollten. 
Die Schule blühte auf, allein bald darauf brach das verhäng— 
nißvolle Jahr 1848 an und Douai betheiligte ſich daran auf 
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das lebhafteſte. In Folge davon ging die Schule zu Grunde 
und Douai ward, als die Revolution unterlegen war, wegen 
der von ihm veröffentlichten ſchriftlichen Arbeiten und wegen 
Beleidigung der Obrigkeit mehrere male verhaftet. Zwar 
ward er vom Gericht freigeſprochen, aber es war nun für ihn 
in Deutſchland keine Neigung und noch weniger Ausſicht zur 
Wirkſamkeit, und er wanderte im Jahre 1852 mit ſeiner 
Familie nach Amerika aus. 

Zuerſt ließ er ſich in Texas nieder, wo bereits mehrere 
ſeiner „achtundvierziger“ Genoſſen ſich niedergelaſſen hatten, 
wie Julius Berends, der frühere Abgeordnete zur 
preußiſchen Kammer. Er gründete hier eine Schule, mit 
welcher er jedoch nicht den gewünſchten Erfolg hatte, weshalb 
er ſich auf das journaliſtiſche Gebiet begab und die Redaktion 
der „San Antonio Zeitung“ übernahm. Hierin ſprach er 
radikale Geſinnungen über die Sozial-Demokratie aus und 
befürwortete allmälige Abſchaffung der Negerſklaverei, was 
ihm ſo viel Feindſchaft zuzog, daß er 1856 den Staat verließ. 


Er wandte ſich nun nach Boſton, Maſſachuſetts, und 


gründete hier eine deutſch-amerikaniſche Schule, auch einen 
Kindergarten, den erſten der Art in Amerika. Allein dieſe 
Unternehmungen mußten wieder aufgegeben werden. 

Von hier ging er nach New Pork und war ein Jahr 
lang Redakteur des „New York Demokrat.“ Darauf dirigirte 
er die Akademie in Hoboken, bis er ſchließlich eine eigne Schule 
in New York gründete, in welcher dr ſeine pädagogischen 
Fähigkeiten dauernd verwerthen konnte. Nebenbei redigirte 
er zwei Jahre lang die ebe Union“, welche jedoch keinen 
Beſtand hatte. 

Außer manchen pädagogiſchen Werken iſt er am meiſten 
bekannt durch die von ihm verfaßten Turner-Schulbücher 
und durch die von ihm eifrig vertretene entwickelnde Methode 
des Schul-Unterrichts. Auch ſonſt hat er mancherlei literari⸗ 
ſche Arbeiten geliefert. 
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Gottlieb Theodor Kellner. 


Redakteur des „Philadelphia Demokrat.“ 


ie Theodor Kellner ward im Jahre 1819 
\ Er 5 in Kaſſel, Heſſen, geboren und widmete ſich nach 
Aa Vollendung ſeiner Univerjitäts-Studien dem Advo⸗ 


» katenſtande. Dabei betheiligte er ſich aber mit Bor- 


liebe an der Politik und an der Tages⸗Literatur. 


In Kurheſſen herrſchten damals zwiſchen Volk und Fürſten 


ſehr geſpannte Verhältniſſe. Im Jahre 1830 war der wegen 


ſeines Verhältniſſes mit der Gräfin Reichenbach berüchtigte 


Kurfürſt Wilhelm II. zur Bewilligung einer Verfaſſung 


gezwungen worden, durch welche die Stände das Recht der 
Steuerbewilligung und Antheil an der Geſetzgebung erhalten 


hatten. Nachher hatte der Miniſter Haſſenpflug mit den 


Ständen in beſtändigem Hader gelebt und hatte ſchließlich 


die Stände entlaſſen, war von denſelben vergeblich in Anklage— 


zuſtand verſetzt worden und hatte es zu Stande gebracht, allen 
offenen Widerſtand zu brechen. Das Volk aber und fait alle 


Beamten waren darüber bis zur Erbitterung empört. Kaum 


hatte Kellner deshalb begonnen, ſich über politiſche Zuſtände 
ſeines Vaterlandes auszuſprechen, ſo gerieth er mit der 
Regierung in Konflikt, wurde in gerichtliche Unterſuchung 
gezogen und hielt es für's beſte, das Land zu verlaſſen. Er 
wandte ſich nach Göttingen, und erhielt hier 1846 nach 
wohlbeſtandenem Examen den Doktor-Titel und das Recht 
eines Univerſitäts-Lehrers. Seine Vorleſungen behandelten 
meiſt politiſche und ſoziale Fragen. 

Sobald die Februar-Revolution von 1848 ausbrach, über— 
wältigte die Bevölkerung von Heſſen alsbald die auferlegten 
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Schranken, das Miniſterium Haſſenpflug ward geſtürzt und 
es gab einen vollſtändigen Umſchwung. Preßfreiheit, öffent⸗ 
liche Geſchwornen-Gerichte und Volksvertretung wurden ein— 
geführt. 

Kellner war beim erſten Ausbruch der Revolution nad) 
Kaſſel zurückgekehrt und hatte hier einen „ſozial-demokratiſchen 
Verein“ geſtiftet, welcher ſehr ſchnell an Gliedern gewann, 
nach allen Seiten Zweigvereine bildete und ſich über ganz. 
Heſſen, Naſſau und Waldeck erſtreckte. Als Präſident diejes: 
Geſammtvereins übte Kellner einen großen, dem der Regierung. 
kaum nachſtehenden Einfluß aus. Derſelbe wurde noch ver⸗ 
mehrt durch die von ihm herausgegebenen Heſſenlieder und 
durch die bald täglich erſcheinende „Horniſſe“, welche es auf 
9000 Unterſchreiber brachte. 

So vollſtändig war der Umſchwung in Heſſen, daß die vom 
Frankfurter Parlament beſchloſſene neue Reichs-Verfaſſung, 
mit dem König von Preußen als Kaiſer, von der heſſiſchen. 
Regierung und dem Landtag, ſammt den Grundrechten. 
bereitwillig angenommen und auch dann noch aufrecht er— 
halten wurde, als der König von Preußen die Annahme: 
der Kaiſer-Krone verweigert hatte. Aber nun trennte ſich die: 
bisher in Heſſen unbeſtritten herrſchende liberale Partei in 
zwei feindliche Elemente, die Konſtitutionellen und die 
Sozial-Demokraten, und dadurch kam 1850 der frühere 
Miniſter Haſſenpflug wieder an das Ruder. | 

Das gab bewegte Zeiten, an denen Kellner großen Antheil 
hatte. Er wurde als Abgeordneter in den Landtag gewählt, 
und dieſer zählte zwar viele konſtitutionelle und viele ſozial⸗ 
demokratiſche Glieder, aber keinen einzigen Freund des. 
Miniſteriums Haſſenpflug. Der Landtag ward aufgelöſt, 
aber die neuen Wahlen ergaben das gleiche Reſultat. Als, 
es offenbar ward, daß keine Verſtändigung möglich ſei, 
erklärten die Kammern die Steuer-Verweigerung und die 
Regierung erklärte dieſen Beſchluß für verfaſſungswidrig. 
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Die Regierung ſtützte ſich auf Hilfe von Oeſtreich, die 
Kammern auf Hilfe von Preußen, und wirklich machten die 
Preußen, als die von Oeſtreich geführten Bundestruppen in 
Heſſen einrückten, Miene ſie zu verdrängen. Allein nach dem 
unbedeutenden Scharmützel von Bronzell gab Preußen uner⸗ 
wartet nach, und die Oeſtreicher und Baiern rückten in Kaſſel 
ein, wo die Zerſtörung der „Horniſſe“ und ihrer Druckerei. 
einer ihrer erſten Akte war. a 

Kellner war zwar entflohen, wurde aber bei Paderborn. 
von der preußiſchen Polizei verhaftet und nach Kaſſel aus— 
geliefert, wo man ihm mit den andern Leitern der Demokratie 
kriegsgerichtlich den Prozeß machte. An demſelben Tage 
jedoch, an dem ihm ſein Urtheil verkündigt werden ſollte, 
gelang es ſeiner jungen Frau, ihm aus dem Gefängniß mit: 
Hilfe des Gardiſten Zinn zur Flucht zu verhelfen und ihn 
glücklich nach Belgien zu ſchicken. Auch ihr gelang es nach 
einiger Zeit aus dem Gefängniß zu entfliehen, und nun ging. 


er mit ihr nach Amerika. 


Hier hat er zuerſt in New Pork durch Vorleſungen feinen 
Lebensunterhalt erworben, dann hat er eine Zeitung „Reform“ 
gegründet, welche erſt wöchentlich und dann täglich erſchien. 
Auch verſchafften ihm ſeine Freunde eine Stelle in der Office, 
der Einwanderungs-Kommiſſäre. 

Im Jahre 1856 hat er die Redaktion des „Philadelphia 
Demokrat“ übernommen und hier eine bleibende, erfolgreiche 
Thätigkeit gewonnen. Dabei hat er regen Antheil am Schnl— 
weſen und an Erhaltung und Förderung deutſchen Lebens, 
genommen. In der Deutſchen Geſellſchaft von Philadelphia. 
war er ein eifriger Befürworter von Abendſchulen, die denn 
auch in den Jahren 1868 bis 1872 von dieſer Gejellichaft 
mit gutem Erfolg eingerichtet wurden. Im letzten Winter 
nahmen ſchon über 300 Erwachſene an dieſen Abendſchulen. 
Theil. Im Jahr darauf hat die Schulbehörde der Stadt: 


ſie übernommeu und weitergeführt. 
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In derſelben Geſellſchaft hat Dr. Kellner auch mehrere 
male Vorträge über gemeinnützige Gegenſtände im Verein 
mit andren fähigen Männern gehalten. 


— 55 ——— 
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Jakob Müller. 


Vice⸗Gouverneur von Ohio. 


Jakob Müller iſt im März 1822 in Alſenz, 
Rheinpfalz geboren. Er war Notar, als die 
Revolution von 1848 ausbrach und nahm leitenden 
> Anteil an der badiſchen Erhebung. Die proviſoriſche 
Regierung ernannte ihn zum Civil-Kommiſſär ſeines Bezirks. 
Als durch Preußen und andre Bundestruppen die Erhebung 
beſiegt war, floh er erſt nach der Schweiz und dann nach 
Amerika, wo er 1849 in Cleveland, Ohio, ſeine Wohnung nahm. 

Hier ſtudirte er die Rechte und ließ ſich als Advokat nie- 
der, nahm auch lebhaften Antheil an der Politik. Er war 
1859 Delegat zu der National-Konvention, welche Lincoln 
nominirte, ſowie zu der republikaniſchen National-Konvention 
in Philadelphia. Im ſelben Jahre ward er als Vice 
Gouverneur von Ohio gewählt. Damals waren im Senat 
von Ohio zwei Deutſche, Schiff und Böſel, und fünf im 
Repräſentantenhauſe: Brunswick, Kahn, Marx, Oeſterlen 
und Schönfeld. Später wendete Jakob Müller ſich der demo⸗ 
kratiſchen Partei zu und ging in den achtziger Jahren als 
Konſul nach Frankfurt. 5 — 

Für deutſche Schule und Preſſe hat er beſtändig viel Theil⸗ 
nahme gezeigt. Er iſt auch Gründer der erſten deutſchen 
Feuer⸗Verſicherungs-Geſellſchaft in Cleveland, 1859, geweſen. 

In den Jahren 1870-72 hat er ſich zwei Jahre beſuchs⸗ 
weiſe in Deutſchland aufgehalten. 
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Friedrich Kapp. 


Deutſch-Amerikaniſcher Geſchichtsforſcher. 


8 riedrich Kapp iſt am 13. April 1824 in Hamm, 

5 Weſtfalen geboren, hat die Rechte ſtudirt und hatte 
135 mit 21 Jahren bereits feine Univerjitäts-Studien 
vollendet und als Advokat zu praktiziren angefangen, 
als die Februar-Revolution, 1848 ausbrach. 

Die ſtürmiſche Bewegung riß ihn mit fort. Er gab ſeine 
Stellung auf und ging nach Frankfurt. Hier ſetzte er ſich 
mit den Pfälzer und Badiſchen Revolutionären in Verbin— 
dung und mußte in Folge des mißlungenen September-Auf⸗ 
ſtandes nach dem Ausland flüchten. In Belgien kam er als 
Hauslehrer zu Alexander Herzen, dem Begründer des 
ruſſiſchen Sozialismus und Nihilismus, der aus Rußland 
verbannt als Schriftſteller und als Organiſator von Arbeiter— 
Bewegungen dort lebte. Derſelbe iſt auch bekannt durch 
Herausgabe des Kolokol (Die Glocke). Auch kam er durch 
dieſen in Verbindung mit Georg Herweg, dem Dichter der 
Sozial-Demokratie, jenem geiſtreichen Manne, dem einſt 1842 
ſogar König Friedrich Wilhelm IV. Audienz gegeben hatte. 

Mit dieſen zog Kapp erſt aus Belgien, dann aus Paris 
vertrieben ‚nach. Genf. 

Endlich, im Jahre 1850 ſiedelte er, der erfolgloſen Agita- 
tionen überdrüſſig, nach Amerika über. Die Beobachtung 
republikaniſcher Zuſtände in Amerika, und geordneter auf das 
Selbſtregiment im engen Kreiſe baſirter Freiheit brachte ihn 
dahin, daß er ſeinen negativen mit einem poſitiveren Stand— 
punkt vertauſchte und ſich ſchließlich, im Jahre 1870, als 
Deutſchlands Einheit aus dem franzöſiſchen Krieg hervorging, 
nach Deutſchland zurückbegab, wo er bald als Stadtverordneter 


# 
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von Berlin, ſpäter auch als Reichstags-Abgeordneter 
gewählt wurde und 1884 geſtorben iſt. 

Neben ſeiner Profeſſion als Advokat und Notar beſchäftigte 
Friedrich Kapp ſich eingehend damit, das Leben und Wirken 
der Deutſchen in Amerika zu erforſchen. Ihm war das eine 
Lieblings-Beſchäftigung, und ſeine Lebens-Beſchreibungen von 
Steuben und Kalb, ſowie ſeine „Geſchichte der Deutſchen im 
Staate New York“ find auf gründliche Quellenſtudien 
gegründet und zugleich durch ſelbſtändige Beurtheilung und 
Gruppirung, ſowie Reinheit der Sprache ſehr lesbar. Er hat 
auch ein Werk über die Sklaverei in den Vereinigten Staaten 
1854, und ein andres über den „Soldatenhandel deutſcher Für- 
ſten in Amerika“, 1864 erſcheinen laſſen, nebſt vielen andren. 

In Amerika ward er 1867 vom Gouverneur von New 
York zum Einwanderungs-Kommiſſär ernannt, welches Amt 
er dann verwaltete, ſo lange er in Amerika blieb. 

Als Advokat war Kapp ſeit 1863 in Compagnie mit dem 
bekannten Karl Göpp verbunden, welcher ſich, gleich ihm, viel 
mit literariſchen Arbeiten beſchäftigte. 


. 
LXXXV. 


Georg Tillgärtner. 


Journaliſt. 


En: 
© thal in der Rheinpfalz geboren. Sein Vater war 
Mc . wohlhabend, und er konnte in Folge deſſen als einziger 
Sohn nach abſolvirtem Gymnaſium ſeine Univerſitäts⸗ 
Studien auf fünf Jahre ausdehnen und ſich außer ſeinem 
Fachſtudium der Rechte mit allerlei literariſchen und artiſtiſchen 
Studien beſchäftigen. 
Nach Beendigung der Univerſitätszeit und wohlbeſtandenem 
Staatsexamen ließ er ſich in ſeiner Vaterſtadt Frankenthal 


georg Hillgärtner iſt im April 1824 zu Franken⸗ 
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als Advokat nieder, er war aber kaum einige Jahre in diejer 
Beſchäftigung, als die Revolution von 1848 ausbrach. In 
der Rheinpfalz war die Bewegung heftiger als irgendwo ſonſt 
in Deutſchland, und Frankenthal war außerdem Sitz von Dr. 
Hepps revolutionärem „Volksblatt“. Hillgärtners Vater war 
nicht minder für republikaniſche Umwälzung begeiſtert als 
ſein Sohn, und beide gaben ſich ganz der hochgehenden Bewe— 
gung hin. 

Im Mai 1849 gipfelte die Bewegung in der Berufung 
einer großen Volksverſammlung nach Kaiſerslautern, die auch 
von Hillgärtner mit unterzeichnet war, wo die Begeiſterung 
für das neue, freie Deutſchland in helle Flammen ausbrach. 
Es erfolgte der Pfälzer Aufſtand, und Hillgärtner ward von 
der proviſoriſchen Regierung zum Civil-Kommiſſär ſeiner 
Geburtsſtadt ernannt. Indeſſen wurde die Bewegung nach 
nur kurzem Beſtand durch Einrücken der Preußen unterdrückt. 
Es gelang Hillgärtner zu entfliehen, aber ſo hervorragenden 
Antheil hatte er an der Empörung genommen, daß er vom 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt, und dies Urtheil in 
ſeiner Abweſenheit an ſeinem Bilde vollſtreckt wurde. 

Nach ſeiner Flucht hielt Hillgärtner, mit ſeinem Vater, ſich 
zwei Jahre in der Schweiz und einen Winter in London 
auf, von wo er im Frühjahr 1852 nach New York gekommen 
iſt. In London war Hillgärtner mit dem Dichter und Profeſſor 
Kinkel zuſammen getroffen, welcher ebenfalls am Pfälziſch— 
Badiſchen Aufſtand hervorragenden Antheil genommen hatte, 
gefangen genommen und zum lebenslänglichen Gefängniß nach 


der Feſtung Spandau gebracht worden, dort aber durch den 


damaligen Studenten Schurz befreit worden war. 

Damals hatte grade Koſſuth, der Ungarnheld, eine Art 
Triumphreiſe, 1851, durch Amerika gemacht, um in Form 
einer „Anleihe“ Gelder für die Wiederbefreiung Ungarns zu 
ſammeln; dies rief den Gedanken hervor, daß Kinkel eine 
ähnliche Reiſe durch Amerika machen und eine „Anleihe“ für 
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die Befreiung Deutſchlands zuſammenbringen ſollte, welcher 
Gedanke auch im Frühjahr 1852 ausgeführt wurde. In 
vielen Städten, beſonders in New York und Milwaukee ward 
bei dieſer Gelegenheit Kinkeln ein großartiger, begeiſterter 
Empfang bereitet, denn damals gab man die Hoffnung auf 
einen Sieg der Revolution in Deutſchland noch keineswegs. 
auf und hatte keine Ahnung davon, daß das heißerſehnte Ziel 
des einigen, freien Deutſchland auf ganz andre Weiſe erreicht 
werden ſollte. Auf dieſer Reiſe hat Hillgärtner Kinkeln als 
Sekretär begleitet und dabei volle Gelegenheit gehabt, mit 
den amerikaniſchen Großſtädten und mit dem Leben der ihm 
ähnlich geſinnten Deutſchen bekannt zu werden. | 

Ihm ſchien Chicago den beiten Anhaltspunkt für eine 
dauernde Wirkſamkeit zu bieten, und er ließ ſich, nach Been⸗ 
digung der Reiſe dort als Advokat nieder. Jedoch war fein 
Gemüth mit viel zu großer Vorliebe auf politiſche Bewe⸗ 
gungen gerichtet, als daß er im Advokaten-Beruf ſeine 
Befriedigung hätte finden können. Mehr zog ihn das. 
Zeitungsleben an. Schon 1854 übernahm er die Redaktion 
der „Illinois-Staatszeitung“, welche fünf Jahre ſpäter 
Brentano in Hand nahm. Aber damals war die Staats⸗ 
zeitung noch ein geringes Blatt und Hillgärtner hielt es nur 
ein Jahr dabei aus. Hauptſächlich beſchäftigten ihn bei W 
Arbeit die Nativiſten, die er wacker bekämpfte. 

Dann ging er nach Dubuque als Advokat und Schreiber 
von Zeitungs-Artikeln, blieb aber auch hier nur wenige Jahre 
und zog nach St. Louis, wo er an der „Weſtlichen Poſt“ 
und am „Anzeiger des Weſtens“ arbeitete, auch ein eignes 
neues Blatt gründete. Bei keiner dieſer Arbeiten konnte er 
jedoch hinreichenden Lebensunterhalt erwerben und mußte ſie 
hintereinander aufgeben. Schließlich erhielt er die lohnen⸗ 
dere Anſtellung eines Penſions⸗ Agenten, und dieſe hat er bis 
zu ſeinem Tode 1865 inne gehabt. 
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Oswald Ottendorker. 


Eigenthümer der New Yorker Staatszeitung. 


(9 Ottendorfer iſt am 26. Januar 1826 
. in Zwittau, Mähren (Oeſtreich) geboren und 
> ſtudirte in Prag und Wien die Rechte. Er ſollte 

von da nach Padua und Venedig gehen, um ſeine 
Studien zu vollenden, allein die Februar-Revolution des 
Jahres 1848, welche in Paris den König Louis Philippe 
vertrieb und die Republik brachte, erregte damals ganz 
Deutſchland. In Wien brach man zuerſt los. Metternichs 
volksfeindliches Regiment wurde geſtürzt, und die Studenten 
bildeten eine an der Spitze der Bewegung ſtehende Legion, 
zu welcher auch der zweiundzwanzigjährige Ottendorfer ge— 
hörte. Von Anfang März bis Anfang November war er 
unter den Waffen, auch nach Dänemark iſt er zur Befreiung 
der Schleswig-Holſteiner marſchirt. Als Ungarn 
unter Koſſuth ſich erhob, ſollte er mit den Studenten gegen 
ihn marſchiren, weigerte ſich deſſen aber. In den Herbſt— 
monaten wurden durch Windiſchgrätz und Radetzky die 
Empörungen in andren Theilen Oeſtreichs niedergeworfen, 
und deren Armeen zogen gegen Wien, von wo der Kaiſer mit 
ſeiner Familie entflohen war. In dieſen Tagen ſchloß 
Ottendorfer ſich an Robert Blum's Bataillon, welches 
tapferen, obwol vergeblichen Widerſtand leiſtete. Wien ward 
erobert, Robert Blum auf der Brigitten-Aue erſchoſſen. 
Ottendorfer entkam nach Sach ſen, betheiligte ſich im Früh— 
jahr 1849 an dem Dresdener Aufruhr und an dem Verſuch, 
in Prag die Revolution neu anzufachen und floh dann nach 
der Schweiz. 21 
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Im Frühjahr 1850, nach zwei Jahren voll höchſter Auf⸗ 
regungen und gefährlichſter Abenteuer kam er in New York 
an. Hier fand er Beſchäftigung in der „Staatszeitung“. 
Dieſe, im Jahre 1835 gegründet, ſtand damals unter der 
Verwaltung von Jakob Uhl, welcher im nächſten Jahre ſtarb. 
Das that aber dem Geſchäfte keinen Eintrag. Die Wittwe 
Uhl beſaß ungewöhnliche Gaben der Verwaltung und hatte 
ſchon bei Lebzeiten ihres Mannes den geſchäftlichen Theil mit 
Geſchick und Thatkraft beſorgt. Sie fand in Ottendorfer 
gute Hilfe und ihren beiderſeitigen Bemühungen gelang es, 
die „Staatszeitung“ zu hoher Blüthe zu bringen. Im Jahre 
1859, acht Jahre nach Jakob Uhls Tode, traten ſie in den 
Ehebund, aus dieſer Ehe ſind aber keine Kinder hervor- 
gegangen. | | | 

Ottendorfer hatte in Oeſtreich gegen die Centraliſation 
der mancherlei Nationalitäten Oeſtreichs unter eine gemein⸗ 
ſame Verwaltung gekämpft. Mit ſeinen Genoſſen hatte er 
für Deutſche, Italiener, Ungarn, Slavonter, Szechen und 
Tyroler freie Entwicklung ihrer Nationalitäten beanſprucht. 
Es entſprach ihm daher in Amerika, ſich der demokratiſchen 
Partei anzuſchließen. Aber als echt deutſcher Politiker beugte 
er ſich nicht dem Machtſpruch der Partei, mit ihr durch Recht 
und Unrecht zu gehen. Als die Frage über Sklaverei in den 
Territorien entvrannte, ging er nicht mit den Führern ſeiner 
Partei, ſondern ſchloß ſich dem von Stephan Dou glas 
geführten Flügel derſelben an, und als die Leiter dieſes 
Flügels in New Pork ſich mit den regelmäßigen Demokraten 
dahin einigten, daß für 1860 der ſüdlich geſinnte Breckenridge 
nominirt werden ſollte, lehnte Ottendorf ſich wiederum gegen 
dieſe Verfügung ſeiner Partei auf und trat von der Kandidatur 
als Präſidentſchafts-Elektor des Staates für Breckenridge mit 
energiſchem Proteſt zurück. 

Während des darauf folgenden Sezeſſionskrieges befür⸗ 
wortete er die Aufrechterhaltung der Union; nach Nieder- 
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werfung der Sezeſſion befürwortete er Verſöhnung und 
mißbilligte die Rekonſtruktions-Maßregeln. 

Im Jahre 1871 bekämpfte er als Präſident des deutſchen 
Reform⸗Vereins den ſogenannten Tammany Ring, wurde 


auch 1872 von der Reform-Partei als Alderman erwählt. 


Als aber die Reform-Demokraten ſich mit den Reform- 
Republikanern zur Nomination Horace Greeley's als Prä— 
ſidentſchafts-Kandidaten vereinigten, wiederholte er ſeine 
Handlungsweiſe vom Jahre 1860, denn er hielt Greeley 
ebenſo wenig für einen gemäßigten Republikaner, wie er 
Breckenridge für einen gemäßigten Demokraten gehalten hatte. 
Von ſeiner Partei ward er deshalb der Unzuverläſſigkeit 
beſchuldigt, aber die meisten ehrten in ihm den Unabhängig- 
keitsſinn. Ein populärer anglo⸗-amerikaniſcher Schriftſteller, 
Loſſing, karakteriſirt Ottendorfers politiſche Stellung mit 
folgenden Worten: 

„Ottendorfer wird allgemein als ein repräſentativer Deutſch— 
Amerikaner angeſehen von klarem Verſtand, ein gründlicher 
Kenner der Geſchichte, ein Bewunderer amerikaniſcher Inſti— 
tutionen, obwol keineswegs blind für die ihnen drohenden 
Gefahren. In ſeinem furchtloſen Unabhängigkeitsgefühl hat 


er niemals ſeit Beendigung des Bürgerkrieges verfehlt, die 


Mängel beider politiſchen Parteien zu rügen, und nimmt 
heute eine hervorragende Stellung in unſrer Tages-Geſchichte 
ein, als ein weiſer und vaterlandsliebender Bürger der 
Republik, und als Befürworter jeder rathſamen Maßregel 
zur Reinhaltung des Stimmkaſtens und zur Ehrlichkeit der 
Verwaltung.“ 

Die New Porker Staatszeitung iſt gegenwärtig wol die 


am weiteſten verbreitete deutſche Zeitung in Amerika und 


ſteht den größeſten engliſchen Zeitungen in Amerika, wie auch 

den großen Zeitungen Deutſchlands ebenbürtig zur Seite. 
Oswald Ottendorfer war ſtets ein freigiebiger Freund der 

deutſchen Geſellſchaft, der deutſchen Sparbank, des blühenden 
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deutſchen Hospitals und aller ähnlichen deutſchen Beſtrebungen. 
Seine Frau iſt als Wohlthäterin in großem Maßſtab bekannt. 
Im Jahre 1880 gründete ſie eine Abtheilung für Frauen im 
deutſchen Hospital, wofür fie 1882 ein beſondres Gebäude 
hinzufügte. In Folge davon konnte das Hospital im Jahre 
1882 1534 Patienten pflegen. Von 1869 bis 1882, alſo in 
dreizehn Jahren hat das deutſche Hospital 10,355 Kranke 
aufgenommen, von denen über achtzig Prozent als geheilt 
entlaſſen werden konnten. Es iſt gelegen Ecke von der 
ſiebenundſiebzigſten Straße und vierten Avenue. 

Seitdem hat Frau Ottendorfer noch ein Dispenſarium auf 
ihre Koſten erbauen laſſen. Sie erhielt im November 1883 
durch die deutſche Geſandtſchaft in Waſhington folgendes 
Handſchreiben von der Kaiſerin Auguſta: 

„An Frau Ottendorfer in New Pork. | 

„Ich habe mit beſondrer Genugthuung von Ihren menſchen— 
freundlichen Werken gehört, vornehmlich von Ihren Bemü— 
hungen zum Beſten unſrer Landsleute in Amerika, und 
wünſche, indem ich Ihnen den Verdienſt-Orden ſende, Ihnen 
zu zeigen, daß der im Ausland gethanen Liebeswerke auch in 
der Heimath dankbar gedacht wird. Auguſta. 

Homburg vor der Höhe, 16. Sept. 1883.“ 

Das mitgeſendete Ordenszeichen iſt pon Silber. In der 
Mitte iſt ein Kreuz, umgeben von einem Eichenkranz in 
blauer Emaille, mit der Inſchrift: „Dem Verdienſt.“ Dar- 
unter iſt das Monogramm der Kaiſerin mit ihrer Krone und 
darüber die preußiſche Krone. Die Dekoration wird an 
weißem Bande getragen. 

Das im Jahre 1873 vollendete Gebäude der Staatszeitung 
in Tryon-Row gehört zu den ſchönſten von New York und 
führt dem Amerikaner die Wichtigkeit des deutſchen Elementes 
in den Vereinigten Staaten deutlich und würdig vor Augen. 

Oswald Ottendorfer hat oft Ernennungen zu wichtigen 
Aemtern abgelehnt. Er bedarf ihrer nicht und begehrt ſie nicht. 
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LXXXVI. 


Ftermann Baster. 


Erfolgreicher Sournalift. 


Nm ermann Raſter, am 6. Mai 1827 in Zerbſt, 

Anhalt geboren, erwählte, nachdem er 1845 ſeine 
Ai Gymnaſial⸗Studien beendet hatte, die Tagesliteratur 
zu feinem Beruf und hörte zu dem Zwecke auf ver— 
ſchiedenen Univerſitäten Vorleſungen über Sprachen, Geſchichte 
und Naturwiſſenſchaften. 

Er hatte ſoeben ſeine Univerſitäts-Studien beendet und 
war als Sekretär des Landtages von Deſſau ernannt worden, 
als die Revolution von 1848 einbrach. Seine natürliche 
Neigung trieb ihn, in Zeitungs-Artikeln ſeine Meinungen zu 
äußern, und bei ſeiner großen Jugend konnte es nicht fehlen, 
daß er ſich unter ſolchen Umſtänden freier ausſprach, als die 
Regierung dulden mochte. Sobald daher die Revolution 
unterdrückt war, zog man ihn in gerichtliche Unterſuchung. 
Schließlich ward er unter Bedingung der Auswanderung 
nach Amerika freigegeben. 

Im Juli 1851 kam er ohne Mittel und ohne irgend welche 
für Geld⸗Erwerb zu verwerthenden Keuntniſſe nach Ne w 
Mork und durfte noch von Glück ſagen, daß er durch die 
geringſte Handhabung auf dem Lande und in der Stadt ſein 
Leben friſten konnte. Dabei machte er jedoch mit hieſigen 
deutſchen Zeitungen Bekanntſchaft, und Arbeiten, die er für 
dieſelben lieferte, empfahlen ihn ſo, daß er ſchon wenige 
Monate nach ſeiner Ankunft in Amerika Redakteur des 
„Buffalo Demokrat“ und bald darauf der „New Pork 
Abendzeitung“ wurde. Bei dieſer Arbeit zeichnete er ſich 
dadurch aus, daß er die Zeitfragen nicht blos oberflächlich 
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beſprach, ſondern ſie nach allen Seiten hin und mit Zuhilfe⸗ 


nahme aller erreichbaren Hilfsquellen beleuchtete, und die nach 
ſorgfältiger Bearbeitung und Beobachtung gewonnenen An⸗ 
ſichten in unzweideutiger, wirkſamer Sprache darlegte. 

Außerdem lieferte er Korreſpondenzen für die größeſten 
Zeitungen von Deutſchland. Während des Sezeſſionskrieges 
hat er durch dieſe Mittheilungen weſentlich dazu beigetragen, 
Vorurtheile zu beſeitigen, und die öffentliche Meinung der 
Bundes-Armee günſtig zu erhalten. Auch hat er viele Artikel 
für Appletons Encyelopädia geſchrieben. 

Nachdem er in dieſer Stellung fünfzehn Jahre thätig 
geweſen war und ſich einen Namen erworben hatte, beriefen 
ihn die Eigenthümer der „Illinois Staats-Zeitung“ zur Lei⸗ 
tung dieſes, unter Hillgärtner und Brentano groß geworde— 


nen, nachher aber wieder etwas heruntergekommenen Blattes, 


und in dieſer Stellung hat er die Hauptarbeit ſeines Lebens 
gethan. 

Außerdem war er ein Jahr Kollektor des Hafens von 
Chicago und mehrere male Delegat zu republikaniſchen 


National-Konventionen, fo auch im Jahre 1868, bei welcher 


Gelegenheit er den Artikel der Platform verfaßt hat, wodurch 
ſich die Partei gegen die Bezahlung der Bundesſchulden in 
Papiergeld ausgeſprochen hat. 
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LXXXVIII. 


Friedrich Kassaurek. 


Redakteur des Hochwächter. 


Ye riedrich Haſſaurek, geboren am 9. Oktober 1832 
= N in Wien, iſt der jüngſte von den durch die Revolu— 
tion von 1848 nach Amerika geworfenen bekannten 
Männern, ſoweit ſie ſich nicht am Sezeſſions-Krieg 
betheiligt haben. Noch nicht ſechzehn Jahre alt beim Aus— 
bruch der Revolution in Wien, trat er in die Studentenlegion 
ein, welche ſich ſolcher Beliebtheit und ſolchen Einfluſſes bei 
der Wiener Bevölkerung erfreute, daß ſie im Verein mit der 
Bürgerwehr maßgebenden Einfluß ausübte, Miniſterien 
ſtürzte und die Loſung zu allen neuen Aufſtänden gab. Der 
fürchterlichſte dieſer Aufſtände, im Oktober 1848 entſtand, als 
ein Theil der Wiener Garniſon zur Bekämpfung der auf— 
ſtändiſchen Ungarn abmarſchiren ſollte. Damals ward auch 
der Kriegsminiſter Latour ermordet. Nun zog die Regie— 
rung Truppen heran. Die Generäle Jellachich, Windiſchgrätz 
und Auersberg mit zahlreichen, zum Theil halbwilden Sol— 
daten umlagerten Wien und eroberten es, trotz des tapferen 
Widerſtandes der Bürgerwehr und der Studenten. Haſſaurek 
ward bei dieſen Kämpfen zweimal verwundet. 
Seine große Jugend rettete ihm das Leben und er konnte 
im März des nächſten Jahres nach Amerika entfliehen. 
Er ging nach Cineinnati und hat ſich ſeitdem hier heimathlich 
niedergelaſſen. Als Lebensberuf erwählte er die Zeitungs— 
Schreiberei, welche Beſchäftigung ihm wegen ſeiner bewegten 
Vergangenheit am nächſten lag. 
Zuerſt arbeitete er an der „Ohio Staats-Zeitung“, dann 
gründete er ein eignes Blatt, „Hochwächter“ genannt, in wel— 
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chem er jeine radikalen revolutionären Ideen in urfräftiger 
und höchſt populärer Weiſe zum Ausdruck brachte. Urſprüng⸗ 
lich ſollte der „Hochwächter“ Organ des Freimaurer-Ordens 
ſein, hauptſächlich aber diente er dazu, die bisher ganz demo⸗ 
kratiſch geſinnte Mehrheit der Deutſchen von Cincinnati dem 
republikaniſchen Lager zuzuführen. Dieſe Thätigkeit ſetzte 
Haſſaurek auch fort, nachdem er 1857 den „Hochwächter“ ver⸗ 


kauft, und ſich als Advokat etablirt hatte. Denn er verwandte 


den größeſten Theil ſeiner Zeit auf politiſche Arbeit, und ſeiner 
emſigen Bemühung und hinreißenden Beredſamkeit iſt es 
hauptſächlich zuzuſchreiben, daß unter den Deutſchen am Ohio⸗ 
Strom die republikaniſche Partei Boden gewann. 


Als einer der republikaniſchen Leiter nahm er 1860 an der 


republikaniſchen National-Konvention in Chicago Theil, mit 
Krekel, Körner und Schurz. Lincoln ernannte ihn, in An⸗ 
erkennung ſeiner Verdienſte um die Partei zum Geſandten 
nach Ecuador, Central-Amerika, 1861, welchen Poſten er bis 
1865 inne gehabt hat, wo er die Nedattion des „Cineinnati 
Volksblattes“ übernahm. 

In Ecuador leiſtete er wichtige Dienſte bei Ausgleichung 
der Entſchädigungs-Forderungen zwiſchen dieſem Staate und 
der Union. Seine Beobachtungen über dortiges Leben hat 
er niedergelegt in dem Buche: Four Years among Spanish 
Americans.” 
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LXXXIX. 
Gustav von Struve. 


Republikaniſcher Geſchichtſchreiber. 


Seuſtav von Struve, am 11. Oktober 1805 in 
München geboren, widmete ſich, nachdem er auf 
In der Univerſität das Studium der Rechte vollendet 
i hatte, dem höheren Staatsdienſt und erhielt eine 
Stellung der Art beim Großherzog von Oldenburg. Was 
er aber von fürſtlichem Leben und höfiſchem Treiben ſah, 
erfüllte ihn mit Widerwillen, und er wurde aus einem 
Fürſtendiener ein unverſöhnlicher Fürſtenfeind. 

Nachdem er den Oldenburger Hof verlaſſen, ließ er ſich 
in Manheim in der Pfalz als Advokat nieder, ohne jedoch 
ſeine Aufmerkſamkeit auf dies Fach zu beſchränken. Ihn 
zogen phrenologiſche Unterſuchungen lebhaft an, und er hat 
in den Jahren 1843 bis 45 drei umfaſſende Bücher über die 
Grundſätze und die Geſchichte der Phrenologie herausgegeben. 
Er verſprach ſich große Reſultate für die Hebung und Beglü— 
ckung der Menſchen davon, wenn man jedes Menſchen natür— 
liche Begabung und den ihm entſprechenden Lebensberuf aus 
der Bildung ſeines Kopfes frühe erkennen und ihn demgemäß 
erziehen könnte. Später hat er auch die Theorie der Pflan— 
zenkoſt in gründliche Unterſuchung genommen, und zu zeigen 
geſucht, daß dadurch die Herrſchſucht, Habſucht und Ehrſucht 
der Menſchen vermindert und ſie zu Friedensliebe und Duld⸗ 
ſamkeit herabgeſtimmt werden könnten. 

Seine größeſte Aufmerkſamkeit jedoch wendete er der 
Politik zu. Republikaniſche Staatsverfaſſungen ſah er als 
ein Hauptmittel zur Minderung menſchlicher Nöthe und zur 
Hebung der Menſchheit an. Dieſen Grundſatz verfocht er 
als Redakteur des „Manheimer Journals“ mit ſolcher Ent— 
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ſchiedenheit, daß er verſchiedene male wegen Preßvergehen in 
Unterſuchung genommen und mit beträchtlichen Gefängniß⸗ 
ſtrafen belegt wurde. Im Jahre 1846 mußte er deshalb die 
Redaktion des „Manheimer Journals“ niederlegen. Aber 
er ließ ſich dadurch nicht beirren, ſondern gründete ſich ein. 
neues Blatt, den „Deutſchen Zuſchauer“, und bei der damals 
in Baden und der Pfalz mehr noch als im übrigen Deutſch⸗ 
land ſchnell zunehmenden Unzufriedenheit der Bevölkerung. 


mit den beſtehenden politiſchen Zuſtänden fand fein Blatt: 


eine große Verbreitung. 


Beim Ausbruch der Revolution von 1848 war Struve 


ſelbſtverſtändlich einer der entſchiedenſten Männer der That. 
Dreimal hat er mit den Waffen in der Hand die Fahne der 
Republik aufgepflanzt. Zuerſt ward im März 1848 im 
ſüdlichen Theil von Baden der Verſuch gemacht, die Republik 


zu proklamiren. Hier ſtand Struve Heckern zur Seite. Aber 


das Volk fiel der Bewegung nicht zu, weil der Großherzog 


ihm die meiſten ſeiner Wünſche bewilligt hatte. Struve 
mußte nach Frankreich flüchten. Hier ward er mit Karl 


Heinzen bekannt, und entwarf nun in Verbindung mit diefem: 


einen neuen Plan, in der Schweiz bewaffnete Anhänger zır 
ſammeln und mit ihnen einen Einfall in Baden zu Gunften: 
der Republik zu machen. Am 21. September 1848 führte 
er mit ſeiner Schaar den Vorſatz aus, aber ſchon nach vier 


Tagen ward er in Staufen überwältigt, gefangen genommen 
und nach gerichtlicher Unterſuchung und Verurtheilung ins 
Zellen-Gefängniß nach Bruchſal abgeliefert. Er brauchte 
aber nur einen Tag darin zu ſitzen. Am nächſten Tage brach 
eine neue Revolution (mit Hinzurechnung von Struve's. 
Putſch die dritte) aus, und Struve wurde befreit. 

An dieſer Erhebung nahm Struve theils als Bericht- 
erſtatter bei Mieroslawsky, dem Obergeneral der badiſchen 
Armee, theils als Glied der konſtituirenden Verſammlung in 
Baden Theil, und mit dem Falle derſelben flüchtete er nach 
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der Schweiz, wurde hier ausgewieſen, ging nach Frankreich, 


konnte auch hier nicht bleiben, dann nach England und endlich 
im Jahre 1851 nach New Pork. 
Wie alle hervorragenden Flüchtlinge der 1 


Bewegung fand auch Struve in Amerika viel Theilnahme, 


und gleich den meiſten gründete er im Vertrauen darauf eine 
neue deutſche Zeitung. Struve's Blatt hieß „Der deutſche 
Zuſchauer“, und hatte ebenſo wenig Beſtand als die andren 
ähnlichen Blätter, da größere Bekanntſchaft mit amerikaniſchen 
Zuſtänden und längere Erfahrung von republikaniſchem Leben 
dazu nothwendig war, als ein eben gelandeter Flüchtling 
haben konnte. Darauf ernährte er ſich durch verſchiedene 
literariſche Arbeiten, wovon ſeine „Weltgeſchichte“ in ſechs 
Bänden die bedeutendſte iſt. Sie hat mehrere Auflagen erlebt. 

Beim Ausbruch des Sezeſſionskrieges organiſirte Blenker, 
fein früherer Gefährte in der badiſchen Revolution ein deut- 
ſches Regiment, das achte New Morker, mit Hilfe von Auguſt 
Belmont, und bei dieſem trat auch Struve als Offizier ein. 
Struve war aber damals ſchon 55 Jahre alt, wie er denn 
überhaupt der älteſte Achtundvierziger iſt, der im Sezeſſions⸗ 
krieg mitgefochten hat. Das Alter machte ihm natürlich den 
Militärdienſt unlieb, dazu kam aber noch ein andrer Umſtand, 


der ihm den Dienſt vollends verleidete. 


Es war nämlich Prinz Salm⸗Salm, ein etwas abenteuer⸗ 


licher Fürſtenſohn nach Waſhington gekommen, um der 


Unions⸗Armee ſeine Dienſte anzubieten. Von ihm wird 


erzählt, daß er dem Präſidenten Lincoln ſeine Aufwartung, 


machte, und, als dieſer ihm eine niedere Offiziersſtelle anbot, 
bemerkte, er ſei von ſehr hohem Adel, worauf Lincoln 
ihm ſehr treuherzig antwortete, daß man ihn deshalb nicht! 
zurückſetzen würde. Es iſt dies derſelbe Salm-Salm, der 
des unglücklichen Erzherzogs Maximilian, als Kaiſer von 
Mexiko, Adjutant war und mit ihm bei Queretaro gefangen 
genommen, ſehr knapp dem Standrecht entging. Ihm tft 
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ſchließlich auf dem Schlachtfeld von Gravelotte als Major 
der vierten preußiſchen Garde-Grenadiers ein ehrenvoller 
Tod zu theil geworden. Dieſer Prinz ward, als Blenker 
zum Brigadier befördert wurde, deſſen Nachfolger als Oberſt 
des achten New Pork Regiments. Das konnte Struve nicht 
ertragen. Einem Fürſten mochte er nicht untergeben ſein. 
Er nahm deshalb ſeinen Abſchied und förderte die Sache der 
Union hinfort ſtatt mit dem Schwerte mit der Feder. 

In Anerkennung dieſer Dienſte ernannte der Präſident 
ihn als amerikaniſchen Konſul in Thür ingen, und das 
gewährte dem ergrauten Revolutionär große Freude, als 
Herold der großen Republik wieder in Deutſchland zu er— 
ſcheinen. Jedoch ward ihm das Glück nicht zu theil. Die 
thüringiſchen Staaten verweigerten die Annahme ſeiner 
Konſulats-Beglaubigung, weil er noch ſeine fünf Jahre und 
vier Monate Zellengefängniß-Strafe abzuſitzen habe. Struve 
mußte deshalb in Amerika bleiben, bis 1862 eine allgemeine 
Amneſtie ertheilt wurde. Er ging nun erſt nach Stuttgart, 
dann nach Koburg und Wien, und erlebte die Zeit des öſtrei— 
chiſchen Krieges, ſowie den Ausbruch des franzöſiſchen Krieges. 
Jedoch machten ihn dieſe Vorgänge keineswegs irre an ſeinen 
Anſichten von der poſitiven Schädlichkeit aller Fürſtenherr— 


ſchaft. Nur die Erhöhung der Fürſtenherrlichkeit, aber nicht; 


die Hebung des deutſchen Volkes erwartete er von den großen 
Siegen jener Tage. 

Im Jahre 1870 iſt er geſtorben, als ein neues Zeitalter 
anbrach, das andre Fragen zu löſen hat, wenigſtens in andrer 
Weiſe, als es im Jahr 1848 verſucht worden war. Seine 
Gattin, welche ihm treulich überall hin gefolgt iſt, war ſchon 


im Jahre 1862, noch in Amerika, auf Long Island geſtorben. 
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XC. 


August Tillich. 


General im Sezeſſionskriege. 


1 uguſt Willich, geboren am 19. November 1810 
2 = in Braunsberg, Preußen, war Offizier in der 
A preußiſchen Armee. Als im Jahre 1848 Friedrich 
f Hecker in Baden die Fahne der Republik erhob, war 
Willich ſein treuer Begleiter, focht an ſeiner Seite in dem un⸗ 
glücklichen Gefecht bei Kandern, am 20. April 1848, und floh 


mit ihm nach Nord-Amerika. 


Im Sezeſſionskriege war er einer der erſten, die ein Regi⸗ 
ment Freiwilliger bildeten, und als Oberſt derſelben leitete er 
ſchon am 17. Februar das Gefecht bei Bowling Green, 
Kentucky. Vier Unions⸗Compagnien unter Von Trebra waren 
durch den Feind ſo weit vorwärts gelockt worden, daß ſie in 
einen Hinterhalt fielen und von Texaniſcher Reiterei ange⸗ 


griffen wurden. Sie leiſteten heldenmüthigen Widerſtand, in⸗ 


dem ſich immer vier Mann zuſammen aufſtellten, die dann von 
den Reitern umſchwärmt wurden. In dieſer kritiſchen Lage 
kam Willich ihnen mit vier Compagnien und einer Batterie zu 
Hilfe und widerſtand mit ſeiner kleinen Schaar dem Feinde, 
welcher 1100 Mann Infanterie, 250 Mann Kavallerie und 
vier Kanonen beſaß, anderthalb Stunden lang, bis derſelbe 
zum Rückzug gezwungen wurde. Bald darauf ward Bowling 
Green und Naſhville von den Unions-Truppen beſetzt, ſo daß 
in Folge dieſes Gefechtes Kentucky und Tenneſſee der Union 
erhalten blieben. 

In Folge wurde Willich zum Brigade-General beför— 


dert. Als ſolcher machte er Ende Dezember die Schlacht 


. “ 
5 


von Murfreesboro mit. Seine Brigade ward bei dieſer 
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Gelegenheit vorausgeſchickt, um die Poſition des Feindes zu 
erforſchen und entledigte ſich dieſes Auftrags mit Geſchick. 
Nachher ward ſeine Brigade in Reſerve aufgeſtellt, und der 
genaue Geſchichtſchreiber der Cumberland-Armee nennt bei 
dieſer Gelegenheit Willich einen „der beſten und erfahrenſten 
Brigadeführer.“ Bald darauf wird er jedoch der Nachläſſig⸗ 
keit beſchuldigt, weil er im entſcheidenden Moment abweſend 
war. Hi 

Beim Vormarſch auf Tallahoma im Juni 1862 
eroberte Willichs Brigade mit einer andern Liberty⸗Gap in 
tapferer Weiſe und hielt es am nächſten Tage trotz heftiger 
Angriffe. 

In der Schlacht von Chickamauga ſchlug Willichs Bri⸗ 
gade mit zwei andren einen Angriff Breckenridge's ſehr tapfer 
zurück, und am Schluß der Schlacht hatte er den Rückzug zu 
decken. 

Nach Beendigung des Kriegs zog Willich nach St. Mary's, 
einem ganz deutſchen Städtchen im nordweſtlichen Ohio, wo 
er in einem Hotel lebend die idylliſchen Freuden des Land⸗ 
lebens genoß, beliebt bei jedermann, beſonders bei den jungen 
Mädchen, denen er im Winter große Schlittenpartien auf 
eigne Koſten veranſtaltete. Be. 

Hier iſt er am 22. Januar 1878 geſtorben. Ein hübſches 
Denkmal im Elm Grove Kirchhof bezeichnet feine Ruheſtätte. 


965 


2 u Bio. 


Ludwig Blenker. 335 


XOI. 


Zudwig Blenker. 


Brigade-General im Sezeſſionskriege. 


Audwig Blenker iſt im Jahre 1812 in Worms, 
Rheinpfalz geboren und erhielt gute Gymna— 
2 ſial⸗Bildung. Da er keine Neigung zum ſtudiren 

zeigte, jo ſollte er Gold-Arbeiter werden. Auch dies 
behagte ihm nicht, und ſo ließ er ſich, zwanzig Jahre alt, als 
Soldat anwerben, um den damals zum König von Griechen— 
land gewählten bayriſchen Prinzen Otto in ſein neues 
Königreich zu begleiten. Im Jahre 1832 ging er mit den 
bayriſchen Truppen in dieſes vor kurzer Zeit frei gewordene, 
aber von bittrem Bürgerkrieg völlig zerriſſene ſchöne Land 
ab und half die öffentliche Ruhe und Ordnung herſtellen, 
beſtand auch manchen Strauß mit den ebenſo verrätheriſchen 
wie tapfren Klephten, wobei er es zum Lieutenant brachte. 
Nach zwei Jahren wurden ſämmtliche bayriſche Soldaten 
heimgeſandt, um neu geworbenen Platz zu machen, und ſo 
kehrte auch Blenker heim. 

Er ſtudirte nun in München Medizin, fand aber 


bald aus, daß er zum ſtillen Studium verdorben war, gab 
den Verſuch auf und ließ ſich in ſeiner Vaterſtadt Worms 
als Weinhändler nieder. 


Als die Revolution von 1848 ausbrach, nahm er eifrig für 
die Sache der Volksfreiheit Partei und bethätigte ſeinen Eifer 


vornehmlich durch Organiſirung und Einübung der Bürger— 


wehr. Man machte ihn zum Oberſt. Als die bayriſche 
Regierung die im Frankfurter Parlament berathene neue 


deutſche Reichsverfaſſung im Mai 1849 verwarf, erhob die 


Pfalz ſich gleich Baden und einigen andren deutſchen Landes— 
theilen in Men Aufſtand, erklärte die Republik, ſetzte eine 
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proviſoriſche Regierung ein und brachte ein Heer von etwa 
10,000 Soldaten zusammen. An den militärischen Unter⸗ 
nehmungen hatte Blenker großen Antheil. Er eroberte am 
10. Mai Ludwigshafen, und von da aus beſetzte er am 17. 
Worms. In den folgenden Tagen machte er den Verſuch, 
die Feſtung Landau durch nächtlichen Angriff zu überrumpeln. 
Allein das mißlang. Als dann die Preußen heranrückten, 
lieferte er ihnen bei Bobenheim ein Vorpoſten-Gefecht, mußte 
aber mit der ganzen Pfälzer Armee aus dem Lande weichen. 
Mit ſeiner Truppe gelang es ihm, Baden zu erreichen, und 
hier ſetzte er den Kampf in Verbindung mit den hieſigen. 
Aufſtändiſchen fort. Als die badische Armee bei Durlach. 
von den Reichstruppen geſchlagen war, vertheidigte Blenker 
mit zwei Kanonen und drei Bataillonen Gernsbach kurze 
Zeit, und da auch dieſe letzte Stellung unhaltbar geworden. 
war, ſuchte er die unter ſeiner Leitung ſtehenden Truppen 
über die Schweizer Grenze in Sicherheit zu bringen, was ihm. 
auch gelang. | 

Von der Schweiz, gleich vielen andren Flüchtlingen aus⸗ 
gewieſen, wanderte Blenker nach Amerika aus. Hier fuchte: 
er zuerſt auf einer von ihm erworbenen Farm Lebens-Unter⸗ 
halt und Stille, dann ging er nach New Mork und gründete 
dort ſich ein Kaufmanns-Geſchäft. 

Beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges 1861 warb er mit 
Hilfe Auguſt Belmonts ein deutſches Regiment, das achte 
New York Freiwilligen Regiment, welches ihn zum Oberſt 
erwählte und von ihm am 13. Mai nach Wafhington 
geführt wurde, um mit den andren die Hauptſtadt zu ſchützen. 
Damals hatte Präſident Lincoln die Freiwilligen nur zu 
einem dreimonatlichen Dienſt aufgeboten, denn man war der 
Meinung, daß der Bürgerkrieg in kurzer Zeit beendet wer 


den würde. Aber es ſtellte ſich heraus, daß man die Wider⸗ 


ſtandsfähigkeit der Südlichen weit unterſchätzt hatte, und die 
drei Monate vergingen unter Zurüſtung und nothdürftiger 1 
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Einübung der in Waſhington gelagerten Freiwilligen, und 


als dann das neue Heer am 18. Juli ſeinen erſten Vorſtoß 
gegen Bull Run machte, erlitt es eine große Niederlage. 
Der Rückzug artete bei den meiſten Regimentern in ungeord— 
nete Flucht aus, jedoch war Blenkers Regiment eins von 
denen, die in Reih und Glied geſchloſſen blieben und den 
Rückzug trotz heftigem Nachdringen der ſiegreichen Südländer 
deckten. Hierfür ward Blenker zum Brigade-General 
befördert und bald darauf ward ihm eine ganze Diviſion von 
zehntauſend Mann anvertraut. Dieſelbe bildete einen Theil 
der ſogenannten Potomac-Armee, welche General MeClellan 
als Oberbefehlshaber im Laufe des Jahres 1861 bis 1862 in 
der Umgegend von Waſhington organiſirte. Während dieſer 
ganzen Zeit war Blenker als Commandant ſeiner Diviſion 
mit einem glänzenden aus lauter geweckten deutſchen Offizie— 


ren beſtehenden Stab in Waſhington der Gegenſtand vieler 


Aufmerkſamkeiten. Als jedoch MeClellan im Frühſommer 
1862 den größten Theil der Armee auf Booten nach der 
Mündung des James und Cheſapeake Fluſſes führte, um von 
hier aus Richmond anzugreifen, ward Blenker in ſeiner Er— 
wartung, mit der Hauptarmee zu kämpfen, bitter getäuſcht. 
Sehr gegen MeClellans Wunſch ward feine Diviſion von der 
Potomac⸗Armee getrennt und ins Shenandoah Thal geſendet, 


weil der hier auf Seiten der Conföderirten kommandirende 


berühmte General Jackſon die hieſigen Unionstruppen das 
ganze Thal abwärts bis Harpers Ferry gejagt hatte und 
Maryland mit einem Einfall bedrohte. 

So mußte nun Blenkers und noch eine andre Diviſion die 
Hoffnung der Theilnahme am Feldzuge der Hauptarmee 
drangeben und eilig den Potomac aufwärts nach dem She— 
nandoah-Thal marſchieren, um in Verbindung mit dem von 
Weſt⸗Virginien her kommenden Fremont den General Jackſon 
abzutreiben. Man hoffte ſogar ihn zu fangen. Der aber war 


5 nicht leicht zu fangen. Er ſchlüpfte zwiſchen beiden durch, das 
22 
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Shenandoah Thal aufwärts. Vom 31. Mai bis zum 8. Juni 
waren die beiden Unions-Armeen hinter ihm her, dann kam 
es zu einem Doppeltreffen, in welchem Fremont von dem 
Feinde zurückgeſchlagen wurde, während Blenkers Heerestheil 
den ihm gegenüberſtehenden Theil des Feindes bei Croß 
Keys feſthielt. So entkam Jackſon. 

Dies war die letzte Waffenthat für Blenker. Nachdem 
noch manche Woche in vergeblichen Märſchen hingegangen 
und es dem gewandten Jackſon gelungen war, unbemerkt 
ſich mit der Hauptarmee von Richmond zu vereinigen, ſo daß 
Meclellan zurückgedrängt und fein ganzer Feldzug vereitelt 
wurde, ward Blenker der Veruntreuung beſchuldigt, abberufen 
und im nächſten Jahre ausgemuſtert. | 

Der Schlag war ihm jo Hart, daß er ſich auf feine Farm 
in Rockland Couuty, im Staate New York in völlige Abge⸗ 
ſchiedenheit zurückzog und kurze Zeit darauf ſtarb. Nennens⸗ 
werthes Vermögen hat er nicht hinterlaſſen, was nicht für 
die Wahrheit der gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen ſpricht. 


— 22 — 


XII. 


Friedrich Hecker. 


Der Liebling des Volkes. 


8 riedrich Karl Franz Hecker iſt am 28. September 
N 1811 in Eichtersheim, Baden geboren. Sein Vater 
09 war Hofrath und konnte ihm die beſte Schulbildung 
zukommen laſſen. Nach vollendetem Gymnaſium ſtu⸗ 
dirte er in Heidelberg und München die Rechtskunde, daneben 
trieb er mit Vorliebe Geſchichtsſtudien und ward nach glän⸗ 
zend beſtandenem Examen Doktor beider Rechte. Zur völli- 
geren Ausbildung im Rechtsweſen machte er ſich in Paris mit . 
dem franzöſiſchen Gerichtsgange bekannt, dann ließ er 1836 
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ſich in Maubeim als Advokat nieder und es währte nicht 


lange, ſo ſtand er in hohem Anſehen und in reichlich 
lohnender Beſchäftigung. 

In Baden erwachte das Streben nach politiſcher Freiheit 
eher als in andren deutſchen Landen, wegen der Nähe der 
Schweiz und Frankreichs. Die Volksvertretung in Baden 
ſpielte ſchon in den dreißiger Jahren eine wichtige Rolle, und 
gegen die vierziger Jahre war der Kampf der liberalen Partei 
mit der Regierung ſehr lebhaft. Hecker, der an allen politi⸗ 
ſchen Fragen viel Antheil nahm, ward deshalb 1842 als 
Abgeordneter in die zweite Kammer gewählt und ward hier 
alsbald einer der Anführer der Oppoſition. Anfänglich war 
der liberale Theil der Abgeordneten in dieſer Oppoſition ſo 
einmüthig, daß die, ohnehin ziemlich liberal geſinnte Regie⸗ 


rung ihnen nachgab und mancherlei Konzeſſionen machte, dies 


führte aber zu einem Bruch in den Reihen der Abgeordneten. 
Ein Theil derſelben nahm der Regierung gegenüber nun eine 
verſöhnliche Stellung ein, und zu dieſen gehörten mehrere von 
denen, mit welchen Hecker bisher eng verbunden geweſen war. 
Er aber hielt dieſe Verſöhnlichkeit für verkehrt und gab 1847 
unmuthig ſeinen Sitz in der Kammer auf. Um ſich zu zer⸗ 
ſtreuen, machte er nun eine Reiſe durch das ſüdliche Franf- 
reich und von dort in das noch nicht ſehr lange durch die 
Franzoſen eroberte Algiers. Bei Durchreiſung dieſes 
damals noch recht wilden Landes ſuchte er Gefahren und 
Abenteuer eher auf, als daß er ſie gemieden hätte; bis tief in 
das Atlasgebirge, nach der Bergſtadt Medeah drang er vor. 
Im nächſten Jahre, 1848, beim Ausbruch der Februar— 


Revolution jedoch finden wir ihn wieder als Abgeordneten in 


der zweiten Kammer, jetzt auf der ſogenannten äußerſten 
Linken und als Republikaner klar geſchieden von den 


konſtitutionell-Liberalen. 


Ihm ſchien es jetzt nicht an der Zeit, mit halben Maß— 
regeln zufrieden zu ſein. Er appellirte an das Volk, prokla⸗ 
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mirte die Republik, ſetzte den Heckerhut auf und ergriff die 
Büchſe. Er fand Nachfolger. Aber ihre Zahl war klein. 
Bei Lörrach im grünen Wald gelagert fand der „edle 
Gagern“, mit heſſiſchen Truppen zur Dämpfung des Auf— 
ſtandes geſandt, die rothen Schärpen und ſuchte mit Friedens- 
Anerbietungen ſie vom Aeußerſten abzuhalten. Aber von 
einer Kugel getroffen, ſtarb er, und nun mußten die „Frei⸗ 
ſchärler“ ſchnell auf Schweizer-Gebiet entweichen. 

Von hier ging Hecker, begleitet von ſeinem Schwager 
Dr. Tiedemann, der obwol in Amerika geboren, an ſeinem 
Aufſtand theilgenommen hatte, nach Amerika. Er war 
der erſte, der volksthümlichſte und der ſchönſte von allen nach 
Amerika gekommenen Achtundvierzigern, und das liberale 
Deutſchthum Amerika's empfing ihn mit Begeiſterung als 
einen Helden und einen Märtyrer. 

In New Pork, in Philadelphia, in Cineinnati, kurz in faſt 
allen Großſtädten bereitete man ihm feierliche Empfänge mit 
Prozeſſionen voll flatternder Fahnen und ſchmetternder Muſik. 
Die erſten Männer hielten ihm ſchwungvolle Reden, Tauſende 
und Zehntauſende Menſchen kamen ihm zu Ehren zuſammen. 
Die höchſten Beamten der Städte ſchmückten den Triumphzug 
mit ihrer Anweſenheit. In Cineinnati hielt Richter Stallo 
ihm eine ſeiner beſten Reden. In St. Louis hielt er in der 
Rotunde des Gerichtshauſes, welche mehrere Tauſend Men- 
ſchen hält, aber nicht die Hälfte der Gekommenen faßte, ſeine 
größeſte, mit donnerndem Beifall begrüßte Rede. Hauptzweck 
war ihm dabei die Bildung von Vereinen und Sammlung 
von Geldern für die Befreiung Deutſchlands, und überall in 
ganz Amerika kam eine große Bewegung in Fluß. 

Das war im Spätjahr und Winter 1848. Als nun 
vollends im Frühjahr 1849 die Nachricht von der neuen 
Erhebung Badens mit Brentano als Präſident der proviſori— 
ſchen Regierung übers Meer kam, und Hecker erklärte, den 
Brüdern in Deutſchland zu Hilfe eilen zu wollen, flammte 
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die Begeiſterung hell auf und Geld und Männer in großer 
Maſſe, darunter auch der an andrer Stelle erwähnte 
A. Engelmann ſtrömten ihm zu. Allein es war nichts. Als 
Hecker, von der proviſoriſchen Regierung Badens zurück— 
berufen, in Straßburg ankam, kamen ihm die fliehenden 
Ueberreſte der aufſtändiſchen Armee bereits entgegen. Es 
blieb nichts übrig, als nach Amerika zurückzukehren. 

Hier lebte er dann auf ſeiner, ſchon früher erworbenen 
Farm bei Belleville, Illinois und widmete ſich vor⸗ 
nehmlich und erfolgreich dem Landbau, beſonders dem Wein— 
bau. a enthielt er ſich keineswegs von amerikaniſcher 
Politik. Er ſchloß ſich, gleich faſt allen Achtundvierzigern, 
der kepublitnniſchen Partei an, bewogen dazu durch Haß der 
Sklaverei. Er wirkte, obwol vergeblich, für Fremonts Prä— 
ſidentenwahl, und als der Sezeſſionskrieg ausbrach, erwachte 
in dem jetzt fünfzigjährigen Manne die alte Liebe zum heili— 
gen Herde des Vaterlandes und der Freiheit mit alter Kraft, 
und ebenſo die Liebe und das Vertrauen ſeiner Landsleute zu 
ihm als ihrem Führer im Kampf für die Freiheit. Kaum 
hatte er ſeinen Freunden Erlaubniß gegeben, ſeinen Namen 
zur Werbung eines deutſchen Freiwilligen-Regimentes zu 
gebrauchen, ſo war das für ihn geworbene 24. Illinois Regi— 
ment geſammelt und marſchirte er als Oberſt an ſeiner Spitze 
in Miſſouri hinein, um der unionsfreundlichen Mehrheit 
des Staates gegen den unionsfeindlichen Gouverneur beizu— 
ſtehen. Nachdem er durch Miſſouri und Kentucky hindurch— 
gezogen war und in beiden Staaten die Sache der Union 
hatte retten helfen, nahm er jedoch ſeinen Abſchied. 

Aber es war, als ob ſeine Landsleute keine Ruhe hätten, 
wenn nicht Friedrich Hecker mitfocht. Von neuem ward 
ihm in Chicago ein Regiment geworben, das 82. Illinois 
Regiment, und er mußte als deſſen Oberſt wieder in den 
unterdeſſen immer ſchwerer und blutiger gewordenen Krieg 
ziehen. 


— 
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Sein Regiment ward diesmal der Hauptarmee am Potomac 
zugetheilt. Nach dem Fehlſchlag unter MeClellan war dieſe 
Armee unter Pope's Kommando noch unglücklicher geweſen 
und dann war ſie unter Burnſide ebenfalls geſchlagen worden. 
Im Mai 1863 kommandirte Hooker ſie und führte ſie über 
den Bull Run und über den Rapidan auf Richmond zu. Hier 
wurde die Armee von General Lee in der Front und von 
General Jackſon auf der Flanke angegriffen und erlitt eine 
große Niederlage. Der unerwartete Flanken-Angriff Jackſons 
fiel mit voller Wucht auf Schurz's Armeekorps und warf es 
in ſo großer Unordnung zurück, daß es ſich nur mit der aller 
größeſten Anſtrengung wieder ſammelte und Stand hielt. 
In dieſer mörderiſchen zweitägigen Schlacht, welche die aus 
92,000 Mann beſtehende Unions-Armee über 17,000 Todte 
und Verwundete koſtete, ward auch Friedrich Hecker ſchwer 
verwundet. Ein Schuß traf ihn in den Schenkel. Er nahm 
im Spätjahr desſelben Jahres ſeine Entlaſſung und hat feit 
dem auf ſeiner Farm gelebt. 

Um's Jahr 1880 iſt er dort geſtorben. Sein letztes öffent- 
liches Auftreten iſt verzeichnet beim großen Friedensfeſt 1871 
in St. Louis, zum Schluß des deutſch-franzöſiſchen Krieges. 
Hier hielt er die Feſtrede. Er erkannte an, daß für Deutſch— 
land ein neues Zeitalter mit einer großen Zukunft ange— 
brochen ſei, er ſelbſt wollte jedoch mit Fürſten und Kaiſern 
nichts zu thun haben. 


. 
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XCIII. 


August Becker. 


Redakteur des Baltimore Wecker. 


bug uſt Becker, geboren 1813 in Biedenkopf, 
Heſſen, Sohn eines Pfarrers, ſtudirte Theologie 
und war ein Freund von dem heſſiſchen Pfarrer 
Weidig, der wegen „demagogiſcher“ Umtriebe ver— 
haftet, von dem Unterſuchungs-Richter Georgi ſo mißhandelt 
wurde, daß er ſich im Kerker ſelbſt mittelſt einer Scherbe die 
Adern öffnete und tödtete. Beim Frankfurter Attentat waren 
beide indirekt, bei der darauf folgenden Verbreitung von 
politiſch⸗ liberalen Schriften für das Volk direkt betheiligt. 
Becker wurde ebenfalls gefangen geſetzt. Nachdem er drei 
Jahre geſeſſen, ward er unter Bedingung der Auswanderung 
entlaſſen und ging nach der Schweiz. 

Hier lebte er noch beim Ausbruch der Revolution von 1848 
und von hier kehrte er dann nach ſeiner Heimath in Heſſen 
zurück, um da als Zeitungs-Schreiber und als Landtags— 
Abgeordneter zu wirken, ſolange die Volkspartei obwaltete. 
Als die Regierung wieder in ſtrengere Hände kam, mußte 
Becker wieder nach der Schweiz gehen. 

Im Jahre 1854 wanderte er nach Amerika aus und 


übernahm die Redaktion des „Baltimore Wecker“, welcher ſich 


dadurch auszeichnete, daß er von allen engliſchen und deutſchen 
die einzige republikaniſche Antiſklaverei-Zeitung in ganz 
Maryland war. Beim Ausbruch des Sezeſſionskrieges ward 
er Feldkaplan des Steuben-Regiments von New York 
und war als ſolcher drei Jahre im Felde. Dann übernahm 
er wieder die Redaktion des „Wecker“. 
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Die letzten Jahre hat er in Cineinnati erſt als Mitarbeiter 
am „Hochwächter“, dann als Redakteur des „Courier“ zuge⸗ 
bracht. Er wird oft der „rothe Becker“ genannt, jedoch iſt 
der eigentliche „rothe Becker“ ein anderer Achtundvierziger, 
der in Deutſchland blieb. 


XCIV. 
Theodor Kaufmann. 


Hiſtoriſcher Fortſchritts- Maler. 


becbor Kaufmann iſt am 18. Dezember 1814 
in Uelzen, Hannover geboren. Bis zu ſeinem 
? (2) neunzehnten Jahre war er Kaufmanns-Lehrling, dann 

Oe aber kam die angeborene Gabe zur Malerei in ihm 
zum Bewußtſein, und er begab ſich in die Lehre eines Malers 
in Hamburg und zwei Jahre ſpäter in die Malerſchule in 
München. Der hier herrſchenden, von der Wirklichkeit 
abgewendeten und die Dinge nur ſo wie ſie ſein ſollten, dar⸗ 
ſtellenden Richtung gab er ſich einige Jahre als Schüler ganz 
hin, dann aber kam der, ſehr realiſtiſch angelegte, in der 
Gegenwart und ihren Fragen lebende Jüngling ganz davon 
ab. Das romantiſche Mittelalter mit ſeiner geheimnißvollen 
Religioſität befriedigte ſeinen Geiſt nicht. Der Zeitgeiſt zog 
ihn ſtärker an. Er verließ nun München und ging behufs 
wiſſenſchaftlicher Studien nach Halle. 

Hauptſächlich beſchäftigten ihn religiböſe Fragen. Die 
Frucht ſeiner Studien ſuchte er bildlich darzuſtellen in einer 
Reihenfolge von Carton-Zeichnungen, welche „die Entwicklung 
der Gottes-Idee“ darſtellten. Außerdem hielt er auch Vor⸗ 
träge über daſſelbe Thema. 4 
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Ueberdem kam die Revolution von 1848. Der Zeitgeiſt 
machte ſich in Dresden, wo Kaufmann damals wohnte, 
nicht minder als an andren Orten geltend, und Kaufmann 
athmete ihn mit vollen Zügen. Er ward ein glühender 
Revolutionär. Ueber ein Jahr lang erfreute ſich damals das 
Königreich Sachſen freiſinniger politiſcher Errungenſchaften, 
und die Regierung erkannte ſogar die vom Frankfurter 
Parlament berathene neue Reichsverfaſſung an. Als jedoch 
der König von Preußen die Kaiſerkrone aus Volkshand 
ablehnte, ſchwankte die Regierung in ihrer Haltung, und nun 
brach in Dresden der Aufſtand mit Barrikaden aus. Der 
König floh. Eine proviſoriſche Regierung ward eingeſetzt. 
Fünf Tage lang regierte ſie. Dann kamen die preußiſchen 
Pickelhauben und Bayonette. Es floß viel Blut, aber der 
Widerſtand gegen die wohlgeordneten Regimenter war ver— 
geblich. Wer von den Revolutionsführern nicht fliehen konnte, 
ward gefangen. 

Theodor Kaufmann entfloh nach der Schweiz, nach Belgien, 
nach Amerika. In New Vork kam er 1850 an und begann 
feine Cartons von der Gottes-Idee in Farben auszuführen. 
Engliſche Freunde der Kunſt halfen ihm mit Geldvorſchüſſen, 
bis ſie fertig waren, die ganze Reihenfolge von acht herrlichen 
Bildern. Aber — nach wenigen Tagen fielen ſie einer Feuers— 
brunſt zum Opfer. Nun verſuchte Kaufmann durch eine 
Zeichenſchule ſein Leben zu friſten. Das gerieth auch 
nicht, obwol Amerika dieſer Zeichenſchule einen ihrer berühm— 
teſten Künſtler verdankt. Thomas Naſt beſuchte ſie ſechs 
Monate lang, und der Unterricht, den Kaufmann ihm gab, 
war leider der einzige, den er je erhalten hat. 

Als Portraitmaler, als Helfer bei Photographiſten ging 
Kaufmann nun mit der Kunſt einige Jahre am Wander-, 
wenn nicht am Bettelſtabe und wurde unter andrem auch nach 
Cuba verſchlagen. 

Hier war er, als 1861 der Sezeſſionskrieg ausbrach. Den 
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Kampf gegen die Sklaverei mußte er mitmachen. Er ließ 
ſich anwerben und ward unter General Ben. Butler mit einer 
Flotten-Expedition gegen die Forts Hatteras und Clark ein= 
geſchifft, welche den Eingang in den Pemlico Sund, Nord— 
Carolina vertheidigten. Am 28. Auguſt 1861 wurden beide 
Forts erobert. Nach Ablauf ſeiner erſten Dienſtzeit ging, 
er unter die Fahnen des bei den Deutſchen ſehr beliebten 
Generals Fremont, der mit dem Oberbefehl in Miſſouri 


betraut war. Da aber hier wenig ausgerichtet und Fremont 


abberufen wurde, jo ging Kaufmann nach St. Louis 
politiſiren. | 


Als hier patriotiſche Frauen einen Bazaar zu Gunſten der 
Verwundeten veranſtalteten, malte Kaufmann als Beitrag 
dazu ein kleines Bild „Columbus vor dem Rath zu Sala⸗ 


manca“, und das fand ſo großen Beifall, daß Kaufmann 


hinreichende Aufträge erhielt, um ſeitdem ganz ſeiner Kunſt 
leben zu können. Achtundvierzig Jahre alt mußte dieſer 


doppelte Achtundvierziger werden, ehe ſein Lebensſchiff den 


befriedigenden Cours fand. Er hat ſeitdem in New York 


und Waſhington eine große Anzahl von großen hiſtoriſchen | 


Bildern gemalt. Wir nennen davon nur einige der berühm⸗ 


teſten: General Sherman am Wachtfeuer, Commodore 


Farragut im Takelwerk ſeines Schiffes, Zur Freiheit flie⸗ 


hende Negerfamilie, Ueberfall eines Pacifie-Eiſenbahnzuges 


durch Indianer. 


Ein gutes Studienbuch für angehende Maler iſt das von. 


ihm 1871 in Boſton erſchienene American Painting Book. 
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XCV. 
Die Brüder Salomo. 


Generäle im Sezeſſions-Kriege. Gouverneur von Wisconſin. 


arl Eberhard Salomos ift im Juni 1822 bei 
Halberſtadt, Provinz Sachſen geboren. Sein 
2 Vater war Chauſſee-Einnehmer, machte es aber trotz 
| jeiner geringen Stellung möglich, drei feiner Söhne 
auf dem Gymnaſium in Halberſtadt und ſpäter auf der Uni- 
verſität oder ſonſtiger höherer Schule ſtudiren zu laſſen. Er 
hatte in dem Befreiungskriege mit Auszeichnung gegen Napo— 
leon gedient und hatte eine ehrenvolle Wunde davon getragen. 
Mehr als das, hatte die Liebe zur Freiheit Wurzel in ſeinem 
Herzen geſchlagen und ſich auf ſeine Söhne vererbt. Alle 
drei ſind nach Amerika gegangen und alle drei haben hier 
Großes geleiſtet. Karl Eberhard, der älteſte der Brüder, 
ward durch die vom Vater geerbte Freiheitsliebe in die Revo— 
lution des Jahres 1848 hineingezogen. Er war Feldmeſſer, 
hat als einjähriger Freiwilliger bei den Pionieren gedient 
und darauf das übliche Patent als Landwehr-Lieutenant 
erhalten. Durch ſeine Betheiligung an der Revolution zog 
er ſich gerichtliche Unterſuchung zu und entfloh im Frühjahr 
1849 nach Amerika. 

Seinen dauernden Aufenthalt fand er in St. Louis, wo 
er als County-Landmeſſer und Ingenieur Auſtellung fand. 
Als der Sezeſſions-Krieg ausbrach, bildete er unter dem 
erſten Aufgebot des Präſidenten für einen dreimonatlichen 

Krieg das fünfte Miſſouri Regiment und befehligte dasſelbe 
als Oberſt. 

Der Gouverneur von Miſſouri, Claiborne F. Jackſon, war 
ein entſchiedener Sezeſſioniſt und ſtrengte alles an, den Staat 
aus der Union in die Conföderation zu bringen. In der 
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Nähe von St. Louis bezogen ſeine Anhänger das Camp 
Jackſon, wo ſich die Staats-Miliz unter General Froſt's und 
Price's Kommando ſezeſſioniſtiſch organiſirte und einübte, um 
ſich des reichlich mit Waffen und Kriegsbedürfniſſen verſehe⸗ 
nen Arſenals zu bemächtigen. 

In dieſem kritiſchen Augenblick traten die deutſchen Regi⸗ 
menter unter dem ſpäteren General Lyons ins Mittel. 
Sie beſetzten und befeſtigten das Arſenal und zogen, als 
Camp Jackſon ſich durch Zuzüge aus dem Lande zu ſtärken 
begann, am 10. Mai in ſo feſter Haltung und imponirender 
Ordnung gegen Fort Jackſon aus, daß deſſen Beſatzung ſich 
ihnen, erſchrocken, ohne Sc und ohne Flintenſchuß 
ergab. 4 

Durch dieſen Handſtreich der Denltichen Regimenter, ſowie 
durch die Einnahme von Jefferſon City am 15. Juni unter 
Oberſt Börnſtein ward die Sezeſſionsbewegung in Miſſouri 
lahm gelegt. f 

Später ward Salomo Oberſt des 9. Wisconſin Regiments 
und machte als ſolcher mehre ruhmreiche Schlachten mit, die 
ihm wegen der von ihm bewieſenen Tapferkeit den Titel eines 
Brigade-Generals einbrachten. 

Nach Beendigung des Krieges kehrte er in ſeinen Fuge 
Beruf zurück. 

Friedrich Salomo, geboren am 7. April 1826, 
war Landmeſſer und ſudirte nach Abdienung ſeiner Militär 
Pflicht bei der Artillerie in Berlin auf der Bau⸗ Akademie, 
als die Revolution von 1848 ihn aus ſeiner Laufbahn her⸗ 
aus, mit ſeinem Bruder Karl Eberhard nach Amerika warf. 4 

Er ward in Manitowoe, Wis., Regiſtrirer der Kauf— 
briefe und ſpäter Ober - Ingenieur einer Eiſenbahn. Im 
Jahre 1860 ſiedelte er nach St. Louis über und trat beim 
Ausbruch des Bürgerkrieges in ſeines Bruders Regiment als 
Hauptmann. 


Nachdem die dreimonatliche Dienftzeit des Regiments ab- 
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gelaufen war, berief jein jüngerer Bruder, der damals Gou— 
verneur von Wisconſin war, ihn zur Bildung des neunten 
Wisconſin-Regiments. Dasſelbe beſtand aus lauter Deut— 
ſchen und Salomo ward ſein Oberſt. Es ward zuerſt nach 
Kanſas geſchickt und marſchirte gegen die den Sezeſſioniſten 
freundlichen, ſklavenhaltenden Cherokee-Indianer. Hier zeich— 
nete er ſich jo aus, daß er zum Brigade-General— 
ernannt ward. Als ſolcher kommandirte er am 4. Juli 1863 
die Bundestruppen in der Schlacht bei Helena am Miſſiſſippi, 
als ſie durch den konföderirten General Holmes mit nahe 
achttauſend Mann angegriffen wurden, welchen Salomo nur 
eine weit geringere Anzahl entgegenzuſtellen hatte. Er ſchlug. 


aber die Konföderirten mit Verluſt von 1600 Mann zurück, 
an demſelben Tage, an welchem Grant Vicksburg eroberte, 


und faſt am gleichen Tage des Sieges von Gettysburg. 

Im folgenden Jahre nahm Salomo's Diviſion Theil an 
der unglücklichen Expedition nach Shreveport, wo das 
mals die konföderirte Regierung von Louiſiana ihren Sitz 
hatte. Drei ſtarke Unions-Heere zogen den Red River auf— 
wärts dorthin, aber bei Mansfield erlitt der eine Theil eine 


große Niederlage. Salomo war nicht hiebei betheiligt, ſon— 


dern gehörte zu der Abtheilung des Gen. Steele, welche ſich 
auf die Nachricht des Fehlſchlags von Camden nach Little 


Rock zurückzog. Bei Jenkin's Ferry hatte Gene⸗ 


ral Friedrich Salomo das Kommando der Nachhut und 
unter ihm kommandirte Adolph Engelmann jene aus einem 
deutſchen und einem Neger-Regiment beſtehende Brigade, 
welche den nachdringenden Feind jo züchtigte, daß Steele ſei- 


nen Rückzug unbehelligt beendigen konnte. 


Wegen ſeiner trefflichen Dienſte erhielt Salomo den Titel 
eines Geueral-Majors. 

Nach Beendigung des Krieges ging Salomo wieder nach 
Miſſouri. Im Jahr 1871 ward er hier Register of Lands 
des Staates. 
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Eduard Salomo, am 11. Auguſt 1828 geboren, ging 
im blutigen März 1848 nach Berlin, um an dortiger Univer- 
ſität zu ſtudiren, während ſein älterer Bruder Friedrich 
an der Bauſchule Architektur ſtudirte und der älteſte Karl 
Eberhard direkt an der Revolution Theil nahm. 

Im Herbſt des nächſten Jahres folgte er ihnen nach Ame— 
rika und lebte drei Jahre in Manitowoc, Wisconſin, als 
Landmeſſer. Dann ſtudirte er in Milwaukee Rechts⸗ 
kunde, ward 1855 als Rechtsanwalt zugelaſſen und fand in 
den folgenden Jahren als ſolcher reichliches Auskommen. 

Obwol er ſich verhältnißmäßig wenig mit Politik abgab, 
kam er 1861 als Vice-Gouverneur auf den republikaniſchen 
Wahlzettel, denn die Deutſchen waren damals in Wisconſin 
faſt alle Demokraten, und Salomo einer der wenigen deut⸗ 
ſchen Republikaner. Man hoffte, durch Aufnahme eines 
Deutſchen deutſche Stimmen zu gewinnen. Das gelang auch. 
Schon wenige Monate nach ſeinem Amts-Antritt ſtarb der 
erwählte Gouverneur Harvey, und ſo ward der vier und 
dreißigjährige, erſt ſeit dreizehn Jahren in Amerika anſäſſige 
Advokat Gouverneur des Staates. 

Natürlich hatte er eine ſchwere Stellung. Den Anglo⸗ 
Amerikanern war es denn doch etwas ſtark, einen ſo wenig 
amerikaniſirten Deutſchen zum erſten Beamten des Staats zu 
haben, und das grade zu einer Zeit, wo beſondere Schwierig- 
keiten vorlagen. Der Sezeſſions-Krieg war ausgebrochen, 
und die Herbeiſchaffung der nöthigen Mannſchaften und 
Hilfsmittel lag zum großen Theil in den Händen der Gou⸗ 
verneure. Die Demokraten waren meiſtens dem Kriege ab ⸗ 
geneigt, und den demokratiſchen Deutſchen war Salomo auch 
beſonders als ein ſolcher zuwider, der aus ihrer Mitte kom— 
mend mit ihren Gegnern gemeinſame Sache gemacht habe. 
Und nun war ſogar die Zeit gekommen, daß nicht mehr 
Freiwillige aufgerufen wurden, ſondern durch geſetzliche 
Zwangs⸗Aushebung Hunderttauſende ihren Familien ent⸗ 
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riſſen werden ſollten. Indeſſen gelang es ihm, ſowol die 
Anglo⸗Amerikaner durch fähige und geſchickte Verwaltung, 
als auch die Deutſchen durch angemeſſene Berückſichtigung 
ihrer Anſprüche zufrieden zu ſtellen. 

Nach Ablauf feiner Amtszeit, 1864 kehrte er zur Advokaten— 
Praxis zurück. Daneben widmete er als Glied des Curato— 
riums einen bedeutenden Theil ſeiner Zeit und Kraft der 
Staats⸗Univerſität in Madiſon, der es damals noch ſehr an den 
nöthigen Geldmitteln fehlte. Schon während der Verwaltung 
des Gouverneurs-Amtes war auf ſeine Empfehlung derſelben 
das Geld des Agricultural-College zugewieſen worden. 

Im Jahre 1869 zog er nach New Pork. Hier hat er 
neben ſeiner Praxis als Advokat ſich an der Reformbewegung 
und an den Geldſammlungen für deutſche Verwundete im 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege hervorragend betheiligt. 


een 
XOVI. 


Alexander Schimmelpfennig. 


General im Sezeſſions-Krieg. 


lexander Schimmelpfennig iſt im Jahre 
1824 in Deutſchland geboren. Durch die Re— 
volution von 1848 ward er bewogen, nach Ungarn 
. zur Unterſtützung Koſſuths zu gehen. Er diente 
unter ihm als Offizier. Nachdem die ungariſche Armee im 
Anfang des Jahres 1849 große Vortheile errungen hatte, 
wurden die Oeſtreicher durch 130,000 Ruſſen verſtärkt, und 
dieſer Uebermacht mußten die Ungarn im Auguſt erliegen. 
Schimmelpfennig ging nun nach Amerika und beſchäftigte 
ſich mit literariſchen Arbeiten. Im Jahre 1854 gab er ſein 
Buch: „Der Krieg zwiſchen Rußland und der Türkei“ heraus. 
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Beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges ward er als Oberit 


eines pennſylvaniſchen Regiments erwählt und hatte an dejjen 
Spitze ſeinen Dienſt meiſt in der Potomac-Armee, welche in 
den erſten Jahren ein ſehr ſtarkes deutſches Element enthielt, 
wie denn auch zwei deutſche General-Majore, Schurz und 
Sigel dazu gehörten. Unter Sigel machte Schimmelpfennig 
die zweite Schlacht am Bull Run mit. Bei dieſer Schlacht 
erfochten die deutſchen Abtheilungen mehrere Vortheile, deckten 
auch den Rückzug mit Feſtigkeit, ſo daß ſie ſich Anerkennung 
erwarben. Schimmelpfennig ward hier zum Brigade-General 
befördert. Im nächſten Jahre nahm er an der Schlacht von 
Gettysburg ruhmreichen Antheil. 

Bei der Reorganiſation der Potomac-Armee wurden die 


deutſchen Generäle alle aus derſelben entfernt und theils zur 


Aufſicht über ſolche Militärbezirke kommandirt, in denen es. 
wenig zu fechten gab, theils nach entlegenen Gegenden des 
Kriegsſchauplatzes geſendet. Schimmelpfennig ward im 
Februar 1864 zur Belagerungs-Armee von Charleſton, 
Süd⸗Carolina befohlen. Im vorhergehenden Jahre hatte die 
Unions-Flotte unter Admiral Dahlgren, mit den Landtruppen. 
unter General Gillmore die den Hafen beherrſchenden Außen⸗ 
werke von Charleſton genommen und war bis auf vier Meilen 
an die Stadt hinangedrungen. Von dieſer Zeit an ward. 
Charleſton mit geringen Unterbrechungen beſtändig bombar⸗ 
dirt und eine ſtarke Land-Armee mußte die Batterien 


beſchützen; doch war die Lage der Stadt ſo, daß man ihr von 


den ſumpfigen Ufern aus nicht beikommen konnte, bis im 
Februar nächſten Jahres durch Shermans Operationen im 
Inneren des Staates die konföderirte Beſatzung abzog, 
während grade ein fürchterliches Bombardement die letzten 
Reſte von Gebäuden zerſtörte. Da kapitulirte der Mayor der 
Stadt. 


General Schimmelpfennig war der erſte, der mit feinen 
deutſchen Regimentern am 14. Februar 1865 nach einer 
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5 mehrjährigen Belagerung in dieſe Hauptfeſte der Konfödera⸗ 


tion einzog und die amerikaniſche Flagge von neuem hier auf- 
pflanzte. 

Bald darauf ward der Krieg beendet. General Schimmel⸗ 
pfennig aber genoß den Sieg der Union nicht lange. Im 
September 1865 iſt er in Minersville, Pennſylvanien 
geſtorben. 


— — 


XCVII. 


Franz Sigel. 


General-Major im Sezeſſions-Krieg. 


5 


ranz Sigel, am 18. November 1824 in Sinsheim, 
Baden geboren, Sohn eines Oberamtmanns, er— 
wählte, nachdem er bis zum achtzehnten Jahre das 
Gymnaſium beſucht hatte, die militäriſche Laufbahn, 
machte den vollen Curſus in der Kriegsſchule von Karlsruhe 
mit durch und wurde dann erſt Fähnrich und nach wenigen 
Monaten Lieutenant. In Manheim, wo fein Regi⸗ 
ment ſtand, machte er Heckers, Struve's und andrer liberaler 
Leiter Bekanntſchaft und nahm deren Grundſätze an. Da— 
durch kam er mit ſeinen Offiziers-Genoſſen in viele Conflikte 
und erſchoß in einem daraus entſtehenden Duell feinen Geg— 
ner. In Folge deſſen nahm er gegen Ende des Jahres 1847 
ſeinen Abſchied, um die Rechtswiſſenſchaft in Heidelberg 
zu ſtudiren. 

Als die Revolution von 1848 ausbrach, ſammelte er in 
Manheim eine Freiſchaar und zog damit nach Konſtanz, 
als Hecker dort die Republik proklamirte. Er brachte hier 


NZ 


4000 Mann und zwei Kanonen zuſammen, und zog an deren 


Spitze über den Schwarzwald gegen Freiburg. Am 23. und 
24. April beſtand er einige Gefechte, welche jedoch ebenſo 
23 | 
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unglücklich verliefen, wie das bei Lörrach unter Hecker. Es 


war mit Freiſchaaren gegen regelmäßiges Militär nichts 
auszurichten. Sigel floh mit ſeinen Freunden über die 
franzöſiſche Grenze in die Schweiz und hielt ſich hier bis 
zur badiſchen Erhebung im Mai 1849 auf. Die proviſoriſche 
Regierung übertrug ihm zuerſt den Oberbefehl der Neckar⸗ 
Armee und dann das Kriegs-Miniſterium. Indeſſen hatte 
das von Mieroslawsky befehligte Volksheer ſchlechten Erfolg 
in der Pfalz, Mieroslawsky mußte abdanken und Sigel 
mußte an ſeiner Stelle den Oberbefehl übernehmen. Er 
konnte nun zwar trotz tapferer Gefechte bei Waghäuſel 
und andren Orten der großen Uebermacht der anrückenden 
Reichstruppen nicht Einhalt thun, aber er bewerkſtelligte mit 
ſeinen 15,000 Mann einen meiſterhaften Rückzug zwiſchen 
drei feindlichen Heeren von zuſammen 100,000 Mann hin⸗ 
durch über Heidelberg und brachte am 11. Juli die Trümmer 
des Heeres glücklich über den Rhein in neutrales, an 
zer-Gebiet. 

Hier lebte er bis 1851, wo er ausgewieſen wurde, ging 
dann nach England und 1852 nach Amerika. 

In New Mork ward er mit dem Prediger Dulon be= 
kannt, welcher die achtundvierziger Zeit in Bremen als 
Paſtor verlebt hatte und wegen ſeiner freiſinnigen Predigten 
und Schriften vom Senat abgeſetzt, in New York eine Privat⸗ 
Schule eröffnet hatte, die ſich guten Rufes und Fortgangs 
erfreute. Dieſe Schule hat zehn Jahre lang beſtanden. 
Dulons Tochter machte ſolchen Eindruck auf Sigels Herz, 
daß er um ihre Hand anhielt und dieſelbe auch erhielt. 
Sigel trat nun als Lehrer in Dulons Schule ein und fühlte 
ſich in dem freiſinnigen deutſchen Kreiſe heimiſch. Er hatte 
hier auch Gelegenheit, als Privatlehrer, als Adjutant des 
fünften New York Miliz-Regimentes und als Inſtrukteur 
von Offizieren freiwilliger Regimenter das amerikaniſche Leben 
kennen zu lernen. 
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Dies Verhältniß dauerte ſechs Jahre. Dann ward er als 
Profeſſor der Mathematik und Geſchichte an eine Schule in 
St. Louis gewählt, und hier erweiterte ſich ſein Wirkungs— 
kreis. Er ward als Glied der Stadt-Schulbehörde erwählt. 
Er nahm an amerikaniſcher Politik durch Mittheilungen für 
die Tagespreſſe Theil. Die damals wogenden Kämpfe um 
Beſchränkung der Sklaverei nahmen ſeine Theilnahme in 
hohem Grade in Anſpruch. Selbſtverſtändlich ſtellte er ſich 
den Gegnern der Sklaverei zur Seite. 

Als 1861 der Sezeſſions⸗Krieg ausbrach, war es ganz ſelbſt— 
verſtändlich, daß Sigel ein Regiment von Freiwilligen orga— 
niſirte; ſogar eine Batterie Kanonen ſchloß ſich demſelben an, 
und das ging ſo ſchnell, daß Sigel mit den Seinen einer der 
erſten bei der Beſetzung des Arſenals und einer der thätigſten 
bei der Aufhebung des ſezeſſioniſtiſchen Camp Jackſon nahe 
St. Louis war. Bekanntlich ward damals St. Louis aus— 
ſchließlich, und ganz Miſſouri vornehmlich durch die deutſchen 
Regimenter der Union erhalten. Von dieſem Tage an, dem 
10. Mai 1861, war Sigel einer der thätigſten Offiziere auf 
Unionsſeiten in Miſſouri. Den Südlichen lag viel daran, 
Miſſouri für den Sonderbund zu ſichern. Im Norden des 
Staates zog Clayborne Jackſon, als Gouverneur des Staates 
mit voller Autorität ausgerüſtet die meiſt ſüdlich geſinnten 
engliſchen Miſſourier zuſammen. Im Südweſten erſchien von 
Arkanſas kommend General Price mit einer Abtheilung Kon— 
föderirter, um von dort her den Freunden der Konföderation 
einen Sammelpunkt zu bieten. Schnell, ſchon wenige Wochen 
nach dem Ueberfall des Camp Jackſon zog Sigel mit ſeinem 
Regiment und zwei leichten Batterien quer durch ganz Miſ— 
ſouri, das von ſezeſſioniſtiſchen Streifbanden wimmelte, über 
dreihundert Meilen weit bis Neoſho und jagte dort den 
General Price nach Arkanſas zurück. Dann ging er mit ſeiner 
kleinen, nur aus 1000 Mann Infanterie und den zwei Batte— 
rien beſtehenden Schaar nordwärts dem Gouverneur Jackſon 
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entgegen. Er traf mit dieſem bei Carthage zuſammen, 


aber, o weh, der hatte 4000 Mann und war reichlich mit 


Kavallerie verſehen, deren Sigel völlig entbehrte. Ueberdies 


bot die offene Prairie dortiger Landſchaft keinerlei Schutz. 
Am 5. Juli ward heiß gefochten. Sigel konnte gegen die 
Uebermacht unter ſolchen Umſtänden nichts als einen geord⸗ 
neten Rückzug zu erkämpfen ſuchen. Und das gelang ihm 
völlig. Unter ſtetem Fechten, wobei er dem Feind empfind⸗ 


liche Verluſte beibrachte, wich er in beſter Ordnung zurück, | 


bis nachrückende Verſtärkungen ihn erreichten. 


Einen Monat ſpäter hatte er wieder Gelegenheit, feine 


Meiſterſchaft in Leitung eines Rückzugs zu bewähren. Unter 
General Lyons' Oberbefehl war er mit deſſen Heerestheil bis 


Wilſon's Creek vorgedrungen, und hier ward Lyons 


von einer großen feindlichen Uebermacht angegriffen. Die 
Schuld davon lag an Fremont, welcher als Oberbefehlshaber 


nur auf Vertheidigung von St. Louis und Cairo bedacht war 
und dem General Lyons zu wenig Truppen für den Kampf 


im Juneren Miſſouri's gab. Lyons ward geſchlagen und fiel 
tapfer kämpfend auf dem Schlachtfeld. Da übertrugen die 


überlebenden höheren Offiziere das Kommando an Sigel und 


es gelang ihm, das Heer in leidlicher Ordnung nach Rolla 
zurück zu bringen. Dafür ward Sigel zum Brigade- 
General ernannt. Im November deſſelben Jahres deckte 
er ebenſo tapfer General Hunters Rückzug aus Springfield, 
indem er drei Tage lang allein den Platz hielt. 

Aber nicht im trutzigen Rückzug allein ſollte Sigel ſich als 


guter General bewähren, auch in offener Feldſchlacht ſollte er 


ſich Lorbeeren erwerben. Nach manchem heißen Gefecht und 


eiligen Marſch war Miſſouri im folgenden Winter für die 4 


Union gewonnen und früh im Frühjahr rückte General 


Curtis ins weſtliche Arkanſas ein. Mit 11,000 Mann traf 
er bei Bea Ridge auf 20,000 Konföderirte unter General 
Van Dorn. Drei Tage lang, am 6., 7. und 8. März dauerte 
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das Gefecht. General Sigel befehligte unter Curtis die deut— 
ſchen Regimenter. Am letzten Tage der Schlacht erkannte 
Sigels geübter Blick den paſſenden Moment des Eingreifens 
mit den Seinigen und dadurch entſchied ſich der Sieg für die 
Unionstruppen. Die Konföderirten mußten den Rückzug an— 
treten. Zum Lohne dafür ernannte der Kriegsrath in Waſh— 
ington Sigel zum General-Major und berief ihn nach 
dem wichtigſten Schauplatz des Krieges in Virginien. 

Damals führte Pope den Oberbefehl am Potomac und 
ſein unglücklicher Feldzug endete mit der zweiten Schlacht am 
Bull Run. Sigel befehligte bei dieſer Schlacht am erſten 
Schlachttage den rechten Flügel von Pope's Armee und 
drängte den ihm gegenüberſtehenden Jackſon tapfer zurück. 
Am nächſten Tage jedoch gingen alle Vortheile vor der feind— 
lichen Geſchicklichkeit verloren und Pope wurde ſchimpflich 
geſchlagen. Sigel deckte den Rückzug. 

Dies war jedoch für's erſte das Ende von Sigels Theil— 
nahme an Schlachten oder wichtigen Bewegungen. Es fiel 
ihm das Loos zu, nur Beobachtungs-Corps und Reſerve— 
Corps, zum Schutz von Waſhington und ähnlichen Zwecken 
zu befehligen Während ein Major-General der Potomac— 
Armee nach dem andren als Oberbefehlshaber verſucht wurde, 
nach MeClellan und Pope, Hooker, Burnſide und Meade, blieb 
Sigel, der doch im Range der älteſte General-Major war, un— 
beachtet, doch wol hauptſächlich, weil er kein geborener Ameri— 
kaner war. Das kränkte ihn ſo, daß er ſich mehr und mehr 
zurückzog. Im Jahre 1863 kommandirte er die Reſerve in 
Pennſylvanien während Lee's Invaſion, die mit dem 
Siege von Gettysburg endete. Im Frühjahr 1864 ward er 
wieder mit dem Oberbefehl im Shenandoah Thal betraut, 
und als er hier bei New Market eine Niederlage erlitt, 
ward er ſogleich abberufen und ihm wieder ein Reſerve-Corps 
am oberen Potomac übergeben, mit welchem er Harpers Ferry 
und die Ohio⸗ und Baltimore-Eiſenbahn zu ſchützen hatte. 
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Hier bekam Sigel noch einmal Gelegenheit, ſich auszuzeichnen 
und der Unionsſache einen wichtigen Dienſt zu leiſten. 
Harpers Ferry liegt in einem Thale, das vom Einfluß 
des Shenandoah-Fluſſes in den Potomae gebildet wird, und 
dies Thal wird ſtrategiſch beherrſcht von drei hohen Berg— 
rücken, deren höchſter, wichtigſter die ſogenannten Maryland 
Hights ſind. Im Jahre 1862 hatte der in Harpers Ferry 
kommandirende Unions-General, als die Konföderirten ihn 
umzingelten, dieſe Höhe unvorſichtigerweiſe preisgegeben und 
hatte ſich in Folge deſſen mit 12,000 Mann, 73 Kanonen und 
ungeheuren Vorräthen den Feinden ergeben müſſen. Als nun 
das Shenandoah Thal bald wieder in die Hände der Kon— 
föderirten fiel, bekamen dieſe Gelegenheit, unter ihrem General 
Early in großer Zahl auf Harpers Ferry loszugehen in der 
Hoffnung, wieder wie im Jahre 1862 die Beſatzung gefangen 
zu nehmen und ſich der ungeheuren, hier aufgehäuften Kriegs⸗ 
Vorräthe zu bemächtigen. Allein Sigel hatte klüglich die 
Maryland Hights beſetzt und befeſtigt und konnte alle An- 
griffe des Feindes auf dieſe Stellung ſiegreich abſchlagen. 
Nach Beendigung des Krieges übernahm Sigel die Re— 
daktion des „Baltimore Wecker „, blieb aber nicht lange 
in dieſer Stellung, ſondern ſiedelte nach New Pork über 
als Vicepräſident einer Eiſenbahn-Geſellſchaft. Im Spätjahr 
1869 ernannte die republikaniſche Partei ihn zum Staats⸗ 
Sekretär von New Pork, er unterlag aber in der Wahl. Um 
ſo erfolgreicher war er 1871 als Kandidat für das Amt des 
Register der Stadt New York auf dem Reform-Ticket. 
Er erhielt die außerordentliche Stimmenmehrheit von 82,000 
gegen 55,000 Stimmen in dem ſonſt immer ſtark demofrati- 
ſchen Bezirk. Sigel iſt auch kurze Zeit Kommiſſär für San 
Domingo geweſen, durch Präſident Grants Ernennung, und 
Steuer-Kollektor von New York. Gegenwärtig lebt er als 
General-Agent im Penſions-Büreau in Waſhington. | 
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XCVIII. 


Max Tleber. 


General im Sezeſſions-Krieg. 


" IR ax Weber, geboren am 24. Auguſt 1824 in 
; 16 Baden, war Offizier in der badiſchen Armee, als 
5 das Frankfurter Parlament feine neue deutſche 

Reichs⸗Verfaſſung beendet hatte und am 13. Mai 
1849 die Leiter der badiſchen Volkspartei gleich denen 
mehrerer andrer deutſcher Länder für dieſe Verfaſſung den 
Aufruhr proklamirten. Auch ein großer Theil der badiſchen 
Armee ſchloß ſich der Bewegung an, und Weber war einer der 
eifrigſten. Er machte den unglücklichen Feldzug unter Franz 
Sigel mit und floh. 

Im Jahre 1850 nach Amerika gekommen, ward er 1861 
Oberſt des 20. New Pork Freiwilligen-Regi⸗ 
ments, das meiſt aus Turnern beſtand. Das erſte 
Jahr des Krieges brachte ihm keine erfriſchende Thätigkeit. 
Sein Regiment ward nach der einzigen eigentlichen Feſtung 
der Vereinigten Staaten, dem einzigen im Süden gelegenen 
befeſtigten Punkt gesendet, der nicht in die Hände der Kon⸗ 
föderirten fiel. Das war Fortreß Monroe, in Bir- 
ginien gelegen, die Hampton Rhede oder den Eingang in den 
James River und die Cheſapeake Bay beherrſchend. Die 
Konföderirten hatten nicht weit davon Norfolk mit den 
Schiffs⸗Werften inne und machten bekanntlich mit ihrem hier 
angefertigten eiſengepanzerten Ungethüm, der Merrimac, den 
anfänglich ſehr glücklichen Verſuch, die Kriegsflotte auf der 
Hampton Rhede zu zerſtören, der aber durch den glücklicher— 
weiſe zeitig genug ankommenden Monitor vollſtändig vereitelt 
wurde. 
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Oberſt Weber kommandirte das befeſtigte Lager unter den 1 
Mauern von Fortreß Monroe und hatte hier Gelegenheit, den 


epochemachenden Zweikampf zwiſchen Monitor und Merrimae 


mit anzuſehen und im eignen Gemüth alle damit verbundenen 
Schwankungen von tiefſter Angſt und höchſtem Jubel mit 
durchzumachen, aber das war auch das einzige anregende 
Ereigniß, das den eintönigen Lagerdienſt in dieſem abgelege⸗ 
nen Winkel unterbrach. Indeß ließ er ſich nicht entmuthigen, 
ſondern erfüllte ſeine Pflichten mit ſolcher Treue und Fähig⸗ 
keit, daß er zum Brigade-General befördert ward. 
Endlich im Mai 1861 gab es Veränderung. Meclellan 


führte, nachdem die Potomac-Armee reorganiſirt und ein⸗ 


exerziert war, dieſelbe zu Waſſer nach Fortreß Monroe, lan⸗ 
dete hier und begann den Feldzug der Halb-Inſel. Wie 


gern hätte Weber mit ſeinen Deutſchen daran Antheil 
genommen! Aber die erſten Wochen hatte er nur die Freude 
des lang entbehrten Verkehrs und mußte zuſehen, daß Brigade 


nach Brigade weiter ins Feld zog, die ſeine aber zur unthäti⸗ 


gen Ruhe verurtheilt blieb. Endlich am zehnten Mai ver⸗ 
kündeten dumpfe Detonationen, große Dampfwolken und der 
von einer großen Feuersbrunſt geröthete Himmel in der 
Richtung von Norfolk, daß die Konföderirten, um alle 
Streitkräfte zu Richmonds Vertheidigung zu ſammeln, ihre 
Schiffswerften und Vorräthe in Norfolk zerſtörten, ſelbſt die 
ſtolze Merrimac in die Luft ſprengten und den Platz ver— 
ließen. Nun ſchlug auch für Weber die erſehnte Stunde, 


Am 11. Mai rückte ſeine Brigade unter General Wood aus 


und beſetzte Norfolk. Das gab wenigſtens etwas Abwechſe— 


lung. Dann zogen die Kanonenboote der Union den offen 
gewordenen breiten James-Strom aufwärts an Norfolk vor⸗ 


bei nach Richmond, jubelnd beglückwünſcht von deſſen Beſatzung, 
aber leider kehrten ſie nach wenigen Tagen arg zerſchoſſen 


zurück. Beim Fort Darling waren ſie heimgeſchickt worden. 


Und leider ward auch Meclellans Armee vom Chickahominy 
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heimgeſchickt, ohne daß General Weber Gelegenheit gehabt 
hätte, mit dreinzuſchlagen. 


Endlich am 17. September 1862 kam dieſe Gelegenheit. 
Nach MecClellans Rückzug war die konföderirte Armee von 
Richmond über den Potomac in Maryland eingedrungen und 


wurde von der Unions-Armee dort am Antietam auge— 


griffen. An dieſer großen Schlacht durfte Webers Brigade 
Theil nehmen. Die Konföderirten ſtanden nördlich, die 
Unirten ſüdlich vom Antietam. Ein Theil der Unirten, der 
rechte Flügel überſchritt den Antietam und griff dann an. 
Eigentlich ſollte der andre Theil das gleiche thun, that es aber 


lange nicht. So konnten die Konföderirten ihrem angegriffe— 


nen Flügel immer neue Verſtärkungen zuſchicken, und die 
Unions⸗Armee mußte ebenfalls ihrem Flügel, dem angreifen— 
den, immer neue Verſtärkungen ſenden. Dadurch gab es ein 
beſtändiges Vordringen und Zurückweichen mit ungeheuren 
Verluſten an Menſchen. 

Webers Brigade gehörte mit zu denen, die zuerſt über den 
Antietam gegangen waren, doch kam ſie nicht ſogleich ins 
Treffen, weil ſie mehr im Centrum als auf dem Flügel ſtand. 
Erſt gegen Mittag wurde ſie nebſt einer andren zum Vor— 
rücken kommandirt. Dieſen zwei Brigaden ſtanden drei zu 


Jackſons Corps gehörige gegenüber, von denen man unter 


einem ſolchen Führer wol tapfern Widerſtand erwarten 
konnte, aber ſo ungeſtüm drang Weber mit den Seinigen vor, 
daß die feindlichen Brigaden von paniſchem Schrecken ergriffen, 
ſich faſt ganz auflöſten. In den amtlichen Berichten ward 
dieſe Panik dadurch erklärt, daß unter ihnen jemand gerufen 
habe, ſie ſeien überflügelt. General Weber ſelbſt, als einer 


der Vorderſten vordringend, fiel tödtlich verwundet. 


Leider ward dieſer Erfolg im Centrum damals nicht in 
ſeinem Werthe erkannt oder benutzt. Später hat man 
erfahren, daß die feindliche Linie hier mit größter Leichtigkeit 


2 hätte völlig durchbrochen werden können. 
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Am nächſten Tage zogen die Konföderirten ſich über den 
Potomac nach Virginien zurück. 

Glücklicherweiſe erholte General Weber ſich unter ſorgfälti⸗ 
ger Pflege wieder, jedoch nicht hinlänglich, um ferner im 
Felde dienen zu können. Zur Belohnung hat man ihm die 
ſehr einträgliche Stelle eines Steuer-Kollektors in New York 
gegeben, welche er auch viele Jahre verwaltet und behalten 
hat. 


— r — 


NO 


Aulius Stahel. 


General-Major im Sezeſſions-Krieg. 


s nahm Theil an der Erhebung von Ungarn gegen 
® Oeſtreich, 1848, und kämpfte unter Koſſuth, bis 

die Ungarn unter Mithilfe der Ruſſen überwältigt 
wurden. Dann ging er über England nach Amerika und 
beſchäftigte ſich in New Mork mit literariſchen Arbeiten, 
zuletzt als Herausgeber der „Deutſchen Illuſtrirten Familien- 
Blätter.“ 

Als der Sezeſſions-Krieg ausbrach, trat er in das von 
Auguſt Belmont unterſtützte achte New Yorker Frei⸗ 
willigen-Regiment, deſſen Oberſt Blenker ward. Stahel 
war Oberſtlieutenant. Es war eines der erſten, das zum 
Schutz Waſhingtons dorf eintraf. Bekanntlich leiſtete dies 
Regiment auch treffliche Dienſte als Reſerve bei der erſten 
Schlacht am Bull Run, zur Beſchirmung des ordnungslos 
fliehenden Heeres. Stahel kommandirte dabei das Regiment 
in Blenkers Abweſenheit. 


Ta 
n 
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Bei der Organiſation der Potomac-Armee unter dem 
neuen Obergeneral MecClellan ward Stahel ebenſo wie 
Blenker zum Brigade-General erhoben und machte 
als ſolcher die vielbeneideten Herrlichkeiten des darauf folgen— 
den Winters in Waſhington mit. Im folgenden Frühjahr 
begab ſich MeClellan auf den unglücklichen Halbinſel-Feldzug, 
Stahel aber mußte mit Blenker bei den zum Schutze von 
Waſhington zurückbehaltenen Truppentheilen bleiben. Be⸗ 
kanntlich jagte damals der konföderirte General Jackſon die 
Unionstruppen das Shenandoah Thal abwärts mit ſolcher 
Kraft, daß man in Waſhington ſehr um die eigne Sicherheit 
beſorgt, zahlreiche Verſtärkungen dorthin ſendete, welche 
eigentlich zu MecClellan hätten ſtoßen ſollen. In Verbindung 
mit Fremont aus Weſt⸗Virginien kommend, ſchlugen dieſe 
Truppentheile, zu denen auch Stahels Brigade gehörte, ſich 


dort hin und her. Aber Jackſon entſchlüpfte ihnen, nachdem 


er mehrere Diviſionen einzeln geſchlagen hatte, in der Schlacht 
bei Croß Keys. Hier hielt Stahels Brigade ſich feſt 
und tapfer, ebenſo wie die andre Brigade unter Blenker, es 
half aber nichts, weil Fremont ſelbſt an ſeinem Theile gänzlich 
unterlag. Dann ging Jackſon nach Richmond und fiel am 


Chhikahominy der Armee Meclellans ſo muthig in die Flanke, 
daß ſie ſich „rückwärts konzentrirte.“ 


In der zweiten Bull Run Schlacht, 29. Auguſt 
1862, ſtand Stahel auf dem rechten Flügel, wo es die 
heißeſte Arbeit gab, indem beide kommandirenden, Pope von 
der Unions⸗Armee und Jackſon von den Konföderirten, jeder 
um den andren zu überliſten, ihre ſtärkſten Truppenmaſſen 
auf dieſe Seite geſtellt hatten. Da gab es heiße Arbeit für 
Stahel, und er that ſie tapfer, aber leider war bei der 
ſchlechten Oberleitung alles vergeblich. Ebenſo vergeblich 
waren alle Anſtrengungen, die Stahel mit vielen andren 
fähigen Generälen unter Burnſide machte, worüber das 
Jahr 1862 für die Potomac-Armee hinging. Jedoch hatte 
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Stahel trotzdem ſeine Fähigkeit und Zuverläſſigkeit in o 2 
hohem Grade bewieſen, daß er im März 1863 zum General 
Major erhoben wurde. a 
Es folgte der Feldzug unter Hooker. Das elfte Corps, 
zu welchem unſre deutſchen Regimenter gehörten, überſchritt 
durch einen prächtigen Ueberfall bei Fredericksburg den 
Rappahannok und fiel dem Feind in die Flanke, während 
die andren Corps von vorne angriffen. Aber ſo geſchickt 
Hooker den Angriff eingeleitet hatte, ſo ungeſchickt führte er 
ihn fort. Das elfte Corps ward ungeſchützt einem Flanken⸗ 
angriff Jackſons ausgeſetzt und in ungeordnete Flucht gejagt. 

An den folgenden Kämpfen hatte General Stahel keine 
Gelegenheit, theil zu nehmen. In der Potomae-Armee, 
welche als die Blüthe des ganzen Unionheeres angeſehen 
wurde, hatten Nicht-eingeborene zuerſt wenig, ſpäter gar keine 
Gelegenheit zu thätiger Theilnahme. Einer nach dem andren 
wurde beiſeite geſchoben, bis zuletzt unter Grants reorganiſirter 
Potomac-Armee, beſtehend aus vier Corps, dem 5., 2., 6. 
und 9., von zuſammen 140,000 Mann, keine einzige Brigade, 
Diviſion oder Corps von einem Deutſchen kommandirt wurde. 
Dem General Stahel gab man ein Nebenkommando, wo es 
keinen Felddienſt gab. 1 

Nach Beendigung des Krieges ward er Konſul in Vokahoma, 
Japan; ſpäter hat er den Bau eines Kanals durch Wa 
land beaufſichtigt. 


1 
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Karl Schurz. 
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C. 


Karl Schurz. 


General-Major, Senator und Miniſter. 


3 


| 5 arl Schurz, der jüngſte von den im Sezeſſions-Krieg 
5 hervorragend thätigen Achtundvierzigern, iſt am 2. März 
"> 1829 bei Köln am Rhein geboren, abſolvirte in 
»° ſeinem achtzehnten Jahre das dortige katholiſche Gym— 


naſium, um die Univerſität Bonn als Student der Philoſophie 
und Geſchichte zu beziehen. Profeſſor Kinkel lehrte hier, und 


| 


durch ihn ward Schurz in allen liberalen Geſinnungen befe— 


ſtigt. Im nächſten Jahre brach die Revolution von 1848 


aus, und der junge Schurz betheiligte ſich mit den Waffen in 


der Hand daran. Als das Frankfurter Volks-Parlament 
die Berathungen über die neue Reichsverfaſſung beendet hatte, 


und die Regierungen dieſelbe nicht annehmen wollten, erhob 


ſich, wie an vielen andren Orten, ſo auch am Rhein das Volk 
und ſuchte deren Einführung mit Gewalt durchzuſetzen. 
Schurz war bei denjenigen, welche das Zeughaus von Sieg— 
burg ſtürmen wollten, mußte aber fliehen. | 
In Baden war damals der Aufſtand noch im Gange, 
und hierher wandte Schurz ſich nun mit Kinkel und andren. 
Er trat in das dortige Volksheer und wurde Adjutant von 
Guſtav Tiedemann, dem Chef des Generalſtabs und Com— 
mandanten der in die Hände des Volksheeres gefallenen 
Feſtung Raſtadt. Hier war er wieder zuſammen mit 
ſeinem Lehrer, dem Profeſſor Gottfried Kinkel, unter welchem 
er in Bonn ſtudirt hatte. Profeſſor Kinkel war ein freiſin— 
niger früherer Theologe, welcher nach ſeiner Verheirathung 


die geiſtliche Laufbahn aufgegeben hatte und in Bonn als 
1 außerordentlicher Profeſſor der Kunſt-Geſchichte angeſtellt 
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war. Bei der Revolution hatte Kinkel feine, ihn ſehr hoc)- 
ſchätzenden Studenten im Widerſtand gegen die Regierung 
angeleitet und hatte gleich Schurz nach dem Mißlingen des 
Aufſtandes am Rhein ſich nach Baden geflüchtet, um hier den 
Kampf fortzuſetzen. Aber auch hier unterlag der Aufſtand, 


nur die Feſtung Raſtadt hielt ſich bis zuletzt. Schon am 


30. Juni ward ſie mit dem größeſten Theil des Volksheeres 


von den Preußen unter Prinz Wilhelm, dem ſpätern Kaiſer 


von Deutſchland, eingeſchloſſen. Am 6. Juli begann die 


Beſchießung. Die Belagerten ſchickten, als fie von der Außen- 
welt abgeſchloſſen waren und die Belagerer ſie zur Uebergabe 


aufforderten, weil alles verloren ſei, Boten in das Oberland, 
um ſich ſelbſt davon zu überzeugen, und als dieſe mit Beſtäti⸗ 
gung der Angabe zurückkehrten, kapitulirten ſie. Nun wurden 
ſie in die Kaſematten gefangen geſetzt, und das Kriegs-Gericht 
begann ſein blutige Arbeit. Der Kommandant Tiedemanı 
ward erſchoſſen und außer ihm noch an dreißig andre der 
Anführer. Gottfried Kinkel ward zu lebenslänglichem Zucht: 


haus verurtheilt und als preußiſcher Unterthan auf die Feſtung 
Spandau bei Berlin gebracht. Schurz entkam nach 
der Schweiz. 

Tief ergriffen von dem ſchrecklichen Ende ſeiner ſtand— 
rechtlich erſchoſſenen Freunde und betäubt von den ſchweren 
Schlägen, die ihn ſelbſt betroffen, waren das Leben und die 
Freiheit, die er ſelbſt gerettet hatte, ihm von geringem Werthe. 


Beſonders ſchmerzte ihn der Gedanke, ſeinen theuren Lehrer 3 
Kinkel in der Zuchthausjacke zu wiſſen, den liebenswürdigen 4 


Gelehrten und Dichter, dem eine ſolche Erniedrigung und 


Einkerkerung den Tod, ja ſchlimmeres als den Tod, die Ver— ; 
zweiflung bringen mußte. Er beſchloß ihn zu befreien. Ein | 
verzweifelter Entſchluß für einen hilfloſen Flüchtling, wie er 


war, jung, unerfahren und ein Fremdling im fremden Lande, 


viele hundert Meilen weit von dem in einer der beſtbewachten, | 
ſtärkſten Feſtungen der preußiſchen Monarchie ſchmachtenden a 
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Freunde. Aber er wollte lieber alles wagen, als ſeinen Leh⸗ 
rer verlaſſen. a 

Unter angenommenem Namen begab er ſich als Student 
nach Berlin, von wo Spandau nur wenige Meilen entfernt 
iſt. Er machte Bekanntſchaft mit Wächtern des Zuchthauſes, 
beſtach fie, bereitete in Ro ft od, einem Hafen an der Nordſee, 
Schiffsgelegenheit nach England, rüſtete im Voraus Eilfuhren 
von Spandau nach Roſtock und — das Werk gelang. Der 
treue, muthige Schüler brachte ſeinen hilfloſen Lehrer aus 
dem Zuchthaus nach England. Das geichah im November 
1850. 

Kinkel ging im nächſten Jahre nach Amerika, wo er in den 
verſchiedenen großen Städten von den Deutſchen mit großer 
Begeiſterung aufgenommen, eine Art Triumph⸗Reiſe machte 
und die Anleihe zur Befreiung Deutſchlands, wie vor ihm 
Hecker und noch früher Koſſuth für Ungarn betrieb. Schurz, 
ſein Befreier, deſſen Name in aller Mund und Herzen war, 
begleitete den Befreiten auf dieſer Reiſe nicht, zu edel, um 
Dank oder Ehre für eine der edelſten Thaten zu ſuchen, die je 
Menſchen gethan haben. Kinkel kehrte 1856 nach London 
zurück und lebte hier zehn Jahre als Profeſſor und als Redak— 
teur des „Hermann“, mußte aber das traurige Schickſal er— 
leben, daß ſeine Frau durch einen Sturz aus dem Fenſter 
1858 das Leben verlor. Dann ward er als Profeſſor der 
Kunſtgeſchichte nach Zürich in der Schweiz berufen. 

In London und in Paris ernährte Schurz ſich zwei 
Jahre als Zeitungs⸗Korreſpondent und als Muſiklehrer, dann 
ging auch er nach Amerika und ließ ſich in Watertown, 
Wisconſin, nieder, nachdem er ſich ſchon in London mit der 

Tochter eines Hamburger Kaufmannes verheirathet hatte. 
Seinem ganzen bisherigen Lebenslauf und ſeiner inneren Nei— 
gung gemäß widmete er ſich mit Vorliebe der Tages-Literatur 
und der Politik. Gleich faſt allen Achtundvierzigern ſchloß er 
ſich der republikaniſchen Partei an. Im Jahre 1856 hielt er 
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Reden für Fremont. Im Jahre 1858 fand der große poli⸗ 
tiſche Zweikampf in Illinois zwiſchen Stephan Douglas, dem 
nördlichen (liberalen) Demokraten, und Abraham Lincoln 
ſtatt, in dem beide ſich um die Bundes-Senatoren-Würde des 
Staates bewarben. Beide bereiſten mit einander den Staat 
als Stumpf-Redner, während das ganze amerikaniſche Volk 
mit athemloſer Spannung dem Redekampf dieſer ſeiner ſchärf⸗ 
ſten Denker und beredteſten Redner lauſchte, denn es handelte 
ſich darum, ob der Nordweſten mit dem Oſten vereinigt gegen 
des Südens Sklaverei vorgehen ſollte, oder nicht. Bei dieſem 
Titanenkampfe betheiligte ſich auch Schurz und zwar meiſt 
ſchon in engliſcher Sprache, die er völlig bemeiſtert hatte. 
Großes Aufſehen erregte beſonders ſeine Rede in Chicago 
über den „unvermeidlichen Konflikt“. Douglas ward damals 
gewählt, obwol, alle Stimmen zuſammengerechnet, Lincoln 


eine Mehrheit von 5000 hatte. Es war aber die Eintheilung 


der Wahlkreiſe für ihn ungünſtig. 

Die junge republikaniſche Partei rüſtete ſich nun, ermuthigt 
durch das Reſultat dieſes Kampfes, auf die bevorſtehende 
Präſidentenwahl. Sie wußte aber, daß ſie zu ihrem 
Siege, beſonders im Nordweſten, der deutſchen Stim⸗ 
men bedurfte, und die Deutſchen waren bisher in großer 
Mehrheit mit den Demokraten gegangen, weil dieſe ſich den 
Einwanderern und ihren politiſchen Rechten gegenüber ſtets 
freundlich gezeigt hatten, während die Whigs, die Vorgänger 
der Republikaner, ſtark nativiſtiſch angehaucht waren. Um 
den Republikanern bei den Deutſchen Eingang zu verſchaffen, 
mußte nun der Beweis angetreten werden, daß ſie nicht 
nativiſtiſch geſinnt ſeien. Gelegenheit dazu bot ſich, als im 


Frühjahr 1859 in Boſton das nativiſtiſche Zwei-Jahrs⸗ 
Amendement betrieben wurde, mit der Beſtimmung, daß 


Einwanderer erſt zwei Jahre nach Erwerbung des Bürger: 
rechts ſtimmfähig ſein ſollten. Auf Einladung der republi⸗ 


kaniſchen Partei ging nun Schurz nach Boſton, dies Amende-⸗ 
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ment zu bekämpfen, welches Auftrages er ſich auch beſtens 
erledigte. Noch klarere Stellung nahm die Partei bei ihrer 
National⸗Konvention in Chicago, 1860, wo Schurz auch 
Delegat war, und im Auftrag der Konvention ihrer Platform 
folgenden Satz einverleibte: 

„Die republikaniſche Partei iſt jeder Umänderung der 
Naturaliſations-Geſetze der Union oder irgend eines einzel— 
nen Staates entgegen, durch welche die bisher den Einwande— 
rern aus fremden Landen bewilligten Bürgerrechte verkürzt 
oder beeinträchtigt werden könnten; ſie iſt vielmehr dafür, den 
Rechten aller Klaſſen von Bürgern, mögen dieſe eingeboren 
oder naturaliſirt ſein, vollen und wirkſamen Schutz angedeihen 
zu laſſen, ſowol im In- wie im Auslande.“ 

Bekanntlich nominirte dieſe Konvention Lincoln. Schurz 
war Glied des Ausſchuſſes, welcher nach Springfield ging, 
um Lincoln feierlich von ſeiner Wahl zu benachrichtigen. 
Eifrig redete er in dem Wahlkampf für ihn, obwol er ur— 
ſprünglich auf der Konvention nicht für ihn, ſondern für 
Seward geſtimmt hatte. Am berühmteſten iſt die Rede, die 
er im Auguſt in St. Louis über den „bevorſtehenden 
Untergang der Sklaverei“ hielt. In Anerkennung dieſer 
Dienſte ernannte Lincoln nach ſeiner Wahl ihn zum 
Geſandten in Spanien, und Schurz ging auch wirklich 
nach Madrid, wo er von der Königin Iſabella feierlich 
empfangen wurde. Es litt ihn aber nicht hier in verhält— 
nißmäßiger Unthätigkeit, während daheim der furchtbare 
Sezeſſions⸗Krieg immer gefahrdrohender und erbitterter ſich 
entwickelte. 

Er kehrte zurück und übernahm die Führung einer Brigade 
unter General Sigel, welcher damals in der Potomac— 
Armee mitkämpfte. Dadurch hatte er Antheil an drei großen 
Schlachten: an der zweiten Schlacht am Bull Run, wo die 
von Pope ſchlecht geführte Potomac-Armee eine große Nieder— 
lage erlitt u Sigel den Rückzug nach Centerville deckte; an 
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der Schlacht bei Chancellors ville, wo General Hooker 


über den Rapidan zurückgedrängt wurde; und an der Schlacht 
bei Gettysburg, wo Meade die in Pennſylvanien einge⸗ 
drungenen Konföderirten zurücktrieb. Bei dieſer Haupt⸗ 


ſchlacht ſtand Schurz auf der nordöſtlichen Seite des in einem 


Keil auf den ſteilen Anhöhen aufgeſtellten Unionsheeres, 
während der berühmte mörderiſche Anſturm der Konföderir⸗ 
ten unter Picket gegen die ſüdweſtliche Seite der Unions⸗ 
Armee gerichtet war. 


Hierauf ward Schurz zum General-Major ernannt, 


und dann mit Hookers Armeekorps der hartbedrängten Armee 
des Cumberland unter General Thomas zu Hilfe geſendet, 
welche in Chattanooga. von den Konföderirten belagert 


wurde. Hier ward ſeine Diviſion nebſt andren über den 


Tenneſſee River ſüdweſtlich von Chattanooga geſendet und 
hatte vollen Antheil an dem unvergeßlichen Tagewerk des 
24. Oktober, wo die Unions-Truppen den Wauhatchie ent⸗ 
lang gegen die am Fuß des Lookout Mountain ver- 
ſchanzten Feinde anſtürmten, ihre Stellung wegnahmen und 
begeiſtert durch den erſten Erfolg, den ſteilen Berg aufwärts 
ſtürmten, ſo daß ſie wider Erwarten ſich des Gipfels bemächtig⸗ 
ten. Schurz's Diviſion hatte hier die ſchwierige Aufgabe, 
während des Front-Angriffes die Flanke des Feindes zu um⸗ 
gehen, und löſte ſie glänzend. 

Während des Krieges benutzte Schurz jede Gelegenheit, 


welche ſich in den Pauſen darbot, um bei großen Volks⸗ 


Verſammlungen im Norden die Gemüther auf die Größe der 
Aufgabe hinzuweiſen, die in nichts geringerem als Aufhebung 
der Sklaverei beſtehe. 

Nach Beendigung des Krieges gerieth Schurz in Konflikt 
mit dem Präſidenten Andrew Johnſon, welcher haben 
wollte, daß die in Rebellion geweſenen Staaten auf dem Civil⸗ 
Wege wieder in die Union aufgenommen werden ſollten, 
während der Congreß der Anſicht war, daß dies unter Auf— 
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ſicht der Militär⸗Behörden geſchehen ſolle. In dieſen Konflikt 
ward Schurz dadurch verwickelt, daß Präſident Johnſon ihn 
nach dem Süden ſendete, um das Verhältniß zwiſchen Weißen 
und Farbigen dort zu unterſuchen. Schurz kam dem nach, 
aber ſein ſorgfältig und erſchöpfend abgefaßter Bericht fiel 
nicht nach des Präſidenten Wunſch aus, und derſelbe wollte 
en unterdrücken, was jedoch nicht gelang, 

In den nächſtfolgenden Jahren war Schurz an verſchiede— 
nen großen Zeitungen thätig, theils als Korreſpondent, 
theils als Redakteur und Eigenthümer, ohne jedoch dauernde 
Befriedigung dabei zu finden. Dann machte er eine Reiſe 
nach Deutſchland, bei welcher Gelegenheit der ehemalige 
Revolutionär eine denkwürdige Unterredung mit Bismarck 
hatte. Derſelbe Schurz, der vor 17 Jahren einen Zuchthaus— 
Sträfling befreit hatte, wurde vom erſten Miniſter als Freund 
empfangen! So ändern ſich die Zeiten. 

Bald darauf erwählte die Geſetzgebung von Miſſouri Schurz 
zum Bundes⸗Senator. Er iſt der erſte ne 
Deutſche, der es je zum Bundes-Senator gebracht hat. Aber 
er ſollte noch höher ſteigen: damals war Grant Präſident. 
Derſelbe machte einen Verſuch, die Inſel San Domingo den 
Vereinigten Staaten anzufügen. Unter ſeiner Verwaltung 
wurden während des deutſch-franzöſiſchen Krieges den Fran— 
zoſen Waffen verkauft. Grant huldigte auch dem Grundſatze, 
daß er zu ſeinen Freunden unbedingt ſtehen müſſe. In 
allen dieſen Punkten war Schurz andrer Meinung, und ſo 
geſchah es, daß er aufhörte, ſich ganz zur republikaniſchen 
Partei zu halten, ſondern erſt eine unabhängige Stellung 
einnahm, dann weſentlichen Antheil an der Bildung einer 
neuen, der liberal-demokratiſchen Partei nahm. Dieſe Partei 
hielt eine National⸗Convention in St. Louis, und Schurz 
ward zu deren Vorſitzer erwählt. Ihr Präſidentſchafts— 
Kandidat jedoch, Horace Greely, ward im Wahlkampf ge— 
ſchlagen. 
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Im nächſten Frühjahr trat Schurz feine dritte Reiſe nach 
Europa an, ſcheinbar geſchlagen und erfolglos. Allein nur 
ſcheinbar: Als bei der nächſten Wahl Rutherford B. Hayes 
Präſident wurde und ſich nach gemäßigten Männern umſah, 
die ihm helfen ſollten, in jener Zeit gegenſeitiger Erbitterung 
in verſöhnlicher, unparteiiſcher Weiſe fein Amt zu verwalten, 
glaubte er als Miniſter des Inneren keinen paſſen⸗ 
deren Mann ernennen zu können, als Karl Schurz, welcher 
es durch die That bewieſen hatte, daß er für die Grundſätze 
ſeiner Partei zwar große Opfer bringen, und daß er für ſeine 
Freunde zwar alles wagen könne, daß er ſich aber auch die 
Unabhängigkeit ſeiner perſönlichen Ueberzeugungen zu wahren 
willig und fähig ſei. Und Schurz hat das in ihn geſetzte 
Vertrauen völlig gerechtfertigt. Ihm und ſeiner Verwaltung 
verdanken wir die Idee der Civil Service Reform, die Idee, 
daß die Aemter nicht eine perſönliche Beute für die Anhänger 
der ſiegenden Partei ſein, ſondern von einem fähigen, erfah— 
renen Beamtenſtand verwaltet werden ſollten. Man kann 
freilich nicht erwarten, daß eine ſolche Idee mit einem male 
durchdringen ſollte, und das iſt auch nicht geſchehen, denn 
ſolche Sachen wollen ihre Zeit haben. Aber daß die Idee im 
amerikaniſchen Volke Wurzel geſchlagen hat, und daß beſon⸗ 
ders die deutſch-amerikaniſchen Bürger die Civil Service 
Reform für wünſchenswerth, für ausführbar und für noth— 
wendig halten, das beweiſen die immer wiederkehrenden Aeu⸗ 
ßerungen in Reden und der Tagespreſſe zu ihren Gunſten. 

Gegenwärtig (1888) wohnt Schurz in New Pork und 
beſchäftigt ſich mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. In dieſem 
Fache iſt er, was zu wenig bekannt iſt, ganz außerordentliche 
Leiſtungen fähig, weil er klar denkt, warm fühlt und deshalb 
ſchön ſchreibt. Als Probe feines Stiles fügen wir das fol⸗ 
gende, von ihm „Ueber Muſik“ geſchriebene bei: 

„Die Muſik iſt eine Sprache, die ſich nicht in Worte über⸗ 
ſetzen läßt; jeder mag ſie anders verſtehen, aber jeder fühlende 


Guſtav Körner. | 310 


Menſch verſteht ſie richtig für ſich ſelbſt. Für dieſe Sprache 
trägt jeder ſein eignes Wörterbuch in der eignen Bruſt, in 
jedem ruft ſie andre Gedanken und Empfindungen wach, aber 
in allen nur gute. 
Ein obſcönes Bild oder eine obſcöne Sculptur mag unſre 
Phantaſe beflecken, aber noch niemand hat aus Tönen oder 
Harmonien etwas ſchlechtes gelernt. Einer Melodie mag. 
man ſchlechte Worte hinzufügen, aber die Melodie ſelbſt, den 
Worten entzogen, iſt unſchuldig. Entkleiden wir die ſchlüpf- 
rigſte Oper von Offenbach ihres Textes, und die Muſik mag 
nichtsſagend erſcheinen; aber ſie ſagt nichts, was vom Uebel 
iſt. Die Muſik hat viele erhoben; fie hat noch niemand er— 
niedrigt; durch ſie iſt noch niemand zum Schlechten verführt 
worden. Sie mag Gefühle erregen, ja Leidenſchaften ent— 
flammen, aber nur die edlen. Die Muſik iſt die reinſte, die 
tugendhafteſte aller Künſte. Sie hebt uns vom Gemeinen 
hinauf zu dem, was über uns ſchwebt. Sie iſt die Stimme 
des Unausſprechlichen, die Farbe des Unſehbaren, ihr Genuß 
läßt kein Flecken, keine Reue zurück. In ihr finden ſich die 
Menſchen in ihren reinſten Empfindungen vereinigt.“ 
a f .. 

CI. 
Gustav Körner. 


Lieutenant-Gouverneur von Illinois. 


Snftan Körner, geboren am 20. November 1809, 
17 ijt der älteſte von den hervorragenden Deutſchen, die 
Ai ſich am Sezeſſions⸗Kriege betheiligten, und nicht zu 

5 % den ſogenannten „Achtundvierzigern“ gehören. Das 
gegen gehört er noch zu den ſogenannten „Demagogen“. 
Nachdem er in Jena, dem Hauptherde der revolutionären 
Beſtrebungen in den dreißiger Jahren ſeine juriſtiſchen 
Studien begonnen hatte, mußte er wegen Verdachtes der 
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Theilnahme an jenen Beſtrebungen vier Monate im Gefängniß 
ſitzen, wurde aber, weil ihm nichts bewieſen werden konnte, 
wieder freigelaſſen. Nachdem er ſein juriſtiſches Doftor- 
Examen gemacht hatte, betheiligte er ſich an dem Frankfurter 
Attentat, half die Hauptwache erſtürmen und ward dabei 
leicht verwundet, konnte aber noch entfliehen und wanderte 
1833 nach Amerika aus. 

Er kam in Begleitung der ſchon früher in dieſem Buch 
genannten Familie Engelmann, aus welcher er auch 
ſpäter eine Tochter geheirathet hat, nach Belleville, 
Illinois, ſtudirte dann nochmals engliſches und amerikaniſches 
Recht und ward 1835 als Advokat beim höchſten Gerichtshof 
zugelaſſen, worauf er dann als Advokat zu praktiziren begann. 

Wie ſich Körner ſchon als Student in den „demagogiſchen“ 
Verbindungen durch Eifer und Fähigkeit ausgezeichnet hatte, 
und von denſelben mit vielen wichtigen Aufträgen und Reiſen 
betraut worden war, ſo zog er auch als Advokat in kurzer Zeit 
wegen ſeines klaren Verſtandes und ſeiner ſyſtematiſch thätigen 
Natur allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Wichtige Prozeſſe 
wurden ihm anvertraut. In den politiſchen Kreiſen, an deren 
Arbeiten er von vorneherein den lebhafteſten Antheil nahm, 
übertrug man ihm ebenſo bald höchſt ehrenvolle Aufträge. 
Schon im Jahre 1840, fünf Jahre nach ſeiner Zulaſſung als 
Advokat ſandte ihn das Wahlkollegium von Illinois nach 
Waſhington, um dort das amtliche Reſultat der Präſidentenwahl 
abzugeben, und hier lernte er die bedeutendſten Staatsmänner 
jener Zeit kennen. Zwei Jahre ſpäter ward er als Glied der 
Staats-⸗Geſetzgebung erwählt und drei Jahre darauf ward ihm 
die ſehr verantwortliche Stelle als Glied des ob erſten 
Gerichtshofes von Illinois zu theil. So hatte alſo 
der als völliger Fremdling eingewanderte Student in dem 
kurzen Zeitraum von zwölf Jahren ſeit ſeiner Einwanderung 
es zu einer der höchſten Stellungen ſeiner juriſtiſchen Pro⸗ 
feſſion gebracht. | 
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Allein er ſollte noch höher ſteigen. Im Jahre 1856 ward 
er von der demokratiſchen Partei zum Lieutenant⸗ 
Gouverneur von Illinois mit großer Mehrheit gewählt, 
und kraft dieſes Amtes führte er nun den Vorſitz im Senat. 
Es wird geſagt, daß er ſich hiebei durch ſeltenen Takt und 
durch die Richtigkeit ſeiner Entſcheidungen in ſchwierigen 
parlamentariſchen Fragen großen Beifall erwarb, und daß 
ihm in ſeiner Partei die glänzendſten Ausſichten bevorſtanden. 
Es traten jedoch bald darauf politiſche Entwicklungen ein, die 
ihn ſeiner Partei entfremdeten. Die Sklavereifrage begann 
in den Vordergrund zu treten, und gleich vielen deutſchen 
Demokraten jener Zeit fühlte Körner ſich getrieben, gegen 
dieſelbe Partei zu nehmen. Die demokratiſche Partei ſpaltete 
ſich, und mit Körner, unter ſeiner Leitung trat eine bedeu— 
tende Zahl Deutſcher aus ihren Reihen, um ſich an der 
Bildung einer neuen republikaniſchen Partei zu betheiligen. 

Es war natürlich, daß unter ſolchen Umſtänden Körner 
nach Ablauf ſeines zweijährigen Amtstermins ſich wieder ins 
Privatleben zurück zog, wo ſich ihm als praktizirendem Advo— 
katen reichlich lohnende Arbeit bot, aber es war auch natürlich, 
daß er beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges alsbald 
zu den Waffen griff. Als Oberſt organiſirte er das 43. 
Illinois Regiment und an der Spitze deſſelben half er in den 
ſogenannten hundert Tagen, als der Gouverneur von Miſſouri 
dieſen Staat der Konföderation zuführen wollte, denſelben 
der Union erhalten. Allein ſein vorgerücktes Alter von 53 
Jahren war den Strapazen im Felde nicht mehr gewachſen, 
eine langwierige Krankheit nöthigte ihn, ſeine Offiziersſtelle 
niederzulegen. 

Um dieſe Zeit legte Karl Schurz den Geſandt— 
ſchaftspoſten in Spanien nieder, um im Felde für 
die Union zu kämpfen. Da glaubte Präſident Lincoln keinen 
würdigeren Nachfolger finden zu können als Guſtav Körner, 
und dieſer nahm die Stelle auch an. Seine Hauptaufgabe 
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am Hof zu Madrid beſtand darin, die ſpaniſche Regierung 
von aller direkten oder indirekten Unterſtützung der Konfö— 
derirten abzuhalten, und das war damals nicht leicht, denn in 
den erſten Jahren des Bürgerkrieges erlitt die Unions-Armee 
in Virginien eine Niederlage nach der andren, ſo daß die 
europäiſchen Regierungen wol auf die Meinung kommen 
konnten, die Konföderation werde ſich behaupten, und es lag 
im Vortheil der europäiſchen Regierungen, die Zerſplitterung 
der Union und den Sturz der großen Republik zu begünſtigen. 
Bekanntlich löſte jedoch Körner ſeine Aufgabe. Spanien blieb 
neutral. Es war jedoch mit der dortigen Geſandtſchaft ein 
mißlicher Umſtand verbunden. Als Geſandter einer Groß— 
macht mußte Körner viel koſtſpieliger leben, als ſein Gehalt 
erlaubte, und das bewog ihn, nach zwei Jahren die Stelle 
nieder zu legen. Wir verdanken ſeinem dortigen Aufenthalte 
jedoch noch die Herausgabe eines ſehr gut geſchriebenen Buches, 
das in Frankfurt unter dem Titel „Aus Spanien“ erſchienen iſt. 
Ueberhaupt hat Körner als Schriftſteller nicht geringes 
geleiſtet. Abgeſehen von einer großen Anzahl Zeitungs-Artikel, 
die für engliſche, für deutſch-amerikaniſche und für deutſchlän⸗ 
diſche Zeitungen aus ſeiner Feder gefloſſen ſind, hat er ein höchſt 
werthvolles, umfaſſendes Buch über „Das deutſche Element in 
den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika“ geſchrieben, das 
bereits mehrere Auflagen erlebt hat. Auf nahe an fünf⸗ 
hundert Seiten in kleinem Drucke führt er die Leſer durch die 
verſchiedenen Staaten der Union und beſchreibt das Wirken 
derjenigen Deutſchen, die ſich darin ausgezeichnet haben, wobei 
er ſich jedoch auf diejenigen beſchränkt, die nach 1818 und vor 
1848 eingewandert ſind. Einen beträchtlichen Theil der in 
Körners Buch enthaltenen Thatſachen hat der Verfaſſer dieſes 
Buches hier verwerthet und nur in einem Punkte hat ſich 
eine von Körners Angaben als vollſtändig falſch erwieſen. 
Er ſagt nämlich im Vorwort, daß er ſich ſelbſt keine ſcharfe 
Beobachtungsgabe zutraue! da hat er ſich gründlich geirrt. 
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Seine eingeſtreuten Bemerkungen laſſen überall den ſcharfen 
und richtigen Beobachter menſchlicher Natur und menſchlicher 
Thätigkeit erkennen, und ſein auf ſolche Beobachtungen ge— 
gründetes Urtheil iſt um ſo werthvoller, als es ſtets in 
möglichſt milder und maßvoller Weiſe ausgeſprochen wird. 

Außer den bereits angegebenen Aemtern hat er auch das 
eines Präſidentſchafts-Elektoren für Lincoln und 
des Vorſitzers der Eiſenbahn-Kommiſſion des Staa— 
tes Illinois bekleidet. Als Schurz und viele andre deutſche 
Republikaner im Jahre 1872 dieſe Partei verließen, um 
unter dem Namen der Liberal- Republikaner ſich den Demo— 
kraten zu nähern, ward Körner von dieſer neuen Partei ſowol 
als von den Demokraten zum Gouverneur von Illinois 
nominirt, aber ebenſo geſchlagen wie der große Horace Greeley 
als Präſidentſchafts-Kandidat der gleichen Partei. 

Gegenwärtig, 1888, lebt Körner in Belleville, Illinois. 

Sein gleichnamiger Sohn Guſtav Körner, 1846 in 
Belleville, Illinois geboren, war mit ihm in Spanien, ſtudirte 
in Heidelberg die Rechte und ward 1872 als Glied der 
Geſetzgebung von Illinois erwählt. 


CI 


Teinrich Bohlen, 


General im Sezeſſions-Krieg. 


| einrich Bohlen ift geboren am 19. Oktober 1810 
5 in Bremen. Seine Eltern wohnten in Phila— 


delphia, ſie entſtammten dem berühmten Bremer 

€ Handlungshaus Bohl-Bohlen und befanden ſich bei 
Heinrichs Geburt grade auf einer Vergnügungsreiſe durch 
Europa. In ſeinen Jünglingsjahren ward er von den Eltern, 
nachdem ſie ihm in Amerika die zum Kaufmannsſtande gehö— 
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renden Kenntniſſe zu lernen Gelegenheit gegeben hatten, wie⸗ 


derum nach Deutſchland geſendet, um ſeine Ausbildung zu 
vollenden. Er hatte jedoch eine unwiderſtehliche Luſt am 


Soldatenweſen und brachte auch einige Zeit auf einer 


Kriegsſchule in Deutſchland zu. Die hier erworbenen Kennt- 
niſſe benutzte er bei dem belgiſch-holländiſchen Krieg, in 
welchem er 1832 an der Belagerung von Antwerpens 
Citadelle theilnahm. Er war dabei Adjutant des franzöſi⸗ 
ſchen Generals Gerard. Der holländiſche General Chaſſee 
vertheidigte die Citadelle ebenſo tapfer, wie die Verbündeten 


ſie muthig angriffen und nach fürchterlicher Beſchießung ſie 


erſtürmten. 
Hier bekam Heinrich Bohlen genug vom Krieg und kehrte 


nach Philadelphia heim, um ſich dem Kaufmanns-Geſchäft in 


ſeines Vaters großer Handlung zu widmen, auch bald darauf 


in den Eheſtand zu treten. 

Nach einigen Jahren friedlichen Geld-Erwerbs erwachte 
jedoch die Soldatenluſt von neuem, nur daß er ſich nicht in 
den Krieg begab, ſondern ſich das Vergnügen machte, eine 
Freiwilligen-Compagnie zu bilden, welche auf ſeine Koften 
unterhalten wurde. Und das gefiel ihm ſo gut, daß er noch 
eine zweite gründete, welche er dann mit einer ſtattlichen 
Muſik⸗Bande von 32 Mann ausſtattete, alles auf ſeine Koſten, 


wie ſeine Vermögensverhältniſſe es ihm erlaubten. Berühmte | 


Männer gehörten dieſen Compagnien an. Erſter Hauptmann 
war Ernſt Ludwig Koſeritz, der zur Zeit des Frank— 
furter Attentats 1833 als Würtemberger Oberlieutenant in 


Ludwigsburg eine weitverzweigte Verſchwörung von Offi⸗ 


zieren und Unteroffizieren zuſtande gebracht hatte, um in 
Würtemberg das neue freie Deutſchland zu proklamiren, 
ſobald Frankfurt gewonnen ſei. Die Sache ward aber ver- 
rathen, Koſeritz verhaftet, zum Tode verurtheilt und zur 


Exekution abgeführt. Schon waren die Gewehre auf ihn 


angeſchlagen, als — er begnadigt ward. 
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Mit Koſeritz diente ſein ebenfalls zum Tode verurtheilter 
Feldwebel Lehr in Bohlens Compagnie. Beim Ausbruch 
des Krieges in Mexiko, 1846, ward die Soldatenluſt 
wieder unwiderſtehlich. Er mußte mit. Bei ſeinen Vermö— 
gens- und Geſellſchafts-Verhältniſſen konnte er jedoch, wie bei 
der Belagerung von Antwerpen, als Adjutant im Generalsſtab 
den ganzen Krieg bis zum Einzug in Mexiko mitmachen. 

Im Jahre 1854 befand er ſich mit ſeiner Familie auf 
einer Beſuchsreiſe in Europa, als der Krim-Krieg aus 
brach. Da ſchloß er ſich der franzöſiſchen Armee an und hielt 
bei ihr aus, bis Sebaſtopal erobert war. Viel beſchwerlicher 
noch war dieſer Feldzug als der mexikaniſche; höchſt ungeſund, 
entbehrungsreich und langwierig war die Belagerung von 
Sebaſtopol, aber gerne opferte er alle Annehmlichkeiten des 
Wohlſtands und des Familienglückes, um nur Zeuge von 
tapferen Kämpfen und Heldenthaten zu ſein. Denn nichts 
ſchien ihm köſtlicher, als für eine gerechte Sache das Leben 
einzuſetzen. 

Er lebte darauf ein paar Jahre ſtill und glücklich mit ſeiner 
Familie in Holland und gedachte nicht anders, als ſeine 
Tage hier in Ruhe zu beſchließen, da er ſchon über 50 Jahre 
alt war: da ſchallte über's große Meer der Donner der Kano— 
nen, mit denen die Konföderirten Fort Sumter zuſam— 
mengeſchoſſen und genommen hatten. Sogleich beſchloß er, 
noch einmal für eine gute Sache, für die Sache der amerika— 
niſchen Union das Leben zu wagen. Er kehrte nach Phila— 
delphia zurück, warb dort ein deutſches Regiment, das 75. 
Pennſylvania, und traf als deſſen Oberſt damit am 27. Sep⸗ 
tember 1861 in Waſhington ein. Und wie in ſeinen Frei— 
willigen⸗Compagnien zwei zum Tode verurtheilte Freiheits— 
helden gedient hatten, ſo diente auch in dieſem Regiment 
Fr. Tiedemann, Sohn von Friedrich Heckers Schwiegervater, 
der mit ihm im badiſchen Aufſtand zum Tode verurtheilt 
worden war. 
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Bald nach ſeinem Eintreffen in Waſhington ward Bohlen 
mit Führung einer Brigade betraut, auch im nächſten Jahre 
zum wirklichen Brigade-General ernannt, als welcher 
er Blenkers deutſcher Diviſion zugetheilt wurde. | 

Seine erſte Gelegenheit zu heißer Blutarbeit erhielt er in 
dem viel beſtrittenen, oft und wieder eroberten und zurück— 
eroberten Shenandoah-Thale, im nordweſtlichen Virginien. 
Er war am 7. Juli 1862 in der heißen Schlacht bei Croß 
Keys, wo über 1000 Mann fielen, ohne daß es eine Ent 


ſcheidung gegeben hätte. Viele deutſche Brigaden kämpften 


dort unter Fremont. Und alle zeichneten ſich durch ihre 
unverwüſtliche Standhaftigkeit aus, denn der deutſche Soldat 
kann, wie kein andrer, im Feuer ſtehen. Das wurde auch 
damals rühmlich anerkannt. | 
Sechs Wochen ſpäter mußte Bohlen, um zu recognosziren, 
den Rappahannok mit ſeiner Brigade überſchreiten, er war 
aber dabei, wie immer, auf ſeines Lebens Sicherheit nicht 
bedacht. Nachdem er den Strom überſchritten, ward er von 
vier feindlichen Regimentern mit mörderiſchem Feuer em— 
pfangen. Um die Seinigen zu ermuntern, zog er ihnen 
voran in die feindlichen Reihen, da durchbohrte ihm eine 
Feindeskugel die Bruſt. Seines Lebens Ziel und Ende war 
gekommen. ö 
Seine Freunde ſangen ihm nach aus dem für ſein Regiment 
verfaßten Geſangbuch: 
Und opferſt du dich auch: wolan! 
Vergebens ſtirbt kein Ehrenmann. 
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OHR 


August Moor. 


General im Sezeſſions-Krieg. 


uguſt Moor, am 28. März 1814 in Leipzig, 


1 
2 


Sachſen geboren, ſtudirte auf der königlichen Forſt⸗ 
Akademie, als 1830 in Paris die Juli-Revolution 
5 ausbrach und an mehren Orten Deutſchlands, wie 
auch in Sachſen Unruhen hervorrief. In dieſe wurde auch 
der ſechzehnjährige Forſt⸗Akademiker verwickelt, mußte lange 
in Unterſuchungshaft und dann in achtmonatlichem Straf— 
gefängniß ſitzen. 

Im Spätjahr 1833 wanderte er nach Annerika aus und 
fand in Philadelphia Beſchäftigung als Pelzfärber. Hier 
bildete bald darauf Heinrich Bohlen unter höchſt libe— 
ralen Geldſpenden zwei deutſche Freiwilligen-Compagnien, in 
welchen manche politische Flüchtlinge, wie Koſeritz und Lehr 
Offiziersſtellen inne hatten. Auch Moor ſchloß ſich ihnen au 
und wurde Lieutenant. Dadurch ward ſeine Luſt am Sol— 
datenleben ſo verſtärkt, daß er im Jahre 1836 ſich einer 
Freiwilligen-Dragoner-Compagnie anſchloß, um den kühnen 
Seminolen⸗Häuptling Osceola in Florida bekämpfen zu 
helfen, welcher ſich dem von Jackſon erzwungenen Vertrag 
zur Auswanderung nicht auſchließen wollte. Moor ward 
Oberlieutenant, aber Ruhm war dabei nicht zu holen. In 
den undurchdringlichen Sümpfen ſüdlich vom Okeechobee-See 
ſpotteten die hinterliſtigen Indianer und Halbneger aller 
Kriegsführung, bis, 1837, Osceola durch Verrath gefangen 
wurde. 

Darauf ging Moor nach New Orleans, und als er 
hier keine paſſende Beſchäftigung fand, den Miſſiſſippi auf- 


* x 
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wärts nach Cincinnati, wo er eine Bäckerei und Wirth⸗ 
ſchaft übernahm und auch guten Verdienſt dabei hatte. | 

Als jedoch 1846 der mexikaniſche Krieg ausbrach, 
ließ er ſein gutes Geſchäft wieder liegen, um als Hauptmann 
eine deutſche Freiwilligen-Kompagnie zu bilden. Auch das 
entmuthigte ihn nicht, daß bei der erſten Einmuſterung ſeine 
Kompagnie zu Gunſten andrer nicht-deutſcher zurückgewieſen 
wurde. Er beharrte und konnte doch nach als Hauptmann 
den Krieg mitmachen, als derſelbe ſich langwierig herausſtellte. 
Raſch ward er wegen Tapferkeit in mehren Gefechten zum 
Oberſten befördert. 

Darauf war er einige Jahre General-Major der 
Ohio Miliz in Friedenszeit, was ihm jedoch nicht zuſagte, 
weil es da mehr Offiziere als Soldaten gab. u 

Beim Ausbruch des Sezeffions- Krieges organifirte 
er als Oberſt ein deutſches Regiment, hatte aber wenig Gele 
genheit ſich auszuzeichnen, da er ſeine ganze Dienſtzeit in 
Weſt⸗Virginia und dem Shenandoah-Thal zubringen mußte. 
Jedoch vertraute man ihm beſtändig die Führung einer 
Brigade an, machte ihn auch ſchließlich zum Bri gade⸗ 
General. Wäre er nicht ein Deutſcher geweſen, und hätte 
er mehr Schmiegſamkeit und weniger von der ihm eignen 
ernſten Zurückhaltung gezeigt, welche oft als Stolz angeſehen 
wurde, ſo wäre er vielleicht höher aufgerückt. 

Nach dreijähriger Dienſtzeit nahm er ſeinen Abſchied. 
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CIV. 


Augo Waugelin. 


General im Sezeſſions-Krieg. 


ugo Wangelin iſt im Jahre 1818 von einer 
J altadligen Familie von Mecklenbur g geboren. 

e Sein Vater ſtand als Hauptmann in ſächſiſchen 
€ Dienjten, hat den Feldzug in Rußland mitgemacht 
und iſt in Folge von den dort erlittenen Strapazen frühe 
geſtorben, als Hugo erſt ſechs Jahre alt war. Mit ſeinen 
älteren Brüdern erhielt er eine militäriſche Erziehung. Jene 
waren Offiziere in preußiſchen Dienſten, als die Mutter im 
Jahre 1834 mit den jüngeren Söhnen nach Amerika 
auswanderte, wo ſie ſich auf einer Farm nahe bei Cle ve— 
land, Ohio, niederließ. Ein älterer Bruder Hugo's ward 
1847 Mitbegründer der „Cleveland Germania“, aus der 
ſpäter der „Anzeiger“ entſtanden iſt. | 

Hugo folgte 1839 einigen feiner Freunde nach St. Clair 
County, Illinois, und trieb hier verſchiedene Ge— 
ſchäfte, bis der Ausbruch des Sezeſſions-Krieges in ihm die 
alten Soldaten⸗Gedanken wieder erweckte, und er als Major 
in Oſterhaus' Regiment trat. Als im März 1862 
General Sigel den Sieg bei Pea Ridge erfocht, ward 
Oſterhaus zum Brigade-General befördert und Wangelin 
rückte in feine Stelle als Oberſt. Das 12. Illinois Infan- 
terie⸗Regiment, welches er zuerſt als Oberſt, bald aber als 
Befehlshaber der ganzen Brigade kommandirte, hatte über— 
haupt an ſehr vielen wichtigen Gefechten Theil. Nach Siche— 
rung Miſſouri's diente es unter Grant vor Vicksburg und 
verlor beim Sturm auf dieſe Feſte im Mai 1863 ein Drittel 
ſeiner Mannſchaft. Dann focht es bei Chattanooga mit, 
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half das Lookout-Gebirge erſtürmen, und als der Feind ſich 
zurückzog, half es denſelben bei Ringgold einholen. 
Dies war eines der blutigſten Treffen des ganzen Krieges, 
auch Wangelin's Regiment litt fürchterliche Verluſte, und er 
ſelbſt, der bisher ſtets ohne Verwundung davon gekommen 
war, büßte ſeinen linken Arm ein. Vier Monate brauchte 
die Heilung der Wunde, dann trat er muthig wieder in den 
Dienſt unter Sherman und kämpfte wacker unter ihm um 
Atlanta, bis die Dienſtzeit des Regiments abgelaufen 
war. Er wurde als Brigade-General entlaſſen, im Septem⸗ 
ber 1864. 

Während nun Sherman ſeinen weltberühmten Zug von 
Atlanta nach Savannah antrat, benutzten die in ſeinem Rücken 
zurückgelaſſenen Konföderirten die Zeit, um Tenneſſee und 
Miſſouri zu bedrohen. Tenneſſee ward von Thomas wacker und 
erfolgreich vertheidigt, aber Miſſouri, das ſchon ſehr viel von 
Raub⸗ und Brandzügen der Südlichen gelitten hatte, war faſt 
von Truppen entblößt. Da ward ein Aufgebot von Frei⸗ 
willigen auf hundert Tage zum Schutz Miſſouri's erlaſſen 
und als Oberbefehlshaber derſelben General Wangelin er⸗ 
nannt. Indeſſen ward aus dem Einfall der Konföderirten 
diesmal wenig oder gar nichts, und die Freiwilligen, welche 
zahlreich in St. Louis zuſammengeſtrömt waren, wurden 
wieder entlaſſen. 

Nach Beendigung des Krieges ward Wangelin Poſtmeiſter 
in Belleville, Ill., und genoß wegen ſeines anſpruchsloſen 
und zuverläſſigen Charakters allgemeine Achtung. 


ne 
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CV. 
Veter Joseph Osterhaus. 


General-Major im Sezeſſions-Krieg. 


I: deter Joſeph Oſterhaus iſt um's Jahr 1820 
in Koblenz, Rheinpreußen geboren und ward 
Ne für den Offiziersdienſt in der preußiſchen Armee 
erzogen, hat auch kurze Zeit eine Offiziersſtelle in 


derſelben inne gehabt, wanderte aber um's Jahr 1850 nach 


Amerika aus und ließ ſich in Lebanon, nicht weit von St. 
Louis nieder. Hier erwarb er ſich in kurzer Zeit das Zu— 
trauen ſeiner Mitbürger in ſo hohem Grade, daß man ihn 
beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges 1861 zum 
Major im 2. Miſſouri Freiwilligen Regiment machte. 
Als ſolcher nahm er an den erſten Kämpfen um Erhaltung 
Miſſouri's in der Union thätigen Antheil. Am 2. Auguft 
1861 focht er unter General Lyons bei Dug Springs 


a und half ihm den konföderirten General MeCulloch beſiegen 


und die Stadt Springfield ſchützen. Acht Tage ſpäter machte 
er das unglückliche Gefecht an Wilſon's Creek mit, wo 
General Lyons den Heldentod fand und General Sigel, an die 
Spitze der kleinen Armee geſtellt, den meiſterhaften Rückzug 
bewerkſtelligte. 

Bei dieſen Gelegenheiten zeichnete Major Oſterhaus ſich ſo 
vortheilhaft aus, daß er bald darauf als Oberſt mit der 
Bildung des 12. Infanterie Regimentes beauftragt wurde, 
welches faſt ganz aus Deutſchen beſtand. Dies Regiment, 
welches drei volle Jahre im Felde war, und achtundzwanzig 
Schlachten und Gefechte mitgemacht hat, ſoll eines der beſten 
in der Unions⸗Armee geweſen ſein. In der Schlacht bei 


5 Pea Ridge, in Arkanſas, nicht weit von Miſſouri, wo 
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11,000 Unions-Truppen in dreitägigem Ringen mit einem 
doppelt ſo ſtarken Feinde denſelben ſo zurückſchlugen, daß 
ſeitdem Miſſouri von ferneren Invaſionen befreit war, zeich— 
nete dies Regiment ſich ganz beſonders aus. In dieſer 
Schlacht, im März 1862, kommandirte Oſterhaus ſchon eine 
ganze Diviſion, ward jedoch erſt drei Monate ſpäter zum 
Brigade-General ernannt, obwol er ſowol vorher, wie 
bald nachher ſtets eine Diviſion befehligte. Im Januar des 
nächſten Jahres half er der Miſſiſſippi Flotilla die ſtark 
befeſtigte Stadt Arkanſas Peoſt, am Arkanſas Fluß er: 
ſtürmen, welche von 5000 Konföderirten vertheidigt wurde. 

Nun wurde ſeine Diviſion der Armee des General Grant 
zugetheilt und belagerte unter ihm Wicksburg. General 
Grant ſchonte bekanntlich ſeine Truppen nicht, ſondern wenn 
es ihm nothwendig ſchien, ließ er ſie in der allerverwegenſten 
Weife gegen die feſteſten Stellungen des Feindes anſtürmen. 
Auch Vicksburg ſuchte er, ehe er zur regelrechten Belagerung 
ſchritt, im Mai 1863 durch Sturmläufe ſeiner Diviſionen 
vergeblich zu gewinnen, wobei Oſterhaus' Soldaten ein volles 
Drittel ihrer Kameraden auf dem blutigen Schlachtfeld 
ließen. 

Von hier folgte General Oſterhaus nach der Uebergabe von 
Vicksburg dem General Grant zum Entſatz von Chatta— 
nooga. Er hatte ſich das Vertrauen desſelben durch feine 
Unerſchrockenheit, Beſonnenheit und Zuverläſſigkeit in ſo 
hohem Grade erworben, daß dieſer ihm ein ganzes Armee— 
Corps, das 15. zur Führung übergab. Hiermit machte er 
unter Hooker den berühmten Angriff auf den Lookout-Berg 
mit, welcher urſprünglich nur eine Demonſtration zu Gunſten 
des in der Front angreifenden General Sherman ſein ſollte, 
aber mit dem hiſtoriſch denkwürdigen „Kampfe in den 
Wolken“, auf dem Gipfel des ſo unerwartet eroberten ſteilen 
Berges endete. Oſterhaus' Diviſion allein verlor hiebei über 
400 Mann. 
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Im nächſten Jahre war General Sherman ſein Ober— 
befehlshaber, indem er an deſſen berühmten Zuge von Atlanta 
nach Savannah theil nahm. Sherman hatte aber eine nicht 
minder große Meinung von ihm als Grant, und ließ ihn 
während des ganzen Zuges im Oberbefehl über das 15. 
Armee⸗Corps. Am 7. Mai 1864 zog er mit Shermans 
Armee von Chattanooga aus und drängte unter beſtändigen 
Gefechten das konföderirte Heer bis Atlanta. Hier gab es 
Ende Juli wieder eine Reihe von blutigen Gefechten, die 
damit endeten, daß die konföderirte Armee ſich wieder nördlich 
nach Tenneſſee wendete, um Sherman nach ſich zu ziehen. 
Der aber ließ ſich nicht irre machen, blieb in Atlanta bis 
anfangs November und zog dann quer durch's Feindesland 
bis zum Ozean nach Savannah, welches er im Dezember 
einnahm. Bei allen dieſen Zügen führte Oſterhans ſein 
Armee Corps mit ſolchem Geſchick, daß er, während die Armee 
vor Atlanta ſtand, zum General-Major ernannt wurde. 

Im folgenden Jahre ward er der Armee des General 
Canby, jenſeit des Miſſiſſippi zugetheilt, welcher ihn 
zum Chef ſeines Stabes machte. In dieſer Eigenſchaft 
kontrollirte er im Mai 1865 die Kapitulation der letzten 
konförderirten Armee unter Kirby Smith. 

Nach Beendigung des Krieges ward er zum Konſu in 
Lyons, Frankreich, ernannt. 
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CVI. 
Julius Baith, 


Gefallen im Sezeſſions-Krieg. 


Würtemberg, beſuchte eine dortige Gewerbsſchule und 


Belleville, Illinois, auf dem Lande niederließen. Nach 


Julius Raith, geboren im Jahr 1820 in Göppingen, 


E hatte die oberſten Klaſſen derſelben erreicht, als ſeine 
Eltern nach Amerika auswanderten und ſich bei 


kurzer Zeit trat er bei einem Mühlenbauer in die Lehre, und 
war, als 1846 der mexikaniſche Krieg ausbrach, bereits ein 


geſchickter Mühlenarbeiter. 


Man wählte ihn zum Lieutenant im zweiten Illinois 


Freiwilligen Regiment, er ward aber bald Hauptmann 
und machte als ſolcher den ganzen Feldzug mit. In der 
Schlacht bei Buena Viſta zeichnete er ſich beſonders durch 
Muth und Beſonnenheit aus. Seine Kameraden ſchätzten 


ihn wegen ſeiner Leutſeligkeit, ſeine Obern wegen ſeiner Treue a 3 


und Dienſtfertigkeit. 


Nach beendetem Kriege kehrte er zu ſeinem Mühlengeſchäft 


zurück und erlangte den Ruf eines der geſchickteſten Mühlen⸗ 
bauer. Viele der größeſten Dampfmühlen im ſüdlichen 


Illinois ſind von ihm gebaut. Zuletzt baute er in Geſellſchaft 


mit einem Theilhaber eine eigne Dampfmühle, und ſetzte ſie 
in Betrieb. Da brach der Sezeſſions-Krieg aus, und 
man wählte ihn als Oberſt des 43. Illinois Regiments. 


Sein Regiment ward erſt gegen die Streifzüge der Konföde⸗ 
rirten in Miſſouri verwendet, dann ſtieß es zu Grant. Aber 
ſchon nach kurzer Zeit, am 6. April 1862 traf ihn bei Ehilo 
eine feindliche Kugel, während er eine Brigade führte, und 
wenige Tage darauf iſt er geſtorben und unter großer Bes 


theiligung begraben. 
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VII. 


Atlolph von Steinwehr. 


General im Sezeſſions-Krieg. 


Adolph Wilhelm Auguſt Friedrich von 
e Steinwehr, geboren am 25. September 1822 
zu Blankenburg, Braunſchweig, entſtammte einer 
Familie, die ſeit mehren Geſchlechtern dem höheren 
Offiziers⸗Stand angehörte. Er erhielt deshalb, nach Beendi— 
gung ſeiner Gymnaſial⸗Studien ſeine fernere Ausbildung in 
einer Kadettenſchule und ward dann Lieutenant. 

In jenen Zeiten war der Garniſondienſt in Friedenszeiten 
ſehr eintönig, und bei der großen Zahl von niederen Offi— 
zieren war die Ausſicht auf Beförderung äußerſt gering, wes— 
halb eine große Zahl von deutſchen Offizieren in Spanien, in 
der Türkei und allerlei mit Krieg heimgeſuchten Ländern 
Dienſte zu ſuchen pflegte. So kam es, daß beim Ausbruch 
des amerikaniſch⸗mexikaniſchen Krieges, 1846, 
Steinwehr nach den Vereinigten Staaten eilte und auch wirk— 
lich in Alabama Gelegenheit fand, einem Regiment Frei— 
williger beizutreten, in welchem er als Offizier gewählt wurde 
und dann den Feldzug unter General Winfield Scott mit— 
machte, und unter ihm Vera Cruz erobern und von hier aus 
in den an glorreichen Kämpfen reichen ſechs Monaten bis in 
die Hauptſtadt eindringen und den Krieg beenden half. 

Es waren damals nicht wenige in Deutſchland geborene 
unter den Offizieren der amerikaniſchen Armee in Mexiko, 
Männer wie Chriſtian Kribben und Heinrich Bohlen leiſteten 
nicht mindere Dienſte als Steinwehr, aber zu höheren 
Stellungen rückte keiner von ihnen hinauf, hauptſächlich wol 


aus dem Grunde, daß damals das deutſche Element in 
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Amerika überhaupt noch wenig allgemeine Anerkennung genoß. 
So kam es, daß ſelbſt ein ſo gründlich ausgebildeter Offizier 
wie Steinwehr war, und ein ſo tapferer und umſichtiger 
Soldatenführer, als der er ſich ſpäter zeigte, wenig Beachtung 
fand. Vergeblich bemühte er ſich nach Friedensſchluß mehre 
male um Anſtellung als Offizier in der regulären Armee: 
das höchſte, was er erreichen konnte, war eine Anſtellung als 
Landmeſſer bei der Küſtenvermeſſung. 

Als der Sezeſſions-Krieg ausbrach, lebte Steinwehr, 
der ſich unterdeß mit einer engliſchen Amerikanerin verheirathet 
und vier Jahre darauf mit derſelben eine Reiſe nach Deutſchland 
gemacht hatte, auf einem Landgut in Connecticut. Er begab 
ſich ſogleich nach New York, um ein deutſches Regiment, das 
neunundzwanzigſte New Yorker zu organiſiren, was auch ſo 
ſchnell gelang, daß dieſes und das achte, ebenfalls deutſche, 
unter Oberſt Blenkers Führung ſchon im Mai in Waſh⸗ 
ington erſcheinen und die bedrohte Hauptſtadt ſchützen half. 
Mit demſelben Regiment zuſammen bildete das ſeinige bei der 
ſchmachvollen erſten Schlacht von Bull Run die Reſerve, 
und ſtemmte durch ſeine feſte Haltung das jähe Nachdringen 
der ſiegreichen Konföderirten. 5 | 

Darauf wurden beide, Blenker und Steinwehr zu 
Brigade-Generalen ernannt, es wurde aber ihm, 
dem erprobten und geſchulten Offizier kein jo angenehmer 
Auftrag, wie Blenkern, welcher während des ganzen Winters 
in Waſhington mit dem Fürſten von Salms-Salms und 
andren fröhlichen Stabs-Offizieren das Leben genoß, ſondern 
er mußte hinaus ins rauhe Leben über die unwirthlichen 
Gebirge, um mit dem General Fremont das Shenandoah-Thal 
zu befreien und den dort eingedrungenen womöglich den 
Rückzug abzuſchneiden. Bei Croß Keys jedoch gelang es 
denſelben in dem bekannten hitzigen Gefecht am 7. Juni 1862 
durchzubrechen. Dieſes Treffen mit all den vorhergehenden 
aufreibenden Märſchen und Gegenmärſchen und mangelhaften 
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Verpflegung koſtete Steinwehrs Brigade faſt erſchöpfende 
Verluſte. 

Nun ward er mit ſeiner Brigade zwar der Potomac-Armee 
unter General Sigels Befehl zugetheilt, wo es beſſere Ver— 
pfleguug und weniger Wintermärſche gab, aber mörderiſche 
Schlachten gab es deshalb nicht weniger, und leider endeten ſie 
alle in Niederlagen. 

Die Potomac-Armee unter MecClellan war unterdeſſen von 
Richmond ſchmählich zurückgetrieben, auch der General 
Blenker, der übrigens den Frühſommerfeldzug im Shenandoah— 
Thale mitgemacht hatte, war wegen angeblicher Veruntreuung 
aus den Reihen der Generäle verſchwunden. Pope ward nun 
als Oberbefehlshaber ernannt und verlor die zweite 
Bull Run Schlacht, Burnſide die von Fredericks— 
burg, Hooker die von Chancellorsville, und alle 
dieſe großen Schlachten machte Steinwehr mit. Bei der 
letzten zeichnete er ſich durch den feſten Stand aus, den ſeine 
Diviſion einnahm und dadurch dem rechten, in Unordnung 
gerathenen Flügel Zeit gab, ſich wieder zu ordnen. 

Zwei Monate ſpäter ward die dreitägige Schlacht bei 
Gettysburg geſchlagen. Auch hier zeichnete ſich Stein— 
wehr durch die feſte Haltung ſeiner Diviſion äußerſt vortheil— 
haft aus. Sie gehörte zu Howards Corps, dem elften, welches 
den berühmten Cemetery Hill inne hatte. Nach dem großen 
Siege von Gettysburg änderte ſich endlich der ganze Karakter 
des Krieges. An Stelle der beſtändigen Niederlagen trat 
nun ein beſtändiges Vorrücken. Einer der herrlichſten ſolcher 
Angriffs⸗Siege war die Erſtürmung der feindlichen feſten 
Poſitionen von Chattanooga, auf den wolkenhohen, ſteilen 
Gebirgszügen des Lookout Mountain und der Miſſionary 
Ridge. An dieſen beiden Siegen hatte Steinwehrs Diviſion, 
welche nach der Schlacht von Gettysburg dorthin gejendet 
wurde, ehrenvollen Antheil. 

In den letzten Zeiten des Krieges konnte Steinwehr keinen 
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thätigen Antheil mehr am Feldzug nehmen, indem feine Ge⸗ 


1 
ſundheit geſchwächt war. So mußte denn der erſt fünfund- 
vierzigjährige Mann dem Lieblingswunſch und Hauptziel ſeines 9 
Strebens, einer Anſtellung in der regelmäßigen Armee der 9 
Vereinigten Staaten, mit widerſtrebendem Herzen entſagen, 


obwol ſeine ausgezeichneten Kenntniſſe und die ſoldatiſche 


9 


Entſchloſſenheit ſeines Weſens ihn dazu als beſonders geeignet 
erwieſen hatten. Er hat ſich dann mit literariſchen 7 
Arbeiten beſchäftigt, wobei er ſich in Albany, der Hauptſtadt 
von New Pork, in Philadelphia und in New Haven aufhielt. 
Durch ſeine Militärſchule und durch ſeine Beſchäftigung bei 
der Küſtenvermeſſung ward ihm die Abfaſſung geographiſcher 
Werke und Zeichnung von Karten beſonders nahe gelegt, und 
als Frucht dieſer Arbeit iſt eine Schul-Geo graphie mit 
Karten- von ihm erſchienen, welche nach wenigen Jahren eine 
zweite Auflage erlebte. Er hat auch in dem bekannten großen 
Stieler'ſchen Atlas die Karten von Amerika gezeichnet. Car 
oft findet in amerikaniſchen Schulen auf den Karten ſich Er 
Steinwehr's als des Zeichners Name. Dann machte er ſich 


an die Herausgabe einer großen Karte von den Vereinigten 
Staaten in Nord-Amerika in zweiunddreißig Platten; welche 4 
er in Schottland einem berühmten Kupferſtecher zur Her⸗ 
ſtellung übergab. Da ereilte ihn auf der Reiſe in Buffalo 
der Tod am 24. Februar 1877. Er ſtarb ohne Kampf im 
Lehnſtuhl ſitzend, die Feder in der Hand, mit der er eben 
einen Brief an jeine Tochter in Koblenz ſchrieb. Seine 
Familie hielt ſich damals dort auf. ae 
Er ward mit hohen militärischen Ehren zur letzten Ruhe 
geleitet. 1 


H. Rattermann, der treffliche Geſchichtſchreiber der Deutſch y 
Amerikaner, ſagt von ihm: — 
„Er war ein Soldat im wahren Sinne des Worts, und | 
ein Edelmann, nicht blos dem Namen und der Geburt nach, 
ſondern auch in der That. Einen angenehmeren und interefe 
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 Aanteren Geſellſchafter als Herrn von Steinwehr konnte man 
ſich in Wirklichkeit nicht vorſtellen. Er war ein Mann von 
hervorragender Bildung, von kavaliermäßigem Benehmen und 
| E überaus s geiftreich in jeder Geſellſchaft.“ 


* 
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CVIII. 
August Kautz. 


General-Major im Sezeſſions-Krieg. 


ug ſt B. Kautz iſt im Jahre 1828 in Pforzheim, 
Baden geboren. Seine Eltern wanderten, als er 
noch jung war, nach Amerika aus, und wohnten in 
Ripley, im ſüdlichen Ohio, als im Jahre 1846 der 
mexikaniſche Krieg ausbrach und Freiwillige dazu auf— 
gerufen wurden. 
. 0 Auch der junge Kautz trat in ein Freiwilligen— Regiment, 
1 jung wie er war, erſt achtzehnjährig, und ohne förderliche 
Bekanutſchaften, war er froh, daß man ihn nur als Gemeinen 
annahm. Von feſtem Körperbau, munterm Geiſt und ſtreb— 
A Karakter ſuchte er nicht allein in dem Anblick der 
vielen neuen Gegenden in Mexiko, oder im Genuß des fröh— 
| lichen Lagerlebens, oder in der Aufregung von Kampf und 
* Abenteuer ſeine Befriedigung, ſondern wollte etwas rechtes 
a ber, und dazu bedurfte er Kenntniſſe und Karakter. Von 
5 en hatte er eine gute Elementar-Schulbildung mit— 
gebracht, und darauf bauend benutzte er alle freie Zeit, um 
1 ſich mit den Regeln der Disziplin und des Exerzitiums be— 
kaunt zu machen. Seinen Karakter bildete er durch gewiſ— 
. ſenhafte Uebung in Befolgung aller Vorſchriften und treuer 
Ausführung jedes Auftrages. Er ward Soldat in ſeinem 
ien Weſen. So kam es, daß er nicht allein viele Gefechte 
und Schlachten mitmachte, wir nennen hier nur Monterey, 
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ſondern ſich auch das Vertrauen der Oberen in hohem Grade 
erwarb, ſo daß er, der als Gemeiner unter den Freiwilligen 
eingetreten war, nach Schluß des Krieges eine Offiziers— 
Stelle in der regulären Armee der Vereinigten 
Staaten erhielt, obwol er in keiner hieſigen Kriegsſchule 
ſtudirt hatte. 

Und der Erfolg bewies, daß man in ihm ſich nicht getäuſcht 
hatte. Er, der Fremdling, behauptete ſich nicht allein in 
ſeiner Stellung, ſondern rückte zum Kavallerie-Kapitän vor. 
Dieſen Rang nahm er beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges 
ein. 

Bei der Organiſation der Potomac-Armee übertrug man 
ihm das Kommando eines Kavallerie-Regimentes, und in 


dieſer Eigenſchaft machte er den ganzen Feldzug auf dern 


Halbinſel mit. Hier bewährte er ſich als ein Offizier, deſſen 
Regiment ſtets in guter Bereitſchaft und Zucht war, und als 
ein ſchneidiger Führer, der durch unvorhergeſehene Wider- 
wärtigkeiten nie verblüfft, ſondern nur zu deſto größerer 


Findigkeit und Tapferkeit angeregt wurde. Er ward deshalb 


zum Oberſt und darauf zum Befehlshaber der zum drei— 
undzwanzigſten Armee-Corps gehörigen Kavallerie erhoben. 
Im May 1864 kommandirte Kautz eine Diviſion Kavalle— 
rie in Norfolk und Portsmouth, Virginia, als 
Grant, nach den blutigen Schlachten in der Wildniß mit 
ſeiner Hauptarmee auf Richmond losging und zwei Seiten— 
Bewegungen, die eine durch Sigel im Shenandoah-Thale, 
und die andre durch Butler auf der Halbinſel machen ließ. 
Dieſer letzteren war Kautz mit ſeiner Kavallerie zugetheilt. 
Am 4. Mai ſetzte ſich General Kautz von Suffolk aus 
nordwärts in Bewegung, während Butler von Vorktown aus 
Scheinbewegungen gegen den York River machte, um ſeine 
eigentliche Abſicht auf den James River zu verdecken. Kautz 
konnte ſeinen Zug, ohne auf einen Feind zu ſtoßen, vollenden, 
aber Gen. Butler ward, nachdem auch er zuerſt gute Forts 


Auguſt Kautz. 395 


ſchritte gemacht hatte, auf Bermuda Hundred zurückgeworfen 
und auf dieſer, durch den James River gebildeten Halbinſel 
eingeſchloſſen, „eingebottelt“, wie man es nannte. 

Damit war der ganze Heerestheil zur Unthätigkeit gezwun— 
gen, bis, nach den verunglückten Angriffen auf Cold Harbor, 
General Grant Mitte Juni mit ſeiner ganzen Armee am 
York River erſchien und einen Vorſtoß zur Einnahme von 
Petersburg machte. Der Angriff geſchah in drei Kolum⸗ 
nen. Kautz's Kavallerie machte den Anfang. Man kam 
zuerſt an eine Linie von Schützengräben, beſchützt durch eine 
leichte Batterie. Dagegen konnte natürlich die Kavallerie 
nichts machen, ſondern mußte ſich ſeitwärts ziehen und zur 
Deckung der Angreifer bereit bleiben. Dieſe erſtürmten denn 
auch während des Tages einen bedeutenden Theil der Ver— 
theidigungslinien. 

Nachdem man ſich überzeugt hatte, daß Petersburg ſelbſt 
jetzt nicht erſtürmt werden könne, begannen die bekannten 
Flankenbewegungen. Grant dehnte ſeine Stellungen immer 
weiter im Weſten von Petersburg aus, um von da nördlich 
vordringend Petersburg von Richmond abzuſchneiden. Die 
erſte dieſer Bewegungen ward am 21. gemacht, mit dem 
zweiten und dem ſechſten Corps. Während dieſe vordrangen, 
ward Kautz befehligt, die Weldon und Southſide Eiſenbahnen 
zu durchſchneiden. Leider mißlang der Angriff jener beiden 
Armee⸗Corps großentheils. Die Kavallerie jedoch hatte glän— 
zenden Erfolg. Die Weldon-Bahn zerſtörte fie bei Ream's 
Station, die Southſide-Bahn von Burkesville bis Nottoway, 
etwa dreißig Meilen. Auf dem Rückweg fand ſie Ream's 
Station nach dem Fehlſchlag des Hauptangriffs bereits in 
Feindeshand und konnte ſich nur mit der größeſten Mühe und 
mit bedeutendem Verluſt durchſchlagen. 

Von jetzt an hatte Kautz' Reiterei beſtändig Arbeit. Wäh- 
rend die Hauptarmee die ſchwere Arbeit that, mußte die 
Kavallerie in der Flanke, ja zum Theil im Rücken der Feinde 
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operiren, oft von allen andren Heerestheilen. abgeſchuſe fh, 
durch unbekannte Regionen ſchlagen, um des Feindes Verbin⸗ a 
dungen und Vorräthe zu zerſtören. Und jo kühn und um— \ 
ſichtig benahm Kautz ſich dabei, W man 9 zum bereut f 
Major beförderte. 1 
Als endlich im Frühling 1865 das Ende nahte, ie die 
Konföderirten ſich aus Richmond ins Innere der Carb A 
zurückziehen wollten, um in den Gebirgen noch den verzwei⸗ 
felten Kampf fortzuſetzen, da hatte noch die Kavallerie. den “A 
letzten, wichtigſten Theil der Arbeit zu vollbringen. Schnell & 
vordringend ſchnitt fie ihnen den Rückzug ab und machte d der 
langen, bangen Qual ein Ende. : 7 

Nach Beendigung des Krieges iſt General Kautz be er AR 
regulären Armee verblieben und hat eine, ſeinem hohen 7 
Range angemeſſene Stelle erhalten. 8 


— — 


CIX. 


Gottfried WMeitzel. 


General-Major im Sezeſſions-Krieg. 


AS eottfried W tzel iſt am 1. Nobentber VE 
N Würzlen in der Ne geboren, von wo 
9 ſeine Eltern einige Jahre ſpäter nach Amerika aus . 
% wanderten und ſich in Cineinnati nder 
In den dortigen Schulen zeigte er ſolchen Fleiß und ſolche | 
Gaben, daß ihm eine Kadetten-Stelle in der Militär— Akademie 
in Weſtpoint ertheilt wurde. Er bezog die Akademie * 
1851 und graduirte vier Jahre ſpäter mit den höchſten Ehren, N, 
jo daß ihm eine Lieutenants⸗ Stelle im Corps der Ingenieurs 
gegeben wurde, wo man nur die beſten Kräfte brauchen kann. 4 


Auch zeigte es ſich bald, daß man ihn. keineswegs wen 
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hatte, denn ſchon nach wenigen Jahren konnte er zum Haupt— 


mann befördert werden. 


Als der Sezeſſions-Krieg ausbrach, ward er dem 
Corps des General Butler zugetheilt. Dieſer energiſche 
General, nachdem er als einer der erſten mit ſeinen drei Regi— 
mentern Baltimore geſichert hatte, bekam das Kommando in 
Fortreß Monroe, machte aber ſchon im Auguſt 1861 
die Expedition gegen Fort Hatte r.as in Nord-⸗Carolina 
mit und half dieſen wichtigen Platz dauernd beſetzen. Dann 
eroberte er im April 1862 New Orleans mit ſeiner 
Land⸗Armee, während Farragut mit der Flotte operirte. 
Hier leiſtete Weitzel als Ober-Ingenieur beſonders wichtige 
Dienſte. Bekanntlich konnte Butler in New Orleans nicht 
bleiben, weil er als zu ſtrenge galt und man die Bevölkerung 
durch Milde gewinnen wollte. Er ward abberufen und Banks 
ward im Dezember 1862 ſein Nachfolger. Nun k trat Weitzel 
aus dem Stabe und übernahm als Brigade-General 
die Führung mehrer Regimenter. General Banks, welcher 


ſich im Shenandoah-Thale keine Lorbeeren erworben hatte, 


war anfangs in Louiſiana ſehr erfolgreich im Felde. Er 
belagerte das ſtarke Port Hudſon, nach dem Falle von 


Vicksburg die letzte Feſtung der Konföderirten am Miſſiſſippi, 


und eroberte ſie wenige Tage nachdem Vicksburg gefallen 
war. Dann beſetzte er ganz Louiſiana und einen großen 
Theil von Texas. An dieſen Bewegungen hatte Weitzels 
Brigade ruhmreichen Antheil. Als Banks aber im März 
1864 verſuchte, die Stadt Shreveport am Red River, 
über 500 Meilen vom Miſſiſſippi, durch drei dagegen ent— 
ſendete Heerestheile zu nehmen, erlitt er eine ſchwere Nieder— 


g lage, und auch hieran hatte Weitzel ſein Theil. 


Banks gab nun die Thätigkeit im Felde auf und befeſtigte 


mit beſſerem Erfolge die bürgerliche Ordnung in New 
Orleans. Ein großer Theil ſeiner Truppen, darunter auch 
Weitzels Brigade, ward deshalb durch den neuen Oberbefehls— 
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haber, General Grant, nach dem Norden zurückbeordert und 
gegen den Schluß der Operationen vor Richmond, 
ſpeziell Petersburg, ward Weitzel als einziger deutſcher Offi⸗ 
zier höheren Ranges der Potomac-Armee einverleibt. Man 
hielt ihn, weil er in Weſtpoint ſtudirt hatte, für einen gebore— 
nen Amerikaner. Er erhielt den Rang eines General— 
Majors und den Oberbefehl über eine Diviſion, die zum 
Theil aus Farbigen beſtand, welche ſich übrigens bei mehren 
Gelegenheiten gut ſchlugen. | 

Jedoch gehörte ſeine Diviſion nicht zur eigentlichen 
Potomac-Armee, ſondern zu dem Heerestheil, der unter 
Butler die Halbinſel aufwärts nach Richmond vordringen 
ſollte. Da diente alſo Weitzel wieder unter ſeinem alten 
Oberbefehlshaber. 

Nachdem Butler bei Bermuda Hundred gelandet war und 
den Marſch nach dem James River quer über die Halbinſel 
angetreten hatte, ward er am 16. Mai von den Konföderir⸗ 
ten bei ſtarkem Nebel unvermuthet angegriffen. Eine ganze 
Brigade ward von ihnen auseinander geworfen, als ſie aber 
dann gegen Weitzels Diviſion heranrückten, wurden ſie feſt 
zurückgeworfen. Weitzel hatte am Tage vorher eine Maſſe 
Telegraphendraht an Ort und Stelle gefunden und hatte 
dieſen von Baum zu Baum nahe am Grund vor ſeinen Linien 
befeſtigt. Das brachte die Angreifer zu Fall, ſo daß ſie leicht 
geſchoſſen wurden. Durch dieſen feſten Widerſtand gewann 
Butler Zeit, ſich hinter die Verſchanzungen von Bermuda 
Hundred zu retten. 

Die nächſten Monate mußte Weitzel in ziemlicher Unthätig- 
keit verbringen, auch während der Flanken- und andren 
Bewegungen kamen ſeine Brigaden nicht ins Gefecht, ſondern 
mußten faſt alle Zeit in den Schanzen am James River zu— 
bringen. Aber General Weitzel ſcheint ſich doch das Ver— 
trauen des Obergenerals als ein zuverläſſiger und ſorgfältiger 
Mann erworben zu haben. Denn als nach Beendigung aller 
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wurde, übertrug Grant dem General Weitzel den Oberbefehl 


über alle am James River zurückbleibenden Truppen, und es 
ward ihm zur Pflicht gemacht, gute Ausſchau zu halten und 
zu beobachten, ob der Feind im Norden von ihm irgend welche 
Zeichen von Schwäche gebe, in welchem Falle Weitzel ſogleich 
gegen Richmond vorrücken ſolle. So lautete der Tagesbefehl 
vom 24. März. 

Es war am Montag den 3. April, daß General Weitzel, 
als eben der Morgen graute, von Richmond her großes 
Geſchrei und dumpfe Detonationen hörte und gleich darauf 
den Himmel mit rothem Feuerſchein überzogen ſah. Er 
befahl ſeiner Kavallerie vorzurücken und fand Richmond ver— 
laſſen. Die Nachhut der fliehenden Konföderirten hatte die 
eiſengepanzerten Schiffe im Strom und die Brücken geſprengt, 
um die Verfolgung aufzuhalten, ſie hatten außerdem die mit 


Aungeheuren Vorräthen von Taback gefüllten Waarenhäuſer an— 


gezündet und hatten einen großen Theil der Stadt dem 
Feuer⸗Dämon überliefert. Schnell rückte nun Weitzel mit 
ſeinen Truppen nach und befahl ihnen, das Feuer zu löſchen, 
was ſie auch redlich thaten, nicht jedoch, ohne daß es vorher 
großen Schaden gethan. 
Und ſo iſt es gekommen, daß ein geborener Deutſcher es 
war, der die erſten Regimenter der Unions-Armee in die 
lange umſtrittene Hauptſtadt der Konföderirten führte. Dann 
wieder, kurze Zeit darauf, als Präſident Lincoln in Richmond 
einzog, war General Weitzel es, der an ſeiner Seite ritt, ein 
treuer Repräſentant der vielen deutſchen Soldaten, Offiziere 
und Generäle, welche dies Ziel hatten erreichen helfen. 
General Weitzel nimmt noch jetzt eine hohe Stelle im 
Ingenieur⸗Corps der regelmäßigen Armee ein. 
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Rückblick 

Indem wir hiermit die Lebensbeſchreibungen derjenigen 
berühmten Deutſchen beſchließen, welche im Sezeſſions-Krieg 
für die Union gekämpft und geblutet haben, können wir nicht 
unterlaſſen, zur beſſeren Ueberſicht deren Namen noch einmal 
zuſammenzuſtellen: | 

Elf Generäle haben wir genannt und ſieben General- 
Majore. | 

General Adolph Engelmann fiel ruhmreich 
bei Shiloh. | | 

General Auguſt Willich ſiegte bei Bowling 


Green und rettete Kentucky für die Union. 
General Ludwig Blenker ſchützte die Flucht 
nach der Schlacht am Bull Run. 
General Friedrich Hecker focht tapfer im Oſten 
und im Weſten. ER 
General Karl Eberhard Salomo half Miſſouri 
für den Weſten erhalten. g x 
General Alexander Schim melpfennig war 5 


der erſte, welcher in das beſiegte Charleſton einzog. u 
General Max Weber ſank in der Schlacht bei 
Antietam, ſiegreich vordringend. 1 
General Heinrich Bohlen opferte ſein Leben 1 
am Rappahannok. 9 
General Auguſt Moor erntete Lorbeeren im 2 
Shenandoah- Thale. 9 


General Hugo Wangelin kämpfte ſiegreich bei 3 

Pea Ridge, Atlanta, Ringgold und Lookout Mountain. 1 
General Adolph von Steinwehr half bei 

Gettysburg und Chattanooga ſiegen. 6 
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General-Major Friedrich Salomo befehligte 
ſiegreich in Arkanſas. 

General⸗Major Franz Sigel war Meiſter 
im Rückzug und Sieger bei Pea Ridge. 

General⸗Major Julius Stahel, der Held 
von Shilo, avancırte vom Oberſt-Lieutenant zum General- 
Major. 

General⸗Major Karl Schurz, Theilnehmer 
am Potomac⸗Feldzug und am Siege von Gettysburg. 

General⸗Major Peter Joſeph Oſterhaus, 
Theilnehmer an der Eroberung von Vicksburg, Chattanooga, 
Atlanta und Savannah. 

General- Major Auguſt Kautz rückte vom 
Gemeinen bis zum General-Major, der kühne Reiter— 
General. 

General-Major Gottfried Weitzel, Befehls— 
haber am James River, führte die erſten Regimenter in das 
beſiegte Richmond. 

Angeſichts ſolcher Namen jagen wir getroſt und unbe— 
ſtritten, daß die eingewanderten Deutſchen an der Erhaltung 
der Union und Unterdrückung der Sezeſſion nicht allein ihren 
vollen Antheil gehabt, ſondern im Verhältniß zu ihrer Zahl 
in Amerika mehr geleiſtet 8 als irgend erwartet werden 


konnte. 
26 
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CX. 
Johann Andreas Wagener. 


General in der Konfüderirten- Armee. 


> Johann Andreas Wagener iſt am 23. Juli 1816 
in Sievern, Hannover, geboren und kam im Jahre 
D 1531 als fünfzehnjähriger Knabe nach New Pork, wo 
er zwei Jahre in einem größeren Handelsgeſchäft die 
Kaufmannſchaft erlernte und ſich durch Fleiß und Strebſam⸗ 
keit jo viele Kenntniſſe ſammelte, daß er 1833 eine Stelle als 
Buchhalter in Charleſton, Süd-Carolina erhielt. | 
Nachdem er ſich hier einige Jahre hindurch etwas Geld, 
gute Bekanntſchaften und viel Kenntniß dortiger Verhältniſſe 
geſammelt hatte, begann er ſelbſtändig Geſchäfte zu thun. 
Er handelte mit Grund-Eigenthum und mit Zeitungen, 
hauptſächlich unter den in Charleſton ziemlich zahlreichen 
deutſchen Arbeitern, welche derartige Geſchäfte gern durch 
einen mit amerikaniſchen Wegen bekannten Agenten beſorgen 
laſſen. Es waren damals etwa 1200 Deutſche in Charleſton. 
Er erwarb ſich auch das zur Agentur von Grund-Eigenthum 
ſehr förderliche Notariats-Recht. Nach der großen Feuers 
brunſt, 1838, rief er eine deutſche Feuerwehr-Kompagnie 
ins Leben und blieb zwölf Jahre lang thätiges Mitglied der— a 
ſelben. Bald darauf regte er auch die Gründung einer deut— 8 
ſchen Gemeinde an und verſah in der erſten Zeit ſelbſt die 1 
Befugniſſe eines Predigers. Bald darauf gründete er eine 


deutſche Zeitung, die unter dem Titel „Der Teutone“ zwei⸗ 

mal wöchentlich erſchien und ſich, wie nach vorhergehenden zu 
erwarten war, durch edle und unparteiiſche Sprache von dem 7 
demagogiſchen und ſkandalöſen Gehetze mancher ähnlichen 


Blättchen höchſt vortheilhaft unterſchied. So gelang es ihm, 
der Zeitung einen hinreichenden Leſerkreis zu verſchaffen, 0b 
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wol die Zahl der Deutſchen in Charleſton verhältnißmäßig 


gering war. Einige Jahre ſpäter hat Wagener auch eine 
deutſche Freimaurer-Loge und kurz vor dem Jahre 1848 einen 
Turn⸗Verein gründen helfen. 

Die ſcheinbare Vielgeſchäftigkeit war aber keineswegs ein 
bloßes Abſpringen von einem Verſuch zum andern, ſondern er 
blieb an alleu dieſen Unternehmungen beharrlich und kräftig 
thätig, und alle hatten dauernden Beſtand, ja beſtehen noch heute. 
Begünſtigt wurde das durch die damals ſtetig zunehmende 


Zahl deutſcher Einwanderer in Süd-Carolina, beſonders ſeit 


1848. Dieſer Umſtand legte ihm denn auch den Gedanken 
nahe, eine neue Stadt für ſolche Deutſche zu gründen, die ſich 
weiter ins Land hinein, an einen geſünderen Ort begeben und 
dort Landbau mit kleinerem Gewerbe betreiben wollten. Er 


rief im Verein mit etwa ſechzig bemittelten Deutſchen zu dem 


Zweck ur Verein ins er, der 20,000 Acker Land für 
etwa 13 Dollar den Acker in Oconee County ankaufte und 
daſelbſt den Ort Walhalla anlegte, welcher ſich eines 
guten Fortgangs erfreute und nächſt Columbia der bedeu— 
tendſte Stapelplatz im Innern des Landes geworden iſt. 
Die Einwohnerzahl beläuft ſich gegenwärtig auf über tau— 
ſend. 

Seine nächſten Gründungen waren eine deutſche Feuer— 


| Verficherungs - Geſellſchaft und eine Schützen-Geſellſchaft, 


welche beide n ebenfalls erfolgreichen Beſtand 
hatten. 

Durch ſeine umfaſſende, alles gemeinſame Gut fördernd 
Thätigkeit ward er von der engliſchen Bevölkerung in maß— 


gebenden Kreiſen als der einflußreichſte Mann unter den 
Dieutſchen anerkannt. Das zeigte ſich ſchon vor dem Ausbruch 


des Sezeſſions⸗Krieges, indem der Gouverneur ihn zum Major 


im erſten Miliz-Regiment von Sid-Carolina ernannte, in 


der Berechnung, daß Wagener das deutſche Element hinter 


ſich habe. Außerdem hatte die Ernennung ihre Begründung 
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auch darin, daß Wagener an mehren freiwilligen deutſchen 
Kompagnien in Charleſton lebhaft betheiligt war. Als dann 
der Sezeſſions-Krieg ausbrach, ernannte Gouverneur Pickens 
ihn zum Oberſtlieutenant, und wenige Monate ſpäter zum 
Oberſt des erſten Artillerie-Regiments von 
Süd⸗Carolina. 5 

Es thut uns leid, hier einen Deutſchen zu finden, der auf 
die Seite der Sezeſſion trat. An andren Orten des Südens 
ſtanden die Deutſchen faſt immer, ſelbſt in Zeiten der größeſten 
Gefahr auf Seiten der Union. Aber in Charleſton war die 
deutſche Bevölkerung verhältnißmäßig klein, mitten in einer 
großen, fanatiſch-ſezeſſioniſtiſchen Bevölkerung, und daß ſie 
ſich unter ſolchen Umſtänden mit fortreißen ließ, iſt wenig— 
ſtens zu entſchuldigen. Wir haben übrigens in dieſem Buch! 
keinen einzigen andren deutſchen General auf Seiten der 
Konföderirten zu verzeichnen. 

Daß Wagener nicht in Friedenszeiten allein ein brauch- 
barer General war, hatte er nun Gelegenheit zu beweiſen, 
und bewies es Zwar ſein Antheil an der Beſchießung und 
Einnahme von Fort Sumter wäre keine Heldenthat zu 
nennen, aber als die Bundesflotte an der Küſte von Süd⸗ 
Carolina erſchien, zeigte Wagener, was er war. 

Schon im Spätjahr des Jahres 1861 griff die Bundesflotte 
die Befeſtigungen auf Hilton Head an, durch welche 
Walker im Auftrag ſeiner Regierung den Eingang in den 
wichtigen Hafen von Port Royal, am Beaufort geſchützt 
hatte. Wagener hatte das Fort mit 200 deutſchen Artilleri— 
ſten beſetzt. Ihm zur Seite ſtanden 2000 Infanteriſten. 
Am 7. November ward Fort Walker von der aus 19 Kriegs⸗ 
ſchiffen mit 400 Kanonen beſtehenden Bundesflotte, darunter 
die Dampffregatte „Wabaſh“ mit 40 Kanonen, und einer 
Landmacht von 15,000 Mann angegriffen. Fünf Stunden 
lang dauerte die Beſchießung. Nach amtlichem Bericht des 
Unions⸗Generals wurden 2100 Schüſſe auf Fort Walker ab⸗ 
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gefeuert. Faſt alle Kanonen des Fort wurden zuſammenge— 
ſchoſſen. Da blieb denn den tapfern Vertheidigern nichts 
als der Rückzug übrig, den ſie denn auch in beſter Ordnung, 
alle ihre Verwundeten mit ſich nehmend, bewerkſtelligten. 

Im Bericht des Unions-Generals heißt es: | 
„Die Rebellen antworteten nur noch mit zwei Kanonen. 
Innerhalb zwanzig Minuten platzten in ihrer Mitte nicht 
weniger als zweihundert Bomben. Ueber den unbezwing— 
lichen Muth, mit welchem dieſe unter dem vernichtenden 
Bombenhagel ihre Geſchütze bedient hatten, herrſchte im gan— 
zen Geſchwader der Unions-Armee nur eine Stimme. Der- 

ſelbe wäre einer beſſeren Sache würdig geweſen.“ 

Die Geſetzgebung von Süd⸗Carolina paſſirte Beſchlüſſe, 
worin ſie dem General Wagener und dem deutſchen Artillerie 
bataillon für die ausgezeichnete Tapferkeit, die ſie bei der 
Vertheidigung von Fort Walker bewieſen, und welche die 
Verſammlung mit der höchſten Befriedigung vernommen 
habe, ihren tiefgefühlteſten Dank ausſpricht. 

Zur Belohnung ward Wagener zum Brigade-General 
und zum Platzkommandanten von Charleſton ernannt. 

Unter ſeiner Leitung ward ſpäter das nach ihm benannte 
Fort Wagner auf der nördlichen Spitze von der vor dem 
Charleſtoner Hafen liegenden Morris-Inſel erbaut. Im 
Juni 1863 landeten die Unionstruppen am ſüdlichen Ende 
der Inſel und auf Folly Island, pflanzten ihre Batterien 
von den beſten, weittragendſten Belagerungsgeſchützen auf, 
bombardirten und beſchoſſen Fort Wagner mehre Tage lang 
mit aller Macht und liefen dann auf das Fort Sturm. Aber 
die Beſatzung ſchlug den Sturm tapfer ab. Die Unions⸗ 
truppen verloren dabei 1500 Mann. Die Unions-Armee 
mußte ſich zu einer regelmäßigen Belagerung mit fortgeſetzter 
Beſchießung entſchließen, welcher das Fort erſt im November 
wich. 5 

Nach Beendigung des Krieges ſöhnte Wagener ſich gern 


. 
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mit der Wiederherſtellung der Union aus, und ſchämte ih 


nicht einzugeſtehen, daß er gefehlt habe. Er ward deshalb 


von der Unions-Regierun zum Brigade-General in der 
0 


Miliz von Süd-Carolina ernannt. So verſöhnt konnte er 
bald wieder ſeiner gewohnten friedlichen, bürgerlichen Thätig⸗ 


keit nachgehen. Er gründete die „Deutſche Geſellſchaft von 


Süd⸗Carolina“ zur Unterſtützung von Einwanderern, ward 
1571 als Kandidat der unabhängigen Bürgerpartei im Gegen- 
ſatz zu den radikalen, ſogenannten Carpetbaggers mit 777 
Stimmen Mehrheit zum Mayor von Charleſton gewählt, auch 
zwei Jahre ſpäter wieder erwählt, aber von der republikani— 
ſchen Zählungsbehörde (Returning Board) hinausgezählt, 
und zwei Jahre ſpäter ward die ganze Wahl durch Vertrei— 


bung der Stimmgeber von den Stimmklſten ſeitens ſoge⸗ 


nannter Bundesmarſchälle vergewaltigt. Bald daranf iſt er 


in ſeinem geliebten Walhalla geſtorben. 


Bei ſeinem Tode erſchienen ſämmtliche Zeitungen von 


Charleſton mit Trauer-Rand und füllten ohne Unterſchied 1 
der Partei ihre Spalten mit Lobpreiſungen ſeines Karak⸗ 


ters. | 
Wagener war einerſeits ein überaus nüchterner, praktiſcher 


Mann, wie hätte er auch ſonſt eine ſo vielſeitige Thätigkeit 


erfolgreich hinausführen können? Andrerſeits war er aber 
auch faſt ſchwärmeriſch in ſeiner Hingabe an das Deutſche. 
Er hatte ſeinen Patriotismus aus Deutſchland noch aus der 


idealen Zeit des „Teutſchthums“ mitgebracht. Daß er kern⸗ 


haft war, hat er unwiderleglich bewieſen. Auf feinen Grab— | 


ſtein wünſchte er fich die Inſchrift: 


Er war ein echter Deutſcher 
Und liebte ſeine Landsleute. 


Als höchſt karakteriſtiſche Proben ſeiner Denkweiſe mögen 
folgende zwei Lieder dienen, die Wagener das eine vor, das ii 


andere nach dem Kriege gedichtet hat: 
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J. 


Arise, arise, with main and might, 
Sons of the sunny clime! 

Gird on the sword, the sacred fight 
The holy hour*doth chime. — 

Arise, the Northern hosts draw nigh. 
In thundering array! 

Arise, ye brave, let cowards fly: 
The hero bides the fray. 


Strike hard, strike hard, thou noble Band, 
Strike hard with arms of fire; 

Strike hard for God and abs lang 

For mother, wife and sire. 

Let thunders roar, let lightening flash, 
Bold Southorns never fear 

The bayonet’s point, the sabre's clash! 
March on, we'll do, and dare. 


Bright flowers spring from the hero's grave, 
The craven finds no rest. 

Thrice cursed the traitor and the knave, 

The hero thrice be bless’d ! 

Then let each noble Southorn stand 

With bold and manly eye: 

We'll do for God and fatherland, 

We'll do, well do, or die. 


LI, 


Mein Traum iſt aus, das war das Ende 
Von meiner langen Schmerzensnacht! 
Mein Traum iſt aus, die ſchwarze Blende 
Hat nun dem Lichte Platz gemacht! 

Und neue Kraft gibt neues Leben 

Zum männlich wahren Pflichtbeſtreben. 
Fort mit den Klagen, weg mit Sorgen, 
Die Sonne blinkt zum neuen Morgen! 


Mein Traum iſt aus. Gott hat die Seele 
Mir wieder frei und rein gemacht. 
D'rum will ich ſühnen jede Fehle, 
Seit ich vom langen Schlaf erwacht. ; 


W 
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Ein Alp hat ſchwer auf mir gelegen, 
Ein ſchwerer Fels auf meinen Stegen, 
Und hat mir ſchier das Herz erdrückt, 
Den Markſtein meines Sinns verrückt. 


Mein Traum iſt aus, ich fühle wieder 

Den hohen Zweck, dem ich beſtimmt; 

Es kommen wieder Geiſt und Lieder, 

Die biedre Kraft iſt nicht verglimmt. 

O bitter, bitter das Erwachen! 

Das Herz umkrallt von tauſend Drachen! — 
Doch fort mit Klagen, weg mit Sorgen, 

Die Sonne blinkt zum neuen Morgen. 


Zee. 
| CXI. | 
Karl Gustav Memminger. 


Finanzminiſter der Konföderation. 


dr: Guſtav Memminger, geboren am 7. Januar 
21803 in Würtemberg, kam 1806 mit ſeinen Eltern 
nach Charleſton und wurde, da dieſelben bald darauf 
ſtarben, im dortigen Waiſenhauſe erzogen. Hier wurde 
Thomas Bennett, Gouverneur des Staates, bei einem amt⸗ 
lichen Beſuch auf die ungewöhnliche Begabung und Liebens⸗ 
würdigkeit des kleinen Landsmannes von Schiller aufmerkſam, 
nahm ihn in ſein Haus und ließ ihn erſt einen vollen College⸗ 
Kurſus nehmen, dann die Rechte ſtudiren. Schon im Alter 
von 22 Jahren war Memminger mit dieſen Studien fertig 
und ward als einer der hoffnungsvollſten Advokaten zur 
Praxis zugelaſſen. So ward das ſchmerzlichſte Unglück, der 
Verluſt beider Eltern in früheſter Jugend im fremden Lande, 
für ihn die Urſache des größeſten Glückes, denn wie hätten die 
armen deutſchen Eltern aus ihm machen können, was Gouver⸗ 
neur Bennett vollbrachte! | Bu: 
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Im Jahre 1832 brach in Süd⸗Carolina der Nulkifika⸗ 
tions⸗Streit aus. Der Congreß hatte einen Tariff an— 
genommen, welcher die gewerbetreibenden Staaten des Nor— 
dens gegenüber den ackerbautreibenden Staaten des Südens 
begünſtigte, und dagegen proteſtirte eine zahlreiche Partei in 
Süd⸗Carolina und beanſpruchte für den Staat das Recht, 


ſolche Geſetze des Congreſſes, welche ihm ungeſetzlich ſchienen, 


zu „nullifiziren“, oder ihnen den Gehorſam zu verweigern. 
Damals führte Präſident Jackſon ſtrenges Regiment, ſchickte 
ein Kriegsſchiff und Soldaten nach Charleſton und unter— 
drückte jeden offenen Widerſtand. Memminger nahm leb— 


haften Antheil an dem Streit, aber nicht für, ſondern gegen 


Nullifikation. Er ſchrieb ein in bibliſcher Sprache verfaßtes 
Buch dagegen, in welchem er die Vertheidiger der Staaten— 
Rechte mit bittrer Satire geißelte. Der Titel war: The 


Book of Nullification. 


So bekannt geworden, wurde er 1836 in die Staats— 
Geſetzgebung gewählt. Hier hat er ſich in verſchiedenen 
Finanzfragen durch die Klarheit und Unabhängigkeit ſeiner 


Stellung einen Namen gemacht, auch die Ehrlichkeit des 


deutſchen Blutes bewieſen. Während des Geſchäftskrachs vom 
Jahre 1837 wollten viele den Banken erlauben, ihre Baar- 
zahlungen zu ſuspendiren, ohne ihre andren Geſchäfte einzu— 


ſtellen. Dem widerſetzte Memminger ſich auf das kräftigſte 
und geiſtreichſte, indem er nachwies, daß grade die Banken 


an dem Unglück ſchuld waren, indem ſie leichtſinnig unver— 
nünftige Maſſen von Papiergeld ohne Baar-Baſis verausgabt 
hatten. In ähnlicher Weiſe trat Memminger im Jahre 1848 
auf, als es ſich um Erneuerung des Freibriefs für die Bank 


of South Carolina handelte. 
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Im Jahre 1854 trat er mit beſtem Erfolg für eine Reform 
des öffentlichen Schulweſens ein. Die öffentlichen Schulen 
von Süd⸗Carolina zeichnen ſich ſeitdem ſehr vortheilhaft vor 
denen andrer ſüdlicher Staaten aus. 
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Als die Sezeſſion ausbrach, war in Waſhington kein 


energiſcher Präſident wie Jackſon, der die Bewegung im 


Keime zu erſticken verſucht hätte, ſondern die Flamme konnte 


ungeſtört entzündet werden und ſich ſo ausbreiten, daß jeder— 


mann die Unmöglichkeit einer ſchnellen Löſchung ſehen mußte. | 


Daher kam es, daß Memminger, der 1832 dem Staate nicht 


das Recht zuerkennen wollte, den Bundesgeſetzen ihre Unter- 


werfung zu weigern, jetzt bereit war, für ihn ſogar das Recht 
des Austritts aus der Union zu beauſpruchen. Memminger 


ſtand übrigens in dieſem Umſchwung der Meinungen nicht 


— 


allein. Tauſende von ſüdlichen Staatsmännern hatten in den 


letzten Jahren denſelben Wechſel durchgemacht. Memminger 


ſagt hierüber: „Kein Menſch auf dieſer weiten Erde hat unſfe 
Union mit treuerer Seele geliebt als ich; als aber die Stunde 
der Trennung Süd-Carolina's von der Union ſchlug, ver⸗ 


mochte ich nicht, mich von denen loszureißen, die mir ſo lange 


ihr Vertrauen geſchenkt, und die mich einſt als hilfloſen 


Waiſenknaben beſchützt und erzogen hatten.“ 


Nachdem Memminger ſchon im Dezember 1860 zum Schatz⸗ 
meiſter von Süd⸗Carolina ernannt war, berief Jefferſon 


Davis im Februar 1861 ihn in ſein Kabinet als Finanz- 


Miniſter. Eine dankbare Stellung war es nicht, denn wenn 


ſchon die Bundes-Regierung durch den langen Krieg oft an 


den Rand des Bankerottes kam, ſo ging es der konföderirten 
noch hundertmal ſchlimmer. Papiergeld über Papiergeld 


mußte fabrizirt werden, bis es zuletzt kaum noch irgend wel 
chen Werth beſaß. Memminger ſah auch früher als andre 


die Vergeblichkeit des Kampfes ein und zog ſich ſchon 1864 


von dem Miniſterium zurück. 


Er hat ein hohes Alter erlebt. Noch im Jahre 1884 lebte | 3 
er und war thätig als Präſident der Eiſenbahn, die von 


Charleſton nach Cineinnati gebaut wurde. 
Er iſt geſtorben im März 1888. 
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August Bauschenbusch. 


I uauit Rauſcheu buſch iſt am 13. Februar 1816 
zw, in Altena, Weſtfalen, geboren. Sein Vater 
war daſelbſt Pfarrer, ein alter Kämpfer aus der 

Zeit der Befreiungskriege. Während er das Eym— 
naſium Elberfeld beſuchte, ward er in Kreiſe erweckter Chri— 
ſten eingeführt, deren Umgang großen Eindruck auf ſein 


junges Gemüth machte, ohne daß jedoch dieſe Gefühle darin 


die Oberhand gewannen, denn das war meiſt von der 
Freiheits⸗ und Vaterlandsliebe erfüllt, welche damals die 


gebildete Jugend Deutſchlands bewegte. Dasſelbe war auch 


anfangs während ſeiner Univerſitäts-Studien der Fall, welche 
er in Berlin begann. Daneben machte er öfter große Fuß— 
reiſen, welche ihm körperliche und geiſtige Erfriſchung brachten. 


Auf einer derſelben, als er den Königsſee in den Salzburger 


Alpen beſuchte, fand er in den Felſen gehauen die Inſchrift: 
„Ewiger, dich ſpricht das Geſtein, dich das Rauſchen der 
Gewäſſer! Wann wird meine Seele dich ſchauen?“ 

Dieſe Worte machten einen unbeſchreiblichen Eindruck auf 
ihn, indem ſie die Sehnſucht, Gott zu ſchauen, in ihm erweck— 


ten. Von nun an entſtand ein langwieriger Kampf in ſeinem 


Gemüthe. Es hatte in Berlin Profeſſoren ganz entgegen— 
geſetzter Richtung: Rationaliſten und Bibelgläubige. Dieſe 
lehrten, daß man Gott erkennen könne, jene nicht. Schließ— 
lich ward Rauſchenbuſch nach ſchweren inneren Kämpfen 


bibelgläubig. 


Der Widerſtreit der Gedanken ſeines Gemüthes hatte ihn 
jo angegriffen, daß er nicht weiter ſtudiren konnte. Er begab 


ſich deshalb zu einem Gärtner als Lehrling und hiebei erholte 
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ſich ſein Nervenſyſtem, jo daß er feine Studien, in Bonn, 
vollenden und ſein theologiſches Examen machen konnte. 

Bald darauf, 1840, ſtarb ſein Vater und die Gemeinde 
wählte den Sohn als Nachfolger. Er nahm auch die Stelle 
an, begab ſich aber, ehe er ſie antrat, erſt auf einige Monate 
zu benachbarten Erweckungspredigern und ward dadurch in 
Stand geſetzt, von Anfang an in Altena kräftig Buße zu 
predigen. Viele Zuhörer bekehrten ſich, andre dagegen erreg- 
ten Widerſtand. Es kam zu Straßen⸗Aufruhr. Das waren 
Jahre großer Aufregung für den jungen Prediger, die ſein 
Gemüth in große Unruhe brachte. Er fühlte, daß er das 
nicht lange aushalten könne. Da nun um dieſe Zeit durch 
chriſtliche Kreiſe in Nordamerika Schilderungen von der 
kirchlichen Verwahrloſung der Deutſchen im fernen Weſten in 
Deutſchland verbreitet wurden, fo fühlte Rauſchenbuſch ſich 
gedrungen, dorthin zu gehen. | 

Im Jahre 1846 angekommen, zog er nach Miſſouri und 
wirkte hier zuerſt einige Monate als Kolporteur der ameri⸗ 
kaniſchen Traktat⸗Geſellſchaft, dann, als die Strapazen ihm 
das Wechſelfieber zuzogen, als Prediger. Während dieſer 
Zeit kam er zu der Ueberzeugung, daß es nicht recht ſei, 
kleine Kinder zu taufen, und ſchloß ſich den Baptiſten an. 
Dieſe hatten damals noch faſt gar keine deutſchen Gemeinden, 
aber durch Rauſchenbuſch's Arbeit bildete ſich bald eine deutſche 
Baptiſten⸗Gemeinde in St. Louis, und andre folgten nach. 
Seit dem Jahre 1850 bis 1888 hat ſich dann, großentheils 
durch Rauſchenbuſch's Thätigkeit, die Zahl der regelmäßigen 
deutſchen baptiſtiſchen Gemeinden auf mehre hundert ver⸗ 
mehrt. Sie haben eine eigne Druckerei in Cleveland, wo ihre 
Zeitſchriften und Bücher gedruckt werden, auch wurde im Jahre 
1857 Rauſchenbuſch als Profeſſor einer deutſchen Abtheilung 
an der Baptiften-Univerfität zu Rocheſter, N. Y., berufen, 
und hieraus iſt ſeitdem ein Seminar mit einer Akademie 
entſtanden, an welcher jetzt mehre deutſche Profeſſoren lehren. 
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Außer dieſer Arbeit hat Rauſchenbuſch in weiteren Kreiſen 
als Redakteur von deutſchen Zeitſchriften und Herausgeber 
von deutſchen Büchern der amerikaniſchen Traktat-Geſellſchaft 
eine ausgebreitete Thätigkeit entfaltet. Er war auch mehre 
Jahre Superintendent der deutſchen, von dieſer Geſellſchaft 
ausgeſendeten Kolporteure, deren ſie zu einer Zeit gegen 
ſiebenzig unterhielt. Als ſolcher hielt er mit denſelben von 
Zeit zu Zeit größere Verſammlungen zur Erweckung chriſt— 
lichen Eifers und Bewußtſeins. In dieſer Weiſe iſt er der 
Anfänger und Begründer der ausgedehnten Thätigkeit ge— 
worden, welche dieſe Geſellſchaft gegenwärtig den Deutſchen 
zuwendet. Ebenſo hat er der Bibelgeſellſchaft und der Ge— 
ſellſchaft zur Beförderung der Sonntags-Heiligung für die 
Arbeit unter den Deutſchen wichtige Dienſte geleitet. 

Als 72 jähriger Greis lehrt er noch rüſtig in Rocheſter. 
Drei Kinder leben ihm. Eine Tochter iſt Miſſionärin 
unter den Telugus in Indien, eine andre Eattin eines 
Lehrers am Baptiſten⸗Seminar in Hamburg, Deutſchland, 
und ein Sohn deutſcher Baptiſten-Prediger in New Pork. 


CXIII. 
Emanuel Zeutze. 


Hiſtoriſcher Maler in Waſhington. 


Hanne Leutze iſt am 24. März 1816 in Schwäbiſch 
5 Gmünd, Würtemberg von armen Eltern geboren 
750 und kam mit ihnen jung nach n elphia, wo 

ſein Vater bald darauf ſtarb. In großer Armuth, 

beſuchte er bis zum vierzehnten Lebensjahre die Stadtſchulen, 
und es fehlte ihm dabei jegliche Gelegenheit, Aufmunterung 
oder Anleitung zu einem höheren Beruf. Er war aber ein 

Genie, nicht ein eingebildetes, wie das deren ſo viele gibt, die 
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es zu ſein glauben, ſondern ein wirkliches, wie ſich das an dem 


unaufhaltſam ſiegreichen und prachtvollen Hervorbrechen ſeiner 
außergewöhnlichen Begabung vor jedermann zeigte. 

Schon in ſeinem vierzehnten Jahre malte er Portraits, 
ohne je einen Lehrer in der Kunſt gehabt zu haben, und 


ernährte ſich ſelbſt damit, ſowie mit Dekorations-Malerei. 


Nachdem er hierdurch einigermaßen bekannt geworden war, 
ging er im ſiebzehnten Jahre in die Zeichenſchule eines eng⸗ 
liſchen Malers, namens John A. Smith, ohne jedoch hier viel 
lernen zu können. Dann erhielt er von einem engliſchen 


Verlag den Auftrag, den damaligen Präſidenten Jackſon zu 


portraitiren, und dadurch kam er nach Waſhington und 
wurde mit manchen ſüdlichen Ariſtokraten bekannt, auf deren 
Aufmunterung hin er ſich auf eine Kunſtreiſe durch den 
Süden begab und dabei viele Portraits zu malen bekam. 
Hierdurch kam er mit Gönnern und Kennern der Malerei in 


manche freundſchaftliche Berührung, auf deren Anrathen und g 
; ; 7 


mit deren Hilfe er ums Jahr 1841 gern nach der Malerſchule 


in Düſſeldorf ging, um die ihm fehlenden Schulſtudien in den 


Malerei nachzuholen. Auch hier gab es jedoch für ihn nicht 


mehr viel zu lernen. So außerordentlich war ſeine Begabung, 
daß man ihn in Düſſeldorf ſogleich in die oberſte Klaſſe auf— 


nahm, und er bald au die Herſtellung feines erſten hiſtoriſchen 


Gemäldes gehen konnte, welches dann fo großen Beifall fand, 
daß der Kunſtverein von Düſſeldorf es käuflich erwarb. Es 


ſtellte Columbus vor dem hohen Rath von Sala— a: 


manca dar. In dieſem Bilde ſprach ſich die ganze Kraft 


des ungeſchulten Talentes in echt urwüchſiger Weiſe aus, und i br 
das war es gerade, was daran gefiel, Das nächſte Bild da⸗ 
gegen, welches ſchon die Einwirkung der Schule zeigte, gefiel 


weniger. Der Fehler lag jedoch nicht an der Schule, ſondern 


daran, daß Leutze ſich deren Regeln noch nicht hinlänglich an⸗ 
geeignet hatte, um ſich frei darin zu bewegen. Mit dem fol⸗ 4 
genden Bilde: Columbus in Ketten, ging es ſchon 
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wieder viel beſſer. Es trug ihm eine goldne Medaille in 


Brüſſel ein und machte ihn in Amerika berühmt. 


Von hier konnte er nun, da ihm größere Geldmittel zur 
Verfügung ſtanden, zur weiteren Ausbildung nach München, 
Venedig und Rom gehen, wo er ſich Titian's Chiarobſcuro, 
die effektvollen Licht-, Farbe- und Schattenkontraſte zum 
beſondren Gegenſtand des Studiums machte. Hier malte er 
Die erſte Landung der Normannen in Word- 


Amerika. 


Seine glänzendſte Zeit des Schaffens ſällt in die Jahre 
1845 bis 1858. Sie begann mit ſeiner Rückkehr von Rom 


nach Düſſeldorf und mit ſeiner ſehr glücklichen Ver— 


heirathung daſelbſt, und das größeſte Gemälde dieſer ſeiner 
Glanzperiode iſt Waſhingtons Uebergang über 
den Delaware, gemalt im Jahre 1851, von Marſhall 
O. Roberts in New Pork angekauft und ſeitdem in Hundert— 
tauſenden von Exemplaren durch Stahlſtich und Steindruck 


0 vervielfältigt, das populärſte Bild in ganz Amerika, mit Aus— 


nahme von des Maler Trumbull Darſtellung der Unabhängig— 


keeits⸗Erklärung. Es brachte ihm auch die „große preußiſche 


Medaille für Wiſſenſchaft und Kunſt“ ein. Das rauh gezim— 
| | 1% 


merte Boot, welches den General und feine Gefährten durch 
den mit Eisſchollen bedeckten breiten und hochſtrömenden Fluß 


— 


trägt, die kräftigen Geſtalten der Ruderer, die entſchloſſene 


Stellung und der ernſte Geſichts-Ausdruck Waſhingtons, die 
den bevorſtehenden Sieg im voraus gewährleiſten, die durch— 
aus naturgemäß und ſtimmungsvoll aufgefaßte Winter— 
Landſchaft: das alles iſt ſo lebensvoll und eindringlich dar— 
geſtellt, die Färbung iſt der Seenerie ſo entſprechend, die 
Gruppirung ſo gelungen, daß das Bild auf jedermann, 
Kenner und Nicht⸗Kenner eine tief ergreifende, unvergeßliche 
Wirkung ausübt. 

Obwol Düſſeldorf Leutze's zweite Heimath geworden war, 


wo er ſich in ſympathiſchen Kreiſen hoher Anerkennung 
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erfreute, auch den amtlichen Profeſſor-Titel erhielt, zeigt doch 
ſchon die Wahl der Gegenſtände ſeiner Gemälde, daß ſein 
Herz der amerikaniſchen Nation angehörte. Dasſelbe bewies 
er auch, als ihm im Jahre 1859 von Waſhington der ehren— 
volle Auftrag zu Theil wurde, in den Neubauten zum Kapitol 
die Wandgemälde herzuſtellen. Er leiſtete der Aufforderung 
bereitwillige Folge. Sein erſtes Wandgemälde war ein 
großes Tableau im Treppenhauſe des Repräſentantenhauſes: 
Westward the Star of Empire takes its Way. In den 
matten Farben der Münchener hiſtoriſchen Gemälde ausge— 
führt, ſtellt es in lebensgroßen Gruppen einen Zug Auswan⸗ 
derer dar, mit allen Werkzeugen des Bergbaues und des 
Ackerbaues verſehen, aber auch mit der Büchſe in der Hand 
von jung und alt. Der Zug hat eine Höhe der Felſengebirge 
erreicht und blickt mit frendiger Ueberraſchung auf die Länder 
am Stillen Meere. | 

Darnach hat er noch faſt hundert andre große Bilder gemalt. 
In Amerika ſind ſeine Gemälde oft gehäſſig und mißgünſtig 
kritiſirt worden und haben bei weitem nicht die Anerkennung 
gefunden, welche Gönner und Künſtler in Deutſchland ihm 
freudig zollten. Als er im Jahre 1863, nach Vollendung des 
Westward the Star of Empire, einen Beſuch in Deutſch⸗ 
land machte, bereitete ihm die Künſtlerſchaft in Düſſeldorf 
einen wahren Triumphzug, ja man wollte ihn zum Direktor 
der Akademie machen. Dennoch hat er ſeine glänzenden 
Talente hauptſächlich zur Verherrlichung der amerikaniſchen 
Geſchichte verwendet und hat es nie vergeſſen, daß Amerika 
ſeine milde Pflegerin in den Tagen jugendlichen Ringens 
war. a 
Leider hat er ſich durch Ueberanſtrengung bei großer 
Sommerhitze im Jahre 1868 einen Gehirnſchlag zugezogen, 
woran er am 17. Juli in Waſhington geſtorben iſt. 
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CXIV. 


August Belmont. 


. Einflußreicher Politiker und Bankier. 


u guſt Belmont ift am 6. Dezember 1816 in Alzei, 
I Rheinheſſen geboren, alſo ein ächter Pfälzer. 

\ Sein Vater war reich und er wuchs auf deſſen großem 
Landgut in ſehr angenehmen Umſtänden auf. Gute 
Pferde und die Jagd waren ſeine Freude. Er opferte aber 
wolweislich dies Vergnügen während ſeiner Jugend den nütz— 
lichen Beſchäftigungen des Lernens und des Erwerbs, woher 
es denn kommt, daß er im Mannesalter alles deſto reichlicher 
genießen kann. 

Schon im vierzehnten Lebensjahre trat er als Lehrling in 
das Bank⸗Geſchäft der Gebrüder Rothſchild in Frank— 
furt, wo er ſich ſo fleißig und anſtellig erwies, daß er nach 
vier Jahren in deren Zweig-Geſchäft nach Neapel und nach 
weiteren vier Jahren (1837) nach New Pork geſendet 
wurde, und hier faſt ganz ſelbſtändig unter ſeinem eignen 
Namen eine Zweigbank der Rothſchilds eröffnen konnte. 

Damals herrſchte grade eine ſchlimme Finanzkriſis. Alle 
großen Geſchäfte brauchten Credit, um die Kriſis zu über— 
ſtehen und waren willig, hohe Zinſen zu zahlen. Das war 
eine gute Gelegenheit für einen geſchickten Mann, dem Geld 
genug zum Ausleihen zu Gebote ſtand, und der dabei Einſicht 
und Geſchäftskenntniß genug beſaß, um unterſcheiden zu 
können, wem Credit zu geben und wem nicht. Auguſt 
Belmont beſaß beides, und ſo wurde ſein Bankgeſchäft bald 
eines der erſten von New Pork, wie es das bis auf den 
heutigen Tag iſt. 

Es war ihm aber nicht um's Geld allein zu thun. Das 
galt ihm m als Mittel, um eine herv orragende 
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Stellung in der Geſellſchaft und im Staate ein- 
zunehmen. Er benutzte ſeine Reichthümer, um einen glän- 
zenden Haushalt zu führeu, welchen er mit den ſchönſten 
Kunſtſchätzen zu ſchmücken verſtand. Sein Aufenthalt in 
Neapel hatte ſeinen Geſchmack für Malerei und Bildhauerei 
ausgebildet, und da er ſich in Europa ſtets in beſter Geſellſchaft 
bewegt hatte, wußte er auch in Amerika mit ſolcher Sicherheit 
aufzutreten, daß ſein Haus als eines der nobelſten, und ſein 
Geſchmack als muſtergiltig in der feinſten Geſellſchaft von 
New York galt. Dieſe geſellſchaftliche Stellung wurde noch 
erhöht, als der berühmte Seeheld, Commodore Perry, ihm 
ſeine Tochter zur Frau gab. | 

Im Jahre 1844 ernannte der Kaiſer von Oeſtreich ihn 
zum General-Konſul in New Pork, welchen Poſten er fünf 


Jahre bekleidet hat. Aber Belmont wollte nicht Unterthan 


eines europäiſchen Potentaten ſein, ſondern amerikaniſcher 
Bürger, und legte das Konſulat nieder. Und er wollte nicht 
nur amerikaniſcher Bürger, ſondern auch einflußreicher Poli— 
tiker werden, nicht um gewinnbringende Aemter zu erlangen, 


ſondern um ſeine politiſchen Anſichten zur Geltung zu 


bringen und den Kandidaten ſeiner Partei zu Amt und 
Würden zu verhelfen. Er ſchloß ſich der demokratiſchen 
Partei an, und als ein deutſcher Karakter mochte er nichts 
halb oder oberflächlich thun, ſondern wenn er in der Bank 
war, war er mit ganzem Herzen mit Gelderwerb beſchäftigt, 
und wenn er Politik trieb, ſo trieb er auch dieſe mit ganzer 
Seele. 

Belmonts politiſcher Einfluß wuchs ſchnell. General 
Pierce hatte 1852 ihm ſeine Wahl als Präſident nicht 
zum geringſten Theile zu verdanken und belohnte ihn dafür 
mit dem Geſandſchafts-Poſten in Holland. Hier hat 
Belmont die meiſten der Gemälde holländiſcher Meiſter 
geſammelt, mit denen fein Heim in New York geſchmückt iſt. 


Hier hat er aber auch ſeine Lehrzeit in der Diplomatie durch⸗ 
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gemacht, indem er hier mit den leitenden Staatsmännern und 
mit der großen Politik Europa's bekannt wurde 

Als im Jahre 1860 der große Wahlkampf entbrannte, der 
mit der Niederlage des Südens endete, und dann die Sezeſſion 
zur Folge hatte, nahm Belmont, wie das die meiſten deutſchen 
Politiker Amerika's zu thun pflegen, ſeiner Partei gegenüber 
eine unabhängige Stellung ein. Er entzog ſich den Banden 
der Partei und empfahl die Nomination von Stephan A. 
Douglas, der zwar auch Demokrat, aber Gegner der Sklaverei 
und ihrer Ausbreitung war. Belmont ward Vorſitzer des 
nördlich⸗demokratiſchen National-Kommittees. Zwar gelang 


Donglas' Wahl nicht. Aber auch die Wahl eines ſübdlich— 


demokratiſchen Präſidenten ward durch dieſe Spaltung der 
demokratiſchen Partei verhindert. Lincoln ward gewählt und, 
obwol mit ungeheuren Opfern von Gut und Blut, ward nicht 
allein die Herrſchaft der Sklavenbeſitzer gebrochen, ſondern die 
Sklaverei ſelbſt aufgehoben. 

Als die Sezeſſion anhub, ſuchte Belmont zuerſt all ſeinen 


politſchen Einfluß zum Frieden und zur Verſöhnung anzu— 


wenden, dann aber, als das mißlang, befürwortete und unter— 
ſtützte er mit aller Kraft den Krieg zur Erhaltung der Union. 
Das erſte deutſche Freiwilligen-Regiment unter General 
Blenker verdankt ihm zum großen Theil ſein Entſtehen, 
und er überreichte ihm beim Abmarſch mit feuriger Rede die 
Regimentsfahne. Dann iſt er nach London und Paris 
gereiſt, und ihm zum großen Theil verdankt Amerika es, daß 
weder Palmerſton in England, noch Napoleon III. in Frank— 
reich die Anerkennung der Konföderirten ausführten, wozu 
ſie die größeſte Neigung hatten, wie es ja auch in ihrem 


Vortheil lag, Amerika zu theilen, um in Amerika zu herrſchen. 


Außerdem war Belmont oft als Vorſitzer oder Leiter 
großer politiſcher Konventionen thätig, und den maßgebenden 
politiſchen Einfluß, den er erſtrebte, hat er reichlich erlangt. 
Er iſt aber keineswegs in Politik verrannt. Er weiß als 
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Deutſcher Maß zu halten. Seinem Geldgeſchäft widmet 
er nicht weniger Zeit als der Politik, und für die ſchönen 
Künſte, die ſchnellen Pferde und andres Spiel des Wett— 
eifers, ſowie für Geſelligkeit und Unterhaltung bleibt ihm 
auch noch immer die nöthige Zeit. 
— — 
ORY, 


Eberhard Faber. 


Bleiſtift-Fabrikant in New Nork. 


S Serdart Faber iſt um's Jahr 1820 in Stein, 
einem Dorfe bei Nürnberg geboren. Hier hatte 
im Jahre 1761 ſein Urgroßvater eine Bleiſtiftfabrik 
gegründet, welche von deſſen Nachkommen fortgeſetzt, 
um's Jahr 1830 es zu einem jährlichen Uuſatz von 12,000 
Gulden in 1 Bleiſtiften gebracht hatte. Um dieſe Zeit 
übernahm Johann Lothar Faber, nach ſeines Vaters 
Ableben, das Geſchäft. Er ging ſogleich an die Arbeit, das 
Geſchift zu heben; feinere Sorten von Bleiſtiften wurden 
angefertigt, geeignet für Künſtler; im Jahre 1856 ſicherte 
er ſich die ausſchließliche Ausbeute der in Süd-Oſt⸗Sibirien 
entdeckten Graphitlager. Bisher hatten die Engländer faſt 
ein Monopol in Bleiſtiften gehabt, da fie in Borrowdale, in 
den Cumberland-Gebirgen die beſten Graphitlager beſaßen. 
Aber die Ergiebigkeit derſelben war um dieſe Zeit nahezu 
erſchöpft, und ſo gelang es nun dem deutſchen Hauſe, die eng— 
liſchen Bleiſtifte überall durch ihre beſſeren und billigeren zu 
verdrängen. 

Nun gewann das Geſchäft in Stein eine ungeheure Aus⸗ 
dehnung. In Folge deſſen wurde Faber zum lebensläng⸗ 
lichen Reichsrath in Baiern ernannt. Das Dorf Stein ward 
zu einer Stadt, welche aus lauter Fabrikgebäuden der Faber 8 


= 
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und Wohnungen ihrer Angeſtellten beſteht. Die Faber bau— 
ten Kirchen, Schulen, Kindergärten, Bibliotheken, Sparbanken 
und Vergnügungsplätze. Ihr Verkehr dehnte ſich über alle 
Welttheile aus. | 

Im Jahre 1849 kam Eberhard Faber nach New Nork. 
Er iſt der jüngſte Bruder von Johann Lothar, hatte in 
Erlangen und Berlin die Rechte ſtudirt, war aber von ſeinem 
älteren Bruder als Theilhaber des Geſchäfts aufgenommen 
und wurde bald darauf zur Errichtung eines Zweig-Geſchäfts 
nach Amerika geſendet. Eberhard Faber verband mit deut— 
ſcher Sorgfalt und Emſigkeit den Unternehmungsgeiſt ſeines 
älteren Bruders. Er legte in Florida eine Sägemühle 
an, um Cedernholz billig zu beziehen. Er erfand, als 1861 
durch hohen Schutzzoll der Import von Bleiſtiften aus 
Deutſchland und durch den hohen amerikaniſchen Arbeitslohn 
deren Fabrikation hier erſchwert wurde, neue Maſchinen, 
verlegte ſich dann auch auf Herſtellung von allerlei Schreib— 
materialien und dehnte das Geſchäft ſo aus, daß er Hunderte 
von Arbeitern beſchäftigt, auch eine Gummifabrik durch ſeine 
Bedürfniſſe ausſchließlich in Arbeit ſetzt. Das Hauptgeſchäft 
iſt in William Straße, das Verkaufslokal im Broadway. 

Eberhard Faber iſt 1879 geſtorben. Sein Sohn, Eber- 
hard, in New Pork geboren, ſtudirte im Columbia College 
daſelbſt und ging 1876 nach Deutſchland zu ſeinem Onkel, 
um dort das Geſchäft zu erlernen. Im Jahre 1879, nach 
ſeines Vaters Tode, iſt er nach New Pork zurückgekehrt und 
hat das Geſchäſt mit gutem Erfolg weiter geführt. 
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CXVI. 


Christian Nribben. 


Sprecher der Geſetzgebung von Miſſouri. 


Albriſtian Kribben iſt am 5. Mai 1821 bei Köln 2 
geboren und als ſechzehnjähriger Jüngling nach bes 
red) endetem Beſuch der Bürgerſchule mit ſeinen Eltern 
% nach Amerika gekommen. Sein Vater errichtete in 
St. Charles, nicht weit von St. Louis ein Handelsgeſchäft 
und hier ſtudirte er bei einem engliſchen Advokaten die Rechte. 
Im Jahre 1843 ließ er ſich in St. Louis als Advokat 
nieder und bekam auch, als in jeder Beziehung gewandten 
Mann, viel zu thun, aber die eigentliche Advokaten-Arbeit Br 
jagte ihm nicht recht zu, indem fie für ihn zu viel trockene . 
Stuben- und Bücherbeſchäftigung erforderte. Dagegen war 
er ein großer Freund der ſchönen Literatur engliſcher und 
deutſcher Sprache, machte ſich mit allen klaſſiſchen Werken SE 
gründlich bekannt, fertigte Ueberſetzungen an, ſchrieb auch 
Artikel für Zeitſchriften und ſammelte ſich eine große, auser⸗ 
leſene Bibliothek. 25 
Als 1846 der Krieg mit Mexiko ausbrach, trat er 
als freiwilliger Artilleriſt ein und ward als zweiter. Lieute⸗ 
nant erwählt. Seine Batterie ward der Heeresabtheilung 
zugetheilt, welche ſüdweſtlich durch das jetzige New Mexiko 
ziehend, die ganze nördliche Reihe der mexikaniſchen Staaten * 
eroberte. Er nahm ruhmreichen Antheil an dem Gefechte 
von Sacramento Creek, wodurch die volkreiche Stadt Chihua⸗ 
hua erobert wurde. Die Kreuz- und Querzüge dieſes Feld⸗ 
zugs beſchrieb er in Briefen an eine engliſche Zeitung, welche 
wegen ihrer lebhaften Sprache und trefflichen Beſchreibung 
der dortigen Zuſtände, ſowie des ganzen Kriegslebens ale 
gemeine Aufmerkſamkeit erregten. 
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Nach der Einnahme von Chihuahua lag ſein Regiment 
mehre Monate daſelbſt, abgeſchnitten von aller Verbindung. 
Ein andrer hätte dieſe langweilige Zeit zu Vergnügungen 
und Zerſtreuungen benutzt, aber Kribben hatte mehr Neigung, 
ſeine Feder zu rühren, und ſo gründete er eine Zeitung, die 
in engliſcher und ſpaniſcher Sprache herausgegeben wurde. 
Er hatte nämlich in dieſer Zeit ſpaniſch gelernt. 

Nach Beendigung des Krieges bereiſte er zwei Jahre lang 
Deutſchland und Europa und ſchrieb geiſtreiche Reiſe— 
briefe für ein großes engliſches Blatt, wodurch er als Literat 
großen Ruhm erwarb. Beſonders richtete er ſein Augenmerk 
auf die Kunſtwerke der alten Welt und beſchäftigte ſich mit 

Muſik. 

Nach ſeiner Rückkehr arbeitete er wieder als Advokat, aber 
wiederum konnte die eigentliche Advokaten-Arbeit ſeinen 
lebhaften Geiſt nicht feſſeln. Mehr als in dieſer Arbeit war 
er auf der Rednerbühne daheim. Er war in Wirklichkeit 
einer der beſten Redner. Als im Jahre 1856 die demokra— 
tiſche Partei einen Riß bekam und die meiſten deutſchen 
Wortführer derſelben ſich erſt an die nördliche Demokratie 
und ſpäter an die Republikaner anſchloſſen, blieb Kribben bei 
den regulären Demokraten und ward nun als Stumpf-Redner 
außerordentlich in Anſpruch genommen, da der deutſchen 
demokratiſchen Redner wenige geworden waren. Er mußte 
den Stumpfen beſteigen im Wahlkampf zwiſchen Fremont 
und Buchanan, 1856, und zwei Jahre ſpäter, als Douglas 
und Lincoln ſich beide um die Bundes-Senatoren-Würde von 
Illinois bewarben, und wiederum zwei Jahre ſpäter, als 
dieſelben beiden ſich um die Präſidentſchaft bewarben. 

Dieſe aufreibende und damals ziemlich erfolgloſe Arbeit 
ſagte ihm dennoch außerordentlich zu. Er hatte da beſtändig 
Gelegenheit, ſich in immer neuen geſelligen Kreiſen zu bewegen, 
die er durch ſeine ausgezeichnete Gabe der Unterhaltung zu 
beleben wußte. Kam er in eine Stadt, ſo gab es feierliche 
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Empfänge, große Verſammlungen, angenehme Aufregungen 
von allerlei Art. Dabei war er in ſeinem Element. 5 
Er erwarb ſich dabei auch ſo viel Einfluß und Anſehen, 


daß er 1858 in die Geſetzgebung von Miſſouri 


gewählt wurde, und zwar durch die Wähler der Stadt St. 
Louis, und hier machte man ihn zum Vorſitzer. 


Allein bald darauf brach der Sezeſſions-Krieg aus, der 


ſeiner Partei in Miſſouri alle politiſche Ausſicht raubte. 
Däzu kam noch, daß ihm ſeine Frau ſtarb. Das nahm ihm 
Muth und Kraft und nicht lange nachher iſt er am 15. Juni 
1864 geſtorben. | 


CXVII. 
Georg Acller. 


Namhafter Philologe. 


a Da er erſt zwölf Jahre alt war, konnte er ſeine Aus- 
sr bildung in New Pork, wo ſeine Familie ſich anſäſſig 
gemacht hatte, in engliſchen Schulen vollenden und ſich mit 
beiden Sprachen gründlich bekannt machen. Er promovirte 


im Jahre 1844 auf der Univerſität von New York und ward 


zwei Jahre ſpäter Profeſſor der deutſchen Sprache 
an derſelben. 


In dieſer Stellung hat er die Hauptarbeit ſeines Lebens, 


die Vergleichung der engliſchen und der deutſchen Sprache 
gethan. Sein vortreffliches, großes Wörterbuch beider 
Sprachen, eines der beſten vorhandenen, erſchien ſchon 1848 
zum erſten male, als er erſt ſiebenundzwanzig Jahre alt war. 
Er hat auch treffliche Lehrbücher und Schulausgaben deutſcher 


Klaſſiker mit engl'ſchen Anmerkungen herausgegeben, welche 
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ſelbſt bei Gelehrten in Deutſchland großen Beifall gefunden 
haben. Außerdem war er fleißiger Mitarbeiter von mehren 
engliſchen Monatsſchriften und hielt freie Vorträge über 
deutſche und lateiniſche Klaſſiker. 

Leider ſtellte ſich im Jahre 1860 in Folge ſeiner ange— 
ſtrengten geiſtigen Thätigkeit eine Geiſtesſtörung bei ihm ein. 
Er litt an einer fixen religiöſen Idee und mußte in einer 
Irren-Anſtalt untergebracht werden, wo er bis zu ſeinem 
Tode, der im Jahre 1868 erfolgte, mit wenigen Unterbre— 
chungen geblieben iſt. In einer der geſunden Zwiſchenzeiten 
hat er noch eine gute Abhandlung über Leſſings „Nathan der 
Weiſe“ geſchrieben. 

| — — 
CXVIII. 
Ferdinand Schumacher. 
Großer Geſchäfts- und Enthaltſamkeitsmann. 
2 555 
| Sberdinand Schumacher iſt in Celle, Hannover, 
©) am 30. März 1822 geboren, wo ſein Vater als Kauf⸗ 
1805 mann lebte. Er erhielt in dortiger Bürgerſchule eine 
gute Ausbildung und kam im fünfzehnten Jahre nach 
Harburg an der Elbe, gegenüber von Hamburg, bei einem 
Materialien⸗Händler in die Lehre. Nach beſtandener fünf⸗ 
jähriger Lehrzeit half er ſeinem Vater zwei Jahre lang, 
arbeitete ſpäter als Verſender in einer Zucker⸗Raffinerie und 
wanderte 1850 nach Amerika aus. 

Hier bearbeitete er zwei Jahre lang mit ſeinem Bruder 
eine Farm in Euelid, Ohio, und entſchloß ſich dann wohlweis— 
lich, wieder ins Kaufmanns-Geſchäft zu gehen. 

Leider fehlte es ihm an den Mitteln dazu, er griff des⸗ 
halb, wie viele Deutſche in Amerika unter ähnlichen Umſtän⸗ 


den, zu dem fogenannten Saloon-Ge ſch äft; in Akron, 
wo er ſich niedergelaſſen hatte, war aber die engliſche Bevölke⸗ 
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rung damals in einer ſtarken Temperenz-Bewegung, und es 

kamen auch zu Schumacher Amerikaner, die ihm wegen ſeines 

Geſchäfts Vorſtellungen machten. Er antwortete ihnen, daß 

er ſelbſt dieſe Art des Geld-Erwerbs nicht liebe, daß er aber 

nicht das zu einem andren Geſchäft nöthige Kapital beſitze, 

ſonſt wüßte er wol, was er zu thun hätte. Ein Wort gab 
das andre, und die Freunde der Enthaltſamkeit erkannten aus 
Schumachers Reden, daß er ein verſtändiger Mann ſei. Sie 
machten ihm deshalb das Anerbieten, ihm mit Geld und Für- 
ſprache zur Etablirung eines andren Geſchäfts zu verhelfen, 
wenn er den „Saloon“ aufgäbe. Das ließ Schumacher ſich 
nicht zweimal ſagen. Die Bier- und Whiskey⸗Fäſſer, die 
Krüge und Botteln wurden auf die Straße geworfen und an= 5 
gezündet, dann wurden die Cigarren-Käſtchen hineingeworfen f 
und ſeitdem hat Schumacher nie wieder von Taback oder ; 
Spirituoſen Gebrauch gemacht. Er hatte ſchon in Deutſch⸗ 
land ſeine eignen Gedanken über ſchmackhafte Speiſen, die aus 
allerlei Getreide, ſonderlich Hafer zubereitet werden könnten, 
und beſchloß dieſe in Amerika auszuführen. Obwol ihm nur | j 
150 Dollars Kapital zu Gebote ſtanden, pachtete er in Afron 
die nöthige Waſſerkraft, nicht weit vom Ohio-Kanal, ſtellte 5 
Maſchinerie auf und begann die Herſtellung von Avena. ; 

Großer Erfolg krönte fein Unternehmen. Im nächſten 
Jahre konnte er ſein Geſchäft ſchon durch Herſtellung von 
Graupen ausdehnen. Man nannte ſeine Mühle die German 
Mills. Im Jahre 1863 mußte er ſchon ein neues Brick⸗ 
gebäude, die Empire Mills errichten. 1867 dehnte er ſein. 
Geſchäft noch weiter aus durch Ankauf der Cascade Mill. 

Im Jahre 1872 befiel ihm ein großes Unglück, indem die 
alte German Mills abbrannten, er bauete ſie aber ſogleich 
wieder auf. Im Jahre 1875 und 76 vermehrte er die Trieb- 
kraft ſeiner Maſchine durch Anbringung eines Mammuth⸗ 
Rades von 35 Fuß Durchmeſſer, und von nun an ſah faſt 
jedes Jahr neue Bauten, Maſchinen und Fabrikate, ſo daß 
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ſeine Mühlen jetzt täglich 2000 Faß Hafermehl, Weizen- und 
Gerſten⸗Graupen, Farina u. ſ. w. produziren, wozu noch zehn 
“Carloads Feed” als Abfall kommen. Er produzirt jährlich 
Waaren im Werth von zwei Millionen Dollars. 

Er war nicht allein der erſte Mann in den Vereinigten 
Staaten, der Hafermehl machte, ſondern er macht es auch 
gründlich gut. 

Er iſt ein eifriger Prohibitioniſt, und ſchenkt jährlich große 
Summen zur unentgeltlichen Vertheilung von Enthaltſamkeits— 
Schriften, und unterſtützt mit aller Liberalität die Woman’s 
Christian Temperance Union. 

In kirchlicher Beziehung iſt er Univerſaliſt, d. h. er glaubt 
nicht an ewige Höllenſtrafen, ſondern daß alles Böſe ſchon in 
dieſer Welt beſtraft werde und daß einſt alle Menſchen jelig 
werden. Eine ſehr große Kirche dieſes Bekenntniſſes iſt in 
Akron vornehmlich durch ſeine Freigebigkeit erbaut. Aber 
auch andren Kirchen hat er gern geholfen. Die Vorſteher der 
deutſchen reformirten Kirche wußten es jedesmal, wenn er 
ihrem Gottesdienſt beigewohnt hatte, denn dann fand ſich 
immer eine Fünf⸗Dollar Note in der Kollekte. 

Deutſchland hat er zweimal beſucht. 

XIX. 


Samuel N. Pike. 


Millionär und Opernhaus-Erbauer. 


W rieb m 177 York und in Stanford, Connecticut, 
Handels⸗Geſchäfte. An letzterem Orte amerikaniſirte er feinen 
Namen. Der Sohn erhielt hier eine gute Schulbildung und 
ſuchte dann an vielerlei Orten vergeblich ſein Glück zu machen. 
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Im Alter von ſiebzehn Jahren wanderte er nach Florida 
und hielt dort einen „Store“, dann gründete er in Rich— 
mond, Virginien ein Import-Geſchäft von Wein, dann 
einen Ellenwaaren-Laden in Baltimore, desgleichen in 
St. Louis, desgleichen in Cineinnati. Fünf Jahre 
gingen über dieſen vergeblichen Verſuchen hin, und doch waren 
ſie nicht ganz vergeblich, denn obwol der junge Handelsmann 
keine Schätze und Geld erwarb, ſo ſammelte er deſto mehr 
Erfahrungen, und dieſe ſind für junge Leute mehr werth als 


Geld. Außerdem fand er bei feinem Ellenwaaren-Geſchäft 


in Cincinnati noch einen werthvolleren Schatz, nämlich die 
jüngſte Tochter des dortigen Richters Miller, und von da an 
wendete ſich das Blatt ſeines Schickſals. 

Er begann ein Liqueur-Geſchäft und ward dabei „rieſig 
reich“. Ehe er dies erreicht hatte, im Jahre 1850, kam 


Jenny Lind, die „ſchwediſche Nachtigall“ auf ihrer 


amerikaniſchen Tour nach Cineinnati und Pike wurde gleich 
Tauſenden von andern von ihrer „divine voice“, wie er ſie 
nannte, ſo hingeriſſen, daß er den Entſchuß faßte, ſollte er 
jemals reich werden, der Kunſt des Geſanges einen Tempel 
in Cincinnati zu bauen, wie die ganze Welt ihn nicht herr— 
licher habe. Da er nun reich ward, ging er alsbald, 1856, 
an die Ausführung ſeines Vorſatzes. Der Unterbau ward 
begonnen, ohne daß jemand wußte, was der Zweck des 


Gebäudes ſein ſollte, denn Samuel Pike hatte unter andren 


werthvollen Erfahrungen im Handel auch die des weiſen 


Salomo gemacht und zu Herzen genommen, daß man mit. 


Reden viel Geld machen kann, mehr aber noch mit Schweigen. 
„Reden iſt Silber, Schweigen Gold.“ So hatte er auch 
bisher niemand wiſſen laſſen, daß er ein Deutſcher ſei. Erſt 


als er ſich viel Geld, Ruhm und Anſehen erworben hatte, 


offenbarte er einer auserleſenen Geſellſchaft von deutſchen 
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Kunſtliebhabern, daß er ein geborener Deutſcher ſei und zum 


größeſten Erſtaunen aller ſeiner Bekannten fing er nun an, 
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wieder deutſch zu ſprechen, nachdem er die Mutterſprache faſt 
verlernt hatte. 

Nicht minder groß war das allgemeine Erſtauuen, als nach 
Vollendung des 1856 begonnenen Unterbaues das Gebäude 
ih im Winter 1858 bis 59 als ein Opernhaus ent⸗ 
puppte. Der Bau wäre früher fertig geworden, wenn er 
nicht durch eintretende Geſchäftsſtockung aufgehalten worden 
wäre. Und es war keine geringe Genugthuung für den 
Erbauer, daß bei der feierlichen Eröffnung von “Pike’s 
Opera House”, am 22. Februar 1859, es mit Recht „das 
größeſte und ſchönſte in Amerika und eines der größeſten in 
der ganzen Welt“ genannt werden konnte. 

Pike fand großes Vergnügen am Gelderwerb und hatte 
dazu Geſchick und Glück, aber das Geld war ihm mit Recht 
nicht Zweck, ſondern nur Mittel zu einem höhern Zweck, 
und das war ein ähnlicher wie bei Auguſt Belmont, mit 
dem Pike auch ſonſt manche Eigenſchaft gemein hatte. Haupt⸗ 
zweck war ihm die Erlangung einer angeſehenen und einfluß⸗ 
reichen Stellung in der Geſellſchaft, und gleich Belmont 
erſtrebte er dieſe durch Pflege der ſchönen Künſte, wie ſie 
dem wohlhabenden Weltmann geziemt. 

Nach Vollendung des Opernhauſes in Cincinnati mehrte 
ſich durch den bald darauf eintretenden Sezeſſions-Krieg 
Pike's Vermögen ſo ſchnell, daß er im Jahre 1866 den 
Gedanken faßte, auch in New Pork einen Prachtbau für 
die Oper aufzuführen. Er ging auch an die Arbeit und das 
“Grand Opera House” in New Pork war das Reſultat. 
Der jüngere James Fisk hat es ſpäter für achthundertund— 
fünfzig tauſend Dollars gekauft. Im ſelben Jahre aber, 
wo Pike den Prachtbau in New York begann, ward ſeine 
Spannkraft auf eine nicht geringe Probe dadurch geſtellt, daß 
ſein Opernhaus in Cineinnati abbrannte. Allein er wurde 
dadurch keinen Augenblick entmuthigt, ſondern ging ſogleich 
an die Wiederherſtellung des Baues mit mancherlei Ver— 
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beſſerungen, und wieder gelang das Werk auf's beſte. Es iſt 
im Eliſabethſtyl aufgeführt und enthält, außer dem Opern⸗ * 
Haufe, noch eine geräumige Conzerthalle. 1 
Ein Mann, der die erworbenen Reichthümer in ſolcher 2 
Weiſe zur Pflege und Hebung der ſchönen Künſte verwendete, 1 
und dazu muß man doch die Architektur und die Muſik vor⸗ 
züglich rechnen, da ſie des Menſchen Geiſt heben und ſänftigen, 
ein Mann, der das erworbene Geld mit vollen Händen zur Wi 
Beſchäftigung von Arbeitern aller Grade wieder ausgab, ver⸗ 
diente es wol, daß ſich in ſeinen Händen die Reichthümer mit Be 
ſtets wachſender Schnelligkeit mehrten. Und ſo geſchah es u 
auch. Er kaufte in der Nähe von Hoboken, New Jerſey, en 
große Land-Complexe auf und verkaufte ſie in Bauſtellen mit 1 
ſolchem Gewinn, daß bei ſeinem Tode im Jahr 1875 ſein 9 
Vermögen mehre Millionen Dollars betrug. u. 
Pike war nicht nur ein Gönner der Schönen Künſte, er übte 1 
ie auch ſelbſt, denn er hatte ein tiefes, warmes Gemüthsleben 1 
und einen feinen Kunſtſinn, der ihn antrieb, ſeine Gefühle in 
Muſik und Verſen zur äußeren Darſtellung zu bringen. Er 
ſpielte ſelbſt mehre muſikaliſche Inſtrumente, hat auch einige 
namenlos gedruckte Lieder verfaßt. Mit der Literatur machte 
er ſich allſeitig bekannt. So beugte er der beim eifrigen 1 
Gelderwerb ſich leicht einſchleichenden Gemüthsloſigkeit in ji) 
ſelbſt erfolgreich vor. 4 
In der Politik war er wie Belmont, Demokrat, und ebenſo 
verweigerte er die Uebernahme irgend eines politiſchen Amtes, 
obwol er z. B. im Jahr 1864 als Mayor von Cineinnati 
nominirt ward. 1 


ee 
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CXX. 
Ziunard Dorsch. 


Arzt, Literat und Staatsmann. 
dard G. F. Dorſch iſt im Jahre 1822 in 
Würzburg, Bayern geboren, und hat auf der 
AUniverſität München ſeine mediziniſchen Studien 
gemacht. Nach Beendigung derſelben wurde er von 
der bayriſchen Regierung mit einer Sendung nach Wien 
beauftragt, und von hier ging er im Herbſte desſelben Jahres 
1849 als Führer einer Anzahl von Auswanderern nach 
Amerika. g | 

Hier ließ er ſich in Monroe in Michigan, einem ſchönen 
Städtchen von über 5000 Einwohnern, ſüdlich von Detroit 
nieder, wo er als Arzt lohnende Beſchäftigung fand, dabei 
aber auch ſich viel mit Politik abgab. Er gab mehre Jahre 
lang ein republikaniſches Blatt heraus, trug viel zur Wahl 
Lincoln's bei und war einer ſeiner Elektoren. 

Seine wichtigſte Thätigkeit jedoch hat Dorſch auf belle— 
triſtiſchem Gebiet entfaltet. Schon in Deutſchland 
hat er an den weltbekannten „Fliegenden Blättern“ und den 
„Leuchtkugeln“ mitgearbeitet, auch von Amerika aus wichtige 
Korreſpoudenzen für namhafte Zeitſchriften in Deutſchland 
geliefert. In Amerika iſt er beſonders bekannt durch ſeine 
Arbeiten für das Sonntagsblatt der „Illinois Staats— 
Zeitung“, und durch ein 1851 in New-Pork erſchienenes 
Heftchen Sonette, unter dem Titel: „Kleine Hirtenbriefe an 
das deutſche Volk diesſeits und jenſeits des Ozeans.“ 

Des deutſchen Dichters Loos in Amerika iſt nicht glänzend, 
um ſo höher ſollen die Glücklichen ihn ehren, die an der 
Dichtkunſt Freude haben. 
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CXXI. 
Franz Hofllmann. 


Lieutenant-Gouverneur von Illinois. 


Adranz A. Hoffmann iſt im Jahre 1823 zu Herford, 
N Weſtfalen geboren und hat dort bis zu ſeinem 
BEN ſiebzehnten Lebensjahre das Gymnaſium beſucht. Im 
Jahre 1839 iſt er aus unbekannten Urſachen nach | 
Amerika ausgewandert. In New=-Morf ohne Freunde 
und ohne Kenntniſſe eines Erwerbs angekommen, bewies der 
unerfahrene Jüngling mehr Klugheit als mancher ältere 
Mann, denn er verwendete ſeine ganze Baarſchaft darauf, 
ſoweit nach dem Weſten zu reiſen, als das Geld reichte. Er 
fuhr den Hudſon Strom aufwärts, dann mit Kanalboot 
nach Buffalo, dann in einem Schooner durch den Erie, 
Huron und Michigan See bis nach Chicago. Hier war, 
ſein Geld zu Ende, darum blieb er hier. 
Damals war Chicago zehn Jahre alt und hatte etwa fünf— 
tauſend Einwohner, worunter kaum ein Deutſcher war. Die 
dortigen rauhen, des Grenzler-Lebens gewohnten Amerikaner 
konnten mit dem ſchmächtigen Gymnaſiaſten nichts anfangen, 
ſie ſchickten ihn deshalb nach der nächſten deutſchen Nieder- 
laſſung, und die war im nahen Du Page County, Dunkley's 
Grove genannt. Man ſüuchte hier einen deutſchen Schul— 
lehrer, und die deutſchen Farmer fanden den jungen Hoffmann 
paſſend. Er erhielt die Stelle. Sie brachte jährlich fünfzig 
Dollars ein nebſt freier Beköſtigung bei den Eltern von Haus 
zu Haus. So hatte er alſo einſtweilen Brot und Amt, wenn 
auch nicht grade Ueberfluß. E 
Hoffmann verjah ſein Lehramt ſo treulich und führte dabei 
ein ſo zurückgezogenes, ernſtes Leben, daß man ihn aufforderte, 
ſich dem Predigtamt zu widmen. Er ward auf Empfehlung 
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in ein deutſches lutheriſches Prediger-Seminar in Michigan 
aufgenommen, dort unentgeltlich ausgebildet, examinirt, ordi— 
nirt und nach einem Jahre als Miſſionar oder Reiſe⸗Prediger 
nach Du Page County zurückgeſandt, mit dem Auftrag, in den 
drei Counties, Cook, Du Page und Will den Deutſchen zu 
predigen. 

Wie man ſich leicht denken kann, ſtand das Einkommen 
mit der geleiſteten Arbeit in keinem Verhältniß und reichte 
nicht zu ſeinem Lebens-Unterhalt aus. Aber Hoffmann war 
von thätiger Natur und ſcheute keine Arbeit, wußte ſich auch 
überall Freunde zu machen, und ſo kam es, daß er außer dem 
Predigtamt auch die Stelle eines Poſtmeiſters, eines Schul— 
direktors und eines Towuſhip-Sekretärs erhielt. Außerdem 
gab er auch noch unter dem Namen „Miſſionsbote“ eine Zei— 
tung heraus. Allmälig führte ihn dieſe Viel-Geſchäftigkeit 
aus dem ſtillen, beſchaulichen Leben des Lehramts ganz in die 
Oeffentlichkeit, und er begann, für politiſche Blätter zu ſchrei— 
ben, an politiſchen Konventionen theil zu nehmen, und faud 
daran ſo viel Freude, daß er nach neun Jahren (1851) ſein 
Pfarramt ganz niederlegte. 

Er zog nun nach Chicago und errichtete eine Land— 
Office. Damals waren die Umſtände für ein ſolches Geſchäft 
in Chicago die denkbar günſtigſten, und Hoffmann war dafür 
auch beſonders geeignet. Er hatte in ſeinem ganzen Weſen 
eine urwüchſige Freimüthigkeit, welche ihm ſchnell Vertrauen 
erweckte, dabei war er im Umgang außergewöhnlich liebens— 
würdig und wußte die Unterhaltung mit friſchem Humor zu 
würzen. Dieſe Eigenſchaften, verbunden mit ſeinem regen 
Geiſte und ſeiner raſchen Auffaſſungsgabe kamen ihm bei 
ſeinem Landgeſchäfte ſo zu ſtatten, daß er in wenigen Jahren 
zu Vermögen und Anſehen kam, und man ihn im Jahre 
1853 ſchon in den Stadtrath wählte. Im nächſten Jahre 
konnte er ſogar eine Bank errichten, die denn auch raſch 
emporkam ud ihm großen Gewinn brachte. Dabei ver— 
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nachläſſigte er die Politik nicht. Urſprünglich eifriger De⸗ | 


mokrat, ward er durch die in den Vordergrund tretende 
Sklaverei auf die republikaniſche Seite gedrängt, als es ſich 
darum handelte, ob die Sklaverei in den neuen Territorien 
eingeführt werden ſolle, oder nicht. Beſonders eifrig bethä— 
tigte er ſeine politiſche Geſinnung in dem berühmten Stumpf⸗ 
Wettkampf zwiſchen Lincoln und Douglas, als beide den 
Staat Illinois zuſammen bereiſten, indem ſie ſich um die 
Bundes-Senatoren-Würde bewarben. Hoffmann machte da- 
mals, gleich Schurz die Rundreiſen durch den Staat mit 
und redete, gleich jenem ebenſo gewandt in der engliſchen wie 
in der deutſchen Sprache. 

Schon im Jahre 1856 hatte die republikaniſche Partei 
Hoffmann als Lieutenant-Gouverneur auf ihren Wahlzettel 
geſetzt, aber er konnte damals die Nomination nicht anneh— 
men, weil die Conſtitution von Illinois vorſchrieb, Gouver— 
neur und Lieutenant-Gouverneur müßten wenigſtens vierzehn 
Jahre Bürger geweſen ſein, Hoffmann aber ſeinen Bürger⸗ 
ſchein erſt einige Jahre nach ſeiner Ankunft herausgenommen 
hatte. Im Jahre 1860 ward er, da er nuu hinreichende 
Zeit Bürger geweſen war, wieder nominirt und mit großer 
Stimmenmehrheit erwählt. Merkwürdigerweiſe war er alſo 
beinahe unmittelbarer Nachfolger von Guſtav Körner, der im 
Jahre 1856 als Demokrat zu dieſem Amt erwählt worden 
war, und folgten alſo zwei Deutſchgeborene in wenigen Jah— 
ren als Inhaber dieſes hohen Amtes. 


Seine Wahl und der Sieg ſeiner Partei brachten ihm 


jedoch bei allem politiſchen Ruhm große finanzielle Verluſte. 
Der Ausbruch des Sezeſſions-Krieges führte eine Geſchäfts— 
Kriſis herbei, welcher ſeine Bank erlag, ſo daß ſie ihre Zah— 
lungen einſtellen mußte. Indeß war Hoffmann nicht ſo 
ſchwächlich, daß ſelbſt ein ſo ſchwerer Schlag ihn hätte ent— 
muthigen ſollen. Mit Aufbietung aller Kräfte verrichtete er 
ſeine Arbeiten als zweiter Beamter des Staates, die grade in 
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in dieſer Zeit des Sezeſſions-Krieges doppelt verantwortlich 
waren. Auch ward ihm nach zwei Jahren eine finanziell ſehr 
gewinnbringende Stellung zutheil, indem die Illinois Central 
Eiſenbahn ihn zum Superintendenten ihres Land-Geſchäfts 
machte. Dadurch verbeſſerten ſich ſeine Vermögens-Zuſtände 
wieder ſo ſehr, und erwarb er ſich das Vertrauen ſeiner Mit— 
bürger, beſonders der wohlhabenden Deutſchen in ſo hohem 
Grade, daß er im Jahre 1867 die International Bank of 
Chicago begründen konnte, welche bald zu einem der größeſten 
derartigen Inſtitute im ganzen Nordweſten wurde. Er 
bekleidete darin das Amt eines Präſidenten und Kaſſirers. 

Wie fernſehend und umfaſſend ſeine Thätigkeit, und wie 
weit entfernt er von der Kurzſichtigkeit und Engherzigkeit 
derer war, die nur für den unmittelbaren Nutzen ihres eignen 
Geſchäfts Unkoſten und Arbeiten anwenden, bewies Hoffmann 
unter andrem dadurch, daß er während vieler Jahre jährlich 
auf eigne Koſten eine Ueberſicht des Handels und der Gewerbe 
von Chicago veröffentlichte und in Tauſenden von Exemplaren 
nach allen Handelsſtädten Deutſchlands verſandte. Er wußte 
wohl, daß das, was für ganz Chicago förderlich war, auch für 
ſein Geſchäft Nutzen bringe. 

Neben dieſen ausgedehnten Geſchäften vernachläſſigte er 
keineswegs die Politik. Für die Wiederwahl von Lincoln 
arbeitete er mit demſelben Eifer, wie für deſſen erſte Wahl, 
indem er den Staat nach allen Richtungen durchreiſte und 
Wahlreden in beiden Sprachen hielt. Er ward auch einer 
ſeiner Präſidentſchafts-Elektoren. 

Seit dem Jahre 1875 hat Hoffmann, durch nervöſe 
Schwäche gezwungen, ſich von allen aufreizenden Arbeiten 
zurückziehen müſſen und hat ſich auf eine Farm in Wisconſin 
begeben, um ſich hier in ſtiller, DLR Beſchäftigung Geiſt 
und Körper zu erfriſchen. 
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CXXII. 


Johann Bernhard Stallo. 


Amerikaniſcher Vertreter in Italien. 


Johann Bernhard Stallo iſt am 16. März 
1823 in Oldenburg von echt frieſiſchen Eltern 
© geboren. Sein Vater war Schullehrer, wie es auch 

ſein Großvater geweſen war, und er bereitete ſich auf 
99 dortigen Schullehrer-Seminar zum ſelben Beruf vor, 
erhielt aber auch Gelegenheit, ſich alle die Kenntniſſe zu 


25 


erwerben, die zum regelmäßigen Beziehen einer Univerſität 


in Deutſchland erforderlich ſind. Jedoch zum Univerſitäts⸗ 


Studium fehlten die Mittel, und ein niederer Volksſchullehrer 


mochte der junge Stallo nicht werden; dazu hatte er faſt zu 
viel gelernt. Das bewog ihn, den Einladungen eines Onkels, 
Franz Joſeph Stallo zu folgen, welcher im Jahre 1831 nach 


Amerika ausgewandert war und es ſich ſehr angelegen ſein— 


ließ, Anſiedler für eine neu von ihm gegründete deutſche Nie⸗ 
derlaſſung in Auglaize County, im Staat Ohio herbei⸗ 
zuziehen, aus welcher das Städtchen Minſter erwachſen iſt, jetzt 
mit etwa 2000 Einwohnern. 


Der Neffe, Johann Bernhard, wanderte alſo im Jahre 


1839 aus, ging aber nicht in den ſchwarzen Sumpf, wie da— 
mals das nordweſtliche Ohio, einſchließlich Auglaize County 


hieß, ſondern fand an einer Privatſchule in Cincinnati 


eine Stellung als Lehrer. In dieſer hat er ſeine literariſche 
Thätigkeit mit Herausgabe eines A-B-C-Buches begonnen, 
welches ſich vor vielen andren dadurch vortheilhaft auszeich— 


nete, daß es nicht über das Faſſungs-Vermögen des Kindes 


hinausging. Bald darauf ward er als Lehrer an ein damals 
neu gegründetes katholiſches College in Cincinnati berufen, 
wo er zwei Jahre blieb und dann einem Rufe an ein katholi⸗ 


* n 
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ſches College in New Pork folgte, an welchem er vier 
Jahre lehrte. Während dieſer Jahre beſchäftigte er ſich ſehr 
eifrig mit naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Studien, 
und iſt ſolchen auch ſein ganzes Leben lang treu geblieben, 
obwol er ſich im Jahre 1847 zum Studium der Rechte an 
das Law College in Cincinnati begab, im nächſten Jahre 
ſchon als Advokat zugelaſſen wurde und ſeitdem im Advokaten— 
ſtand gearbeitet hat. Neben feinen juriſtiſchen Arbeiten 
blieben philoſophiſche Forſchungen beſtändig ſeine Lieblings— 
Beſchäftigung, und er hat ſich auf dieſem Gebiet auch eine 
ſehr bedeutende Bibliothek geſammelt. 
Daß Stallo trotz der kurzen Studienzeit und der vielen auf 
ſeine Lieblingsbeſchäftigung verwendeten Zeit ſich vorzügliche 
Rechtskenntniſſe und große Geſchicklichkeit in dieſem Beruf 
erworben, bezeugt die Thatſache, daß er ſchon 1853 vom 
Gouverneur bei Gelegenheit einer Vakanz zum Judge of 
Common Pleas ernannt wurde. Bei der nächſten Volkswahl 
wurde er auch dazu gewählt, hat aber nur einen zweijährigen 
Termin als Richter fungirt und nach Ablauf deſſelben das Amt 
nicht wieder geſucht, weil es finanziell nicht lukrativ genug war. 
An gemeinnützigen Geſellſchaften, ſonderlich an ſolchen, die 
auf Bildung und Forſchung gerichtet waren, nahm Stallo frühe 
lebhaften Autheil. Sein Umgang mit Dr. Rölker brachte ihn 
in Verbindung mit dem durch denſelben 1844 gegründeten 
„Deutſchen Leſe- und Bildungs-Verein“, er hielt vor dem— 
ſelben öfter wiſſenſchaftliche Vorträge, wurde auch nach 
Rölkers Rücktritt Präſident desſelben. Dadurch ward er 
ſchon frühe in den Kreiſen gebildeter Deutſcher bekannt und 
hochgeſchätzt. Als im Herbſt 1848 die Deutſchen in Cincinnati 
dem Patrioten Friedrich Hecker einen glänzenden Empfang 
bereiteten, mußte Stallo die Empfangs-Rede halten und ent— 
ledigte ſich der Aufgabe zur allgemeinen Befriedigung. 
Von ſeinen öffentlichen Leiſtungen als Advokat ſind es vor— 
nehmlich zwei, die ihm großen Ruhm gebracht haben. 
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Im Jahre 1856 hatten die Turner von Cineinnati einem 
Feſte im nahen Covington beigewohnt und waren auf 
dem Rückwege von einer Bande Kentuckier Knownothings an- 
gegriffen worden. Als ſie ſich gegen dieſelbe vertheidigten, 


wurden ſie verhaftet und wegen Friedensſtörung in Anklages 


zuſtand verſetzt. Stallo übernahm ihre Vertheidigung und 
trug durch ſeine hiebei gehaltene Rede viel dazu bei, daß 
mancherlei Vorurtheil gegen die Deutſchen beſeitigt wurde. 

Im Jahre 1859 hatte der Schulrath von Cineinnati durch 
Beſchluß das Leſen der Bibel, das Singen geiſtlicher Lieder 
und das öffentliche Gebet in den Stadtſchulen unterſagt. Da⸗ 
gegen proteſtirten viele angeſehene Einwohner von Cineinnati 
und erwirkten einen gerichtlichen Einhaltsbefehl. Stallo 
erhielt den Auftrag, die Handlungsweiſe des Schulraths vor 
Gericht zu vertreten und hielt dabei eine mehrſtündige Rede, 
welche durch die Klarheit der Gedanken und redneriſche Schön- 
heit der Form allgemeines Aufſehen erregte. Er führte aus, | 
daß die gegenwärtige Wiſſenſchaft, vornehmlich die Natur⸗ 
wiſſenſchaft, viele ihrer Entdeckungen unter lebhaftem Wider⸗ 
ſpruch von Seiten der chriſtlichen Kirche zur Geltung gebracht 
habe, und deshalb nicht als eine chriſtliche bezeichnet werden 
könne; daß die Grundgeſetze des amerikaniſchen Staatsweſens 
nicht von der chriſtlichen Kirche, ſondern von den Ideen der 
franzöſiſchen Revolution und von Gegnern des Bibelglaubens, 
wie Franklin, Jefferſon und Paine herrührten, und daß des⸗ 
halb der amerikaniſche Staat nicht ein chriſtlicher genannt 
werden könne. Er verlangte darum ſcharfe Scheidung zwiſchen 
Kirche und Staat. | 

Der Gerichtshof von Cineinnati entſchied 1870 zwar gegen 
den Schulrath, dieſer appellirte aber an das Ober-Gericht von 
Ohio, und das hielt 1873 die Handlung des Schulraths auf— 
recht. 

An der Politik nahm Stallo lebhaften Antheil, ohne jedoch 
je ein Amt zu ſuchen oder ſich ſklaviſch an eine Partei zu 
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halten. Im Jahre 1856 wirkte er für Fremont. Im Jahre 
1872 ſchloß er ſich mit Schurz und vielen andren Deutſchen 
denjenigen Republikanern an, die mit ihrer Partei brachen 
und ſich liberal-republikaniſch nannten. Als aber dieſe neue 
Partei Greeley nominirte, ſagte Stallo ſich auch von ihr wie— 
der los. Man ſieht, Stallo iſt nichts weniger, als ein Partei- 
klepper. Auch iſt es klar, daß er nie aus niedrigen Beweg— 
gründen Partei ergriffen, ſondern ſtets nach innerſter Ueber— 
zeugung gehandelt hat. 

Gegenwärtig (1888) bekleidet Stallo die ehrenvolle und 
ſeiner Bildung angemeſſene Stelle eines amerikaniſchen Ver— 
treters in Italien, wo er auch Gelegenheit hat, ſeine Kenntniß 
vieler neuer Sprachen zu verwerthen. 


e. 


CXXIII. 


ilhelm Teilmann. 


Fabrikant und Congreßglied. 


ilhelm Heilmann iſt am 11. Oktober 1824 in 
Albig, Heſſen-Darmſtadt geboren. Sein 
Vater, ein Bauer, ſtarb ihm frühe. Sein Stief— 

5° vater, auch ein Bauer, gab ihm gute Dorfſchul— 
Gelegenheit, ließ ihn dann bei ſich arbeiten und nahm ihn 
im Jahre 1843 nach Amerika mit. Hier kaufte derſelbe eine 
Farm im ſüdlichen Indiana und Wilhelm Heilmann 
arbeitete für ihn, bis er ſich fünfhundert Dollars erſpart hatte. 
Vielleicht kommt das einigen Leſern unglaublich vor, allein 
dem Schreiber dieſes Buches ſind nicht wenige deutſche junge 
Leute perſönlich bekannt, die ähnliches gethan haben. Es iſt 
eine viel zu wenig bekannte Thatſache, daß ein Knecht auf der 
amerikaniſchen Farm ſich ganz leicht über hundert Dollars 
das Jahr erſparen kann, wenn er fleißig, anſtellig und ſpar— 
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ſam iſt, denn wenn der Arbeitslohn auch gering iſt, etwa 15 
bis 20 Dollars den Monat während der Monate, in welchen 
man draußen arbeiten kann, ſo ſind dafür die Ausgaben noch 
viel geringer, wenn man ein eingezogenes Leben führt und 
auch während der Wintermonate ſich für geringe Vergütung 
nützlich machen will. 

Alſo Heilmann, der bei ſeiner Ankunft in Amerika keinen 
Dollar in der Taſche hatte, hatte deren nach wenigen Jahren 
fünfhundert in baar. Um dieſe Zeit wurde ein im Maſchinen⸗ 
baue erfahrener Mann ſein Schwager, und dieſer hatte Luſt 
ein eignes Geſchäft anzufangen, hatte aber kein Geld. Heil- 
mann hatte keine Luſt an der Landwirthſchaft, und ſo machte 
es ſich, daß die beiden einig wurden, eine Maſchinen-Fabrik 
anzulegen. Sie verfügten freilich nur über ein geringes 
Kapital, aber ſie hatten ſtarke Arme, klare Köpfe und ebeuſo 
viel Unternehmungsgeiſt wie ein echter Hankee. Dazu be 
ſaßen ſie noch viel Genügſamkeit und Ausdauer, wovon der 
Deutſche gewöhnlich mehr hat, als der Yankee. 

Evans ville iſt am Ohio Fluß günſtig gelegen. Die 
Bevölkerung iſt zur Hälfte deutſch und in allen Stadtſchulen 
wird deutſch gelehrt. Die Stadt zählt gegenwärtig etwa 
30,000 Einwohner, damals war die Bevölkerung aber noch 
ganz gering, wie auch ganz Indiana damals als der Schüttel- 
fieber-Staat mit ſeinen vielen Sümpfen wenig Ausſicht auf 
eine gewerbreiche Zukunft hatte. Die Anglo-Amerikaner 
gingen gern an Indiana vorbei, aber die Deutſchen ſiedelten 
ſich deſto zahlreicher an, und wenn jetzt Indiana einer unſrer 
gewerbreichſten und beſten Staaten geworden iſt, ſo verdankt 
es das den Deutſchen in ſehr hohem Grade. 

Für die Art und Weiſe, wie die Deutſchen in Indiana eine 
blühende Gewerbthätigkeit gründeten, iſt Heilmanns Gründung 
ſeiner Maſchinen-Fabrik ſehr bezeichnend. Als Fabrikgebäude 
wurde ein behauenes Blockhaus errichtet. Als Triebkraft 
diente ein blindes Pferd, denn zur Anſchaffung der Dampf— 


Wilhelm Heilmann. 441 


kraft fehlte Kapital. Der Arbeiter waren anfänglich ſechs. 
Aber alles, was hier gegoſſen und geſchmiedet ward, war 
ſolide und gut; alles was den Kunden verſprochen ward, 
ward gehalten; alles Geld und alle Zeit, welche den Beſitzern 
des Blockgebäudes zu Gebote ſtand, ward in kluger Berech— 
nung da angewendet, wo es ſich am beſten lohnte, und die 
Beſitzer richteten ihre Augen nicht blos auf ihr eignes Thun, 
ſondern hielten ſie offen zur Beobachtung deſſen, was andre 
thaten und begehrten, ſo daß immer neue Verbindungen an— 
geknüpft und immer neue Verbeſſerungen gemacht werden 
konnten. Das brachte Heilmanns Maſchinen-Fabrik ſchnell 
in die Höhe. Schon im Jahre 1850 wurde ein Gebäude von 
Backſteinen errichtet und mußte der blinde Gaul einer Dampf— 
maſchine Platz machen. Gegenwärtig beſchäftigt dieſe Eiſen— 
gießerei über zweihundert Arbeiter und iſt nicht allein die 
größeſte unter den acht, welche in Evansville beſtehen, ſondern 
eine der größeſten im ganzen Weſten. 

Außerdem nahm Heilmann als rechter Geſchäftsmann an 
allem, was zum Aufbau der Stadt diente, lebhaften Antheil. 
Er gründete eine Gas-Kompagnie, eine Straßen-Eiſenbahn, 
eine Bank, eine Baumwollenſpinnerei und mehre nach Evans— 
ville führende Eiſenbahnen, und von allen dieſen ward er 
Präſident. Auch war er mehremal Glied des Stadtraths. 

Seit dem Jahre 1870, da ſein Geſchäft feſt begründet und 

ſeiner perſönlichen Aufmerkſamkeit nicht mehr benöthigt war, 
betheiligte er ſich an der Politik. Er ward in die Geſetzgebung, 
einige Jahre ſpäter in den Senat von Indiana, und im 
Jahre 1878 in den Congreß gewählt. Der Partei nach 
gehört er zu den Republikanern. Im Jahre 1879 hielt er 
eine Rede über die Papiergeld-Frage, welche viel Aufſehen 
machte und ſpezielle Erwähnung verdient. 

Indem er gegen die Vermehrung des Papiergeldes ſprach, 
proteſtirte er zugleich gegen die deshalb gegen ihn erhobene 
Verdächtigung, als ſei er ein „geſchwollener Kapitaliſt“, 
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welcher mit Hilfe feines Geldes die Arbeiter ausſauge. Er 


erzählte, wie er ſein erſtes Kapital mit harter Landarbeit 


verdient, und wie er ſein erſtes Geſchäft mit geringem Kapital 
in ganz kleinem Maßſtab angefangen habe. Nur wenn die⸗ 


jenigen Leute, die da glauben, daß zwiſchen zwei Punkten die 


grade Linie die kürzeſte iſt, und daß Ehrlichkeit am längſten 


währt, und welche nach dieſen Grundſätzen Geſchäfte treiben, 
nur wenn das „geſchwollene Kapitaliſten und Maſtbürger“ 
ſeien, wolle er zugeben, daß er dieſen Schimpfnamen verdiene. 
Dann ſagte er: 


„Ich rühme mich keines Rednertalents, faſt mein ganzes 
Leben war geſchäftlicher Thätigkeit gewidmet, und zum Theil 
auch grade deswegen, weil ich Geſchäftsmann bin, wurde mir 


ſeitens der Bevölkerung des erſten Diſtrikts von Indiana die 
Ehre zu theil, dieſelbe hier zu vertreten, nachdem dieſer 


Diſtrikt Jahre lang ſtark demokratiſch gewefen, Das Volk 


fühlt, glaube ich, daß die Welt zu viel regiert wird, und daß 


die Fabrikation von Geſetzvorſchlägen beim Tauſend und die 


Ueberkleiſterung des Landes mit Geſetzen, Beſchlüſſen und 
Verbeſſerungen jetzt ebenſo gut ein Weilchen eingeſtellt werden 
könnte.“ 


„Dies Geſetzemachen im Großen erregt übrigens keine 


Verwunderung, wenn man bedenkt, daß immer ungefähre 


fünf Sechſtel der Congreßglieder Advokaten ſind, die ja am 


Geſetzmachen ebenſo viel Vergnügen finden, als Di Leute 


am Geldmachen.“ 


Heilmann iſt ein ſtarkgebauter Mann von hoher Statur 


und breiter Bruſt. Seine freimüthige, kräftige Redeweiſe 
verſchafft ihm überall Aufmerkſamkeit und ſein geſunder 


Menſchenverſtand wirkt 1 ohne ob er RO 5 


nothwendig hätte. 
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CXXIV. 


M. Strouse. 


Congreß⸗Glied von Pennſylvanien. 


N f eyer Strauß (amerifanifirt M. Strouſe) ift am 
= Ir 16. November 1825 in Deutſchland geboren 
8 © und im Jahre 1832 mit feinen Eltern nach Amerika 

gekommen. Sie ließen ſich in Pottsville, 
Pennſylvanien nieder und gaben hier ihrem Sohne erſt eine 
akademiſche Ausbildung und dann Gelegenheit zum Studium 


der Rechte. 


Nach beendigtem Studium fand der junge Strauß vorerſt 
kein Wohlgefallen an dieſem Beruf, ſondern fühlte ſich mehr 
zur journaliſtiſchen Laufbahn hingezogen. In Philadelphia 
fand er Gelegenheit dazu, indem er vier Jahre lang Editor 
des dort erſcheinenden North American Farmer war. Aber 
mit den Jahren verſchwand ihm die Luſt am Zeitungs— 
ſchreiben, beſonders an den weiſen Rathſchlägen, die ein auf 
ſeinem Officeſtuhl ſitzender Schriftſteller, der den Ackerbau 
nur aus Büchern kennt, den hart arbeitenden Farmern mit 
„wenig Witz und viel Behagen“ ertheilt. Er kehrte zur 
Praxis als Advokat zurück, ohne jedoch darüber ſeine Theil— 
nahme den ſtaatswirthſchaftlichen Fragen zu entziehen. Das 
führte ihn denn auf das politiſche Gebiet und er erwarb ſich 
hier ſo viel Anſehen und Einfluß, daß er im Jahre 1862 in 
den Congreß gewählt, auch im Jahre 1864 wiedergewählt 
wurde. Hier war er Glied von finanziellen und volkswirth— 
ſchaftlichen Ausſchüſſen und hat da manche werthvolle Arbeit 
geleiſtet. Er war damals der einzige Deutſche im Congreß. 
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CXXV. 


Alexander Jakob Schem. 
| Pädagoge und Encyclopädiſt. 


(lexander Jakob Schem iſt am 16. März 
1826 in Wiedenbrück, Weſtfalen geboren und 
hat von 1843-1846 in Bonn und Tübingen Theo⸗ 
logie und Philologie ſtudirt, ſich dann aber weniger 
mit dem theologiſchen oder dem Lehramt, als mit journaliſti⸗ 
ſchen Arbeiten beſchäftigt, wozu die bewegten Jahre der Re— 
volution ganz beſondre Veranlaſſung gaben. Nachdem er 
Redakteur und Mitarbeiter verſchiedener Zeitungen geweſen, 
kam er im Jahre 1851 nach Amerika. 

Hier fand er zuerſt in New Jerſey an dem Collegiate 
Institute von Mount Holly und dann in Pennſylvanien 
an dem alten Dickinson College in Carlisle Anſtellung als 
Sprachlehrer, indeſſen genügte dieſer engbegränzte Wirkungs⸗ 
kreis ſeinem Geiſte nicht, und er zog ſich 1860 vom Lehrfach 
ganz zurück, um allgemein literariſch thätig zu ſein. Seine 
LieblingsbeſchäftigQung ward die Sammlung von Statiſtiken 
und die Zuſammenſtellung von encyclopädiſchen Werken, 
welche eine Ueberſicht über das ganze Gebiet des Wiſſens— 
werthen geben. In dieſer Weiſe hat er viele Jahre, von 
1859 bis in die ſiebenziger Jahre an verſchiedenen ſolchen 
Sammelwerken mitgearbeitet, zuerſt an der New American 
Cyclopedia, dann an der Annual American Cyelopedia, 
dann an der Cyclopedia of Theological, Biblical and 


Eeclesiastical Literature, zuletzt an Johnson’s Universal 


Illustrated Cyclopedia, und ebenſo an vielen Jahrbüchern, 
die reich an Statiſtiken find, wie American Ecclesiastical 
Yearbook und deſſen vermehrten Fortſetzungen. Den durch 
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die Genauigkeit und Vollſtändigkeit feiner politischen Statifti= 
ken berühmten Tribune Almanac hat er drei Jahre lang 
redigirt, ſowie das Hartforder American Yearbook and 
National Register. 

Zugleich mit der Niederlegung ſeines Lehramts und Ueber— 
nahme encyclopädiſcher Arbeiten trat er in die Redaktion der 
New York Tribune ein und übernahm die Leitung des 
ganzen auswärtigen Departements dieſer damals als der 
lebendigſten und unternehmendſten geltenden großen Zeitung. 

Sein verdienſtvollſtes Werk iſt ſein Deutſch-Amerikaniſches. 
Konverſations-Lexikon, welches 1873 in elf großen, eng— 
gedruckten Bänden erſchienen iſt. Es iſt außer der zu einem 
ſolchen Lexikon gehörenden Sammlung allgemein nützlicher 
Angaben, für Deutſch-Amerikaner beſonders werthvoll durch 
ſeine reichhaltigen, genauen Angaben über amerikaniſche Zu— 
ſtände, Perſonen und geſchichtliche Ereigniſſe, wobei die deutſch— 
amerikaniſchen Perſönlichkeiten und Leiſtungen mit großer 
Vorliebe behandelt find. Wir verdanken dieſem Konverſa— 
tions⸗Lexikon ſehr viele der in dieſem Buch enthaltenen An— 
gaben. 

Seinen Wohnort hatte Profeſſor Schem während dieſer 
ganzen Zeit ſelbſtverſtändlich in New Pork, er iſt auch ſeit 
dem Jahre 1874 bis zu ſeinem 1881 erfolgten Tode Super— 
intendent des deutſchen Unterrichts in den New Yorker Stadt= 
ſchulen geweſen. 5 

Als Muſter eines fleißigen deutſchen Gelehrten und 
Sammlers ſollte Schem von ſeinen Landsleuten in Amerika 
nie vergeſſen werden. 
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OXXVI 
Karl Göpp. 


Deutſch-Engliſcher Schriftſteller. 


arl Göpp iſt am 4. September 1827 in Gnaden⸗ 
feld, Schleſien geboren. Sein Vater war Lehrer 
an dem dortigen Prediger-Seminar der Herrnhuter, 
zog aber bald darauf, 1833, von hier nach Herrn— 


hut und im nächſten Jahre über New Pork nach Bethle—⸗ 


hem, Pennſylvanien, wo er lange Jahre Verwalter des 
beträchtlichen Gemeinde-Eigenthums der Herrnhuter war. 

In Bethlehem ward der junge Göpp bis zu ſeinem acht— 
zehnten Lebensjahre wiſſenſchaftlich und theologiſch ausgebil— 
det und dann zur Vollendung ſeiner Studien auf das Seminar 
der Herrnhuter in Niesky in der Lauſitz geſendet. Die dor- 


tige ſtrenge Zucht mit den vielen Andachtsübungen hatte 


jedoch auf ihn, wie auf manche andre die Wirkung, daß er 
alles religiöſen Lebens überdrüſſig ward und ſich nach ſeiner 
Rückkehr nach Amerika, 1847, nicht dem Predigtamt, ſondern 
der Rechtswiſſenſchaft und der Politik widmete. Bereits im 
Jahre 1848 arbeitete er für die “ Freesoilers “. 
Mehr jedoch, als die amerikaniſche Politik zog ihn die 

deutſche an. Es war damals die Zeit der Revolution von 
1848, und ſein Gemüth ward davon gänzlich hingeriſſen. 
Der junge Göpp ſchwärmte beſonders für Karl Heinzen, 
Koſſuth und Kinkel; er ſchrieb auch unter dem Titel E plu- 
ribus unum' eine Flugſchrift, worin er die Idee ausführte, 
daß von Amerika aus Europa befreit werden müſſe, was ihm 
jedoch mehr Spott als Beifall einbrachte. 

In den nächſten zwölf Jahren beſchäftigte er ſich mit lite— 
rariſchen Arbeiten, mit Advokaten-Praxis und mit Politik. 


Nach Ausbruch des Sezeſſions-Krieges diente er drei Monate | 
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als Hauptmann im 9. Pennſylvania Regiment. Dann hat 
er in New⸗York mit Kapp gemeinſam Advokaten-Praxis 
getrieben, wiederum aber den größeſten Theil ſeiner Zeit 
literariſchen Arbeiten gewidmet. 

Endlich im Jahre 1874 wendete ſich ſein Lebensſchickſal ſo, 
daß er zu einem feſten Beruf gelangte. In dieſem Jahre 
wollte man in New Hork den deutſchen Unterricht in den 
öffentlichen Schulen abſchaffen, und um das zu verhindern, 
hielten die Deutſchen eine Maſſenverſammlung im Cooper— 
Inſtitut, bei welcher Göpp als Redner ſo großen Beifall ern— 
tete, daß die Reformpartei ihn zum Richter der Marine Court 
nominirte und er mit bedeutender Majorität erwählt wurde. 
Nicht allein hat er dies Amt zur größeſten Zufriedenheit 
verwaltet, ſondern er iſt auch durch ſeine eingehende Beſchäf— 
tigung mit deutſcher und engliſcher Literatur und durch ſeine 
liebevolle Theilnahme an den Bildungsfragen beider Natio— 
nalitäten zu einem verdienſtvollen Vermittler zwiſchen beiden 
geworden und hat, da er ſich an dem öffentlichen Leben mit 
großem Eifer durch Reden und Schriften betheiligt hat, viel 
zum gegenſeitigen Verſtändniß beigetragen. 
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CXXVII. 


Anton Zickhoff, 


Congreßglied von New Jork. 


I nton Eickhoff iſt am 11. September 1827 in 
/ 45 Lippſtadt, Weſtfalen geboren und hat ſich auf 
den Lehrerberuf vorbereitet. Im Jahre 1846 be— 
ſtand er ſein Examen als Real-Lehrer, aber er hatte 
während ſeiner Studienzeit ſich auch vielfach in Beiträgen 
für das Provinzial-Blatt verſucht, und dieſe waren ſo frei— 
ſinnig, daß die Polizei und das Gericht ihm mit Beſtrafung 
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drohte, wie ſie in den Zeiten vor 1848 noch ſehr ſchafrf 


war. Er zog es daher vor, im ſelben Jahre nach Amerika 
auszuwandern. 

Indeſſen war das Glück ihm zu Anfang nicht hold. Schon 
die Ueberfahrt, nach New-Orleans, dauerte vierundacht⸗ 
zig Tage, natürlich mit Segelſchiff und hartem Schiffszwieback, 
und endlich in New Orleans angekommen, fand der mittelloſe 
und freundloſe neunzehnjährige preußiſche Schulamts-Kandi⸗ 
dat abſolut keine andre Gelegenheit ſein Leben zu friſten, 
als daß er Arbeiter auf einem Miſſiſſippi-Dampfer wurde. 
Es gab da harte Arbeit, hartes Eſſen, harte Behandlung und 


harte Kameraden, welches Leben für einen gebildeten, noch 


dazu dichteriſch angehauchten Jüngling allerdings ſehr hart 
war. Er hat es aber ausgehalten und iſt bei dieſer Beſchäf⸗ 
tigung im Laufe eines Jahres den Miſſiſſippi bis Minneſota, 


den Miſſouri bis über die Grenzen der Geſittung, den Ohio 


bis Pittsburg und den Arkanſas bis Little Rock hinauf ges 


kommen, hat alſo ein gut Theil von Amerika in Augenſchein 


genommen. 

Nicht oft geſchieht es, daß gebildete Deutſche, einmal in 
ſolch rauhes Leben geworfen, wieder Gelegenheit finden in 
einen paſſenderen Wirkungskreis zurückzukehren, aber bei 
Eickhoff geſchah es, daß er in St. Louis in Berührung mit 


den Jeſuiten kam und deren Vertrauen erweckte, jo daß ſie 


ihn als Lehrer an der von ihnen geleiteten University of 
St. Louis anſtellten. Das war im Januar 1848. Wie aber 
zu erwarten war, diente ihm dieſe Stelle nur zu einem An⸗ 


halts- und Uebergangspunkt, um aus dem Arbeiterkittel in 
einen feinen Rock zu kommen. Schnell ward er mit den 
freiſinnigen Deutſchen der Stadt bekannt; bei der dortigen 


Heckerfeier ernannte man ihn ſchon zur Abfaſſung einer 


Adreſſe an die Deutſchen. Nach wenigen Monaten trat er 


aus dem Kreiſe der Jeſuiten heraus, gründete im Sommer 


desſelben Jahres die zweimal wöchentlich erſcheinende 
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„St. Louis Zeitung“ und ſtudirte daneben die Rechte, i 
jedoch als Advokat je praktizirt zu haben. 

Bekanntlich gleichen die Journaliſten den Medizinern darin, 
daß ihnen erſt manches mißlingt und unter den Händen ſtirbt, 
ehe ſie lernen, das Leben zu erhalten. Bei Eickhoff geſchah 
es auch. Die „St. Louis Zeitung“ ſtarb. Darauf hat er 
im Laufe von elf Jahren ſechs Zeitungen redigirt, den 
„Beobachter am Ohio“ in N die „Abendzeitung“, 
die „New Vork Staats⸗Zeitung“, das „New Norker Journal“ 
und die „Preſſe“. Auf dieſe Weiſe ward er mit dem Treiben 
der Deutſchen im Weiten, im Süden und im Oſten ſowohl 
als auch mit den politiſchen Strömungen und Fragen des 
amerikaniſchen Volksweſens genau bekannt und lernte den 
inneren Zuſammenhang der politiſchen Partei, ihre Trieb— 
federn und Wege ſo genau kennen, daß er einer der einfluß— 
reichſten Politiker unter den Deutſchen ſeiner (der demokrati— 
ſchen) Partei in New York wurde und im demokratiſchen 
General⸗Committee eine hohe Stellung einnahm. Seinem 
Einfluß entſprechend wurden ihm denn auch wichtige Aemter 
anvertraut. Im Sezeſſions-Kriege ernannte Gouverneur 
Seymour ihn zum General-Kommiſſär für Verpflegung der 
New Yorker Truppen. Im Jahre 1863 ward er in die 
Geſetzgebung von New Pork gewählt, lehnte aber nach Ablauf 
ſeines Termins die Wiederwahl ab, weil die Wirren und die 
Korruption, die in ſeiner Partei eingeriſſen waren, ihm das 
ganze Treiben gründlich verleideten. Erſt zehn Jahre ſpäter 
bewarb er ſich wieder um ein öffentliches Amt und zwar um 
das in einer Stadt wie New Pork ebenſo verantwortliche als 
gewinnreiche eines Coroners oder Leichenbeſchauers; er ward 
auch erwählt. Im Jahre 1876 ward er ſogar in den 
45. Congreß erwählt, wo damals noch ein Deutſcher aus 
New Pork, Nik. Müller ſaß. Mit dieſem hat er ſich bei dem 
Tode Schleichers 1878 in einer öffentlichen Rede zu deſſen 
Verherrlichung vereinigt und damit viel Beifall geerntet, 
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obwol er im allgemeinen ſich nicht für zum öffentlichen Reden 
berufen hielt. — 

Gegenwärtig (1888) beſchäftigt er ſich mit literariſchen 
Arbeiten. Von ihm iſt kürzlich erſchienen: „In der neuen 
Heimath. Geſchichtliche Mittheilungen über die deutſchen 
Einwanderer in allen Theilen der Union.“ 


— 2 — 
CXXVIII. 
Conrad Tres. 


Lyriſcher Dichter. 


N . Krez ward am 27. April 1828 in Landau, 
Rheinbaiern geboren und kam 1850 nach Amerika. 


A Er hat ausgezeichnete lyriſche Gedichte geschrieben j 
Das folgende diene als Probe ſeiner tiefgefühlten Gedanken 1 
und ſeiner anmuthigen Ausdrucksweiſe: 999 


Das deutſche Lied in dieſem fremden Land 1 
Iſt gleich der Palme, die im dürren Sand 973 
Der Wüſte wächſt. Dem Platz nicht, wo ſie ſteht, | 
Verdankt ſie's, daß fie nicht zu Grunde geht. 


Was ſie in Säften und am Leben hält, 
Das iſt der Thau, der von dem Himmel fällt, 
Den fängt ſie auf; er ſammelt ſich und ſteigt 3 

Am Stamm herab und hält die Wurzel feucht. Be 


Er löſt den Grund, aus dem fie in fich ſaugt, 
Was ſie für Stamm, Blatt, Frucht und Blüthe braucht. 
Je einſamer, um ſo willkommner ſteht 
Sie da für den, der dort vorübergeht. 


Und wenn vielleicht, von ſeiner Laſt beſchwert, 1 
Ein armer Deutſcher kommt, der Raſt begehrt, Br" 
Setzt er fich in den Schatten, den fie beut, me 
Und ruht ſich aus von ſeiner Müdigkeit. 
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Und fallen ihm die tauſend Stellen ein, 
Wo er am Weg auf bleichendes Gebein 
Von Pilgern ſtieß, die vor ihm, früher her 
Gekommen waren, hoffnungsvoll wie er, 
Und die, von heißen Winden übermannt, 
Verſchmachtet und verſchollen ſind im Sand — 
Dann fühlt er erſt dankbaren Sinns, wie gut 
Ein wenig Schatten in der Wüſte thut. 


CXXIX. 
Gustav C. E Weber. 


Berühmter Arzt und Profeſſor. 


Se uftav C. E. Weber iſt am 26. Mai 1828 in Bonn, 
Rheinpreußen geboren. Sein Vater war an 
dortiger Univerſität ſeit ihrer Gründung im Jahre 
1818 angeſtellt und genoß großes Anſehen, da er eine 
Anzahl gelehrter anatomiſcher Werke geſchrieben hat. Von 
verſchiedenen Regierungen hat er dafür hohe Orden erhalten. 
Der Sohn Guſtav erhielt demgemäß eine ſehr ſorgfältige 
Erziehung, und es war ganz natürlich, daß er nach vollende— 


tem Gymnaſium in Bonn Medizin ſtudirte. Zur ſelben Zeit 


ſtudirte Karl Schurz dort die Rechte. 

Es kam aber das Revolutions-Jahr 1848 mitten in ſeine 
Studien und verſetzte ihn in ſolche Unruhe, daß er nicht weiter 
den Wiſſenſchaften obliegen mochte, ſondern im Frühjahr 
1849 nach Amerika auswanderte. Hier ließ er ſich in 
der Nähe von St. Louis als Farmer nieder und ſuchte 


eine neue Heimath im freien Lande zu gründen. Die Far— 


merei war aber nicht ſo ſchön, wie er ſich das gedacht hatte, 
er kehrte deshalb nach Deutſchland zurück und vollendete ſeine 
mediziniſchen Studien in Wien, Amſterdam und Paris. Die 
jugendliche Sturm- und Drang— Be hatte er nun glücklich 
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hinter ſich; er war ernüchtert und gab ſich mit gamzem Herzen 
ſeiner Fachwiſſenſchaft hin, ſo daß er ſich vorzügliche Kennt⸗ 
niſſe erwarb. 

Im Jahre 1853 kehrte er nach Amerika zurück, welches 
Land er trotz der unbefriedigenden Reſultate ſeiner landwirth— 
ſchaftlichen Bemühungen herzlich lieb gewonnen hatte. Weber- 
dies hatte er in New Pork einen Bruder, der ſich hier als 
Arzt niedergelaſſen hatte. Mit dieſem vereinigte er ſich zur 
gemeinſamen Praxis. Leider ſtarb derſelbe jedoch früh, und 
Guſtav Weber mußte nun die ganze Praxis allein über— 
nehmen. Raſch dehnte ſie ſich aus, denn er machte ſehr gute 
Kuren und ward weitbekannt als geſchickter Arzt und Wund— 
arzt. So ſchnell mehrte ſie ſich, daß ſeine Geſundheit ſchon 
nach wenigen Jahren der übermäßigen Arbeit erlag und er 
gezwungen war, ſie gänzlich aufzugeben. 

Auf einer Erholungsreiſe kam er durch Cleveland, 
wurde mit hieſigen Aerzten bekannt und gewann ungeſucht ihr 
Vertrauen in ſo hohem Grade, daß man ihn als Profeſſor 
am Cleveland Medical College berief. Er nahm den Ruf 
an und hat die Profeſſur von 1856 bis 1863 zu großer Zu⸗ 
friedenheit bedient. Im Jahre 1861, beim Ausbruch des 
Sezeſſions-Krieges, ward er durch Gouverneur Tod als 
General-Wundarzt der Ohio Milizen ernannt und hatte die 
Feldlager und Hospitäler zu revidiren. Dieſes Auftrags 
erledigte er ſich gewiſſenhaft und eifrig und hat ohne Zweifel 
manches Soldaten-Leben durch die von ihm eingeführten Re— 
formen gerettet. Sogar der Kriegsminiſter Stanton ward 
auf ihn aufmerkſam und beauftragte ihn in einem höchſt 
ſchmeichelhaften Schreiben, die Schlachtfelder zu beſuchen. 
Eine der heilſamen Folgen ſeiner Bemühungen in Erfüllung 
dieſes Auftrages war, daß er die Transportkoſten verwunde⸗ 
ter Soldaten von vier Cents auf einen halben Cent die Meile 
reduzirte. 


Jedoch mußte Dr. Weber dieſe Arbeit bald niederlegen, 
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weil ſeine Geſundheit dadurch zu jehr angegriffen wurde. Er 
nahm nun ſeine Praxis in Cleveland wieder auf und erwarb 
ſich dabei ſo großen Ruf, daß von nahe und fern Kranke zu 
ihm gebracht wurden. Sein Vorzimmer war während ſeiner 
Sprechſtunden immer von Hilfe ſuchenden Kranken förmlich 
belagert. Um die von der Entfernung kommenden Kranken 
ſorgfältig behandeln zu können, gründete er das Charity 
Hospital Medical College, welchem er, zum Beſten der 
Auſtalt, ſeine Dienſte unentgeltlich widmete. Später iſt dies 
Medical College mit der Wooster University verbunden, 
und er deſſen Dechant geworden. 

Seinen größeſten Ruf genießt Dr. Weber als geſchickter 
Vollzieher wundärztlicher Operationen. Auf dieſem Gebiete 
hat er auch zwei wichtige Erfindungen gemacht. 

Die erſte iſt eine neue Methode, bei Operationen die Ar— 

terien zu ſchließen und Verblutung zu verhüten. Die Wände 
der Arterien werden zu dem Zweck zurückgebogen, wie man 
etwa einen Rockärmel umſchlägt, und werden durch eine 
ſilberne Nadel in dieſer Lage erhalten. Dieſe Methode hat 
den Vortheil, daß dadurch das Eindringen fremder Sub— 
ſtanzen ins Blut verhindert wird, welches leicht Blutver— 
giftung zur Folge haben könnte. 
Die zweite Erfindung iſt eine neue Methode zur Ent— 
fernung von Geſchwulſten, tumors, aus dem Oeſophagus. Zu 
dieſem Zweck wird die Haut und Bedeckung des Kinnes bis 
zum Halswinkel eingeſchnitten, ſo daß der Knochen blosgelegt 
iſt, dann wird der Unterkiefer beim Kinn durchſägt, und was 
darüber liegt, ſoweit hinweggeräumt, daß der Operateur die 
Hand an die Gurgel hinbringen und nach Zurückbiegung der 
Zunge einen Platina-Draht um den Tumor befeſtigen kann, 
vermittelſt deſſen dann auf galvaniſchem Wege der Tumor 
beſeitigt wird. Natürlich wird einige Tage vor der Opera— 
tion ein Einſchnitt in die Trachea gemacht, damit der Patient 
dadurch, anſtatt durch den Mund athmen kann. 
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Dr. Weber hat auch die Medical Gazette gegründet und 
viele werthvolle Arbeiten dafür geliefert. 

Von Perſon iſt er angenehm; ſeine Anſpruchsloſigkeit und 
ſein gütiges Mitgefühl für die Leidenden, verbunden mit dem 
magnetiſchen Einfluß ſeines auf gründlichen Studien beruhen— 
den Selbſtvertrauens gewinnt ihm das Herz des Patienten 
und erweckt von vorneherein diejenige Hoffnung auf Hilfe, die 
oft mehr werth iſt, als Pflaſter und Pillen. Hunderte von 
Armen, denen Dr. Weber, ohne Bezahlung zu nehmen 
geholfen hat, ſegnen ſein Andenken in dankbarer Erinnerung. 


— IH —— 
GN 
Gustav Schleicher. 


Hochgeehrtes Congreßglied von Texas. 


Sruftav Schleicher iſt am 19. November 1829 in 
J Darmſtadt, Heſſen geboren und hat ſich durch 
N Gymnaſial- und Univerfitäts-Studien auf das Bau⸗ 

5 % und Ingenieurfach vorbereitet, auch bald eine Anſtel⸗ 
lung beim Bau der Eiſenbahn von Heidelberg nach Frankfurt 
gefunden. 

Um dieſe Zeit, es war im Jahre 1847, gährte es gewaltig 
in den Köpfen, beſonders der jungen Leute Deutſchlands. 
Durch ihre Bildung und Denkweiſe waren ſie den damaligen 
politiſchen und ſozialen Verhältniſſen Deutſchlands völlig 
entwachſen. Wir erinnern uns noch lebhaft einer Karrikatur, 
die damals in Deutſchland großes Aufſehen erregte und vielen 
Beifall fand. Sie ſtellte den „deutſchen Michel“ dar, wie er 
in Kinderkleidern im Kinderſtuhl mit Kinderſpielzeug von 
den Großmächten feſtgehalten wird, aber plötzlich alle dieſe 
Kinderbande durchbricht und ſich als Mann erhebt. Das war 


das damalige Gefühl Jung⸗Deutſchlands. Den ſtrebſamen 
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jungen Leuten mit Thatendrang und Heldenluſt im Gemüth 
war die Lage der Dinge faſt unerträglich. So ging's auch 
Schleichern und vielen ſeiner Bekannten. Sie meinten, es 
in Deutſchland nicht länger aushalten zu können, und ihrer 
vierzig, Ingenieure, Aerzte, Kaufleute und Lehrer bildeten 
die ſogenannte „Vierziger Geſellſchaft“ zur Auswanderung 
nach Amerika. Damals waren durch den Adels-Verein in 
Texas mehre deutſche Kolonien gegründet, und durch Flug— 
ſchriften lockende Beſchreibungen von dem milden Klima, dem 
kräftigen Naturleben und den idylliſchen Freuden des dortigen 
Landbaues verbreitet worden. Das veranlaßte die „Vierziger“ 
ſich dorthin zu wenden und am oberen Llano den Ort 
Caſtell zu gründen, wo ſie in völliger Gütergemeinſchaft 
ein wenig Handarbeit und viel geiſtigen Genuß zu haben 
erwarteten. Allein es gab bei weitem mehr Handarbeit und 
bei weitem weniger geiſtigen Genuß, als ſie erwartet hatten, 
denn dem kleinen Gemeinweſen fehlte es an ſolchen Leuten, 
die mehr an Arbeit als an geiſtigen Genuß gewöhnt ſind. 
Die an geiſtigen Genuß gewöhnten Glieder der Geſellſchaft 
zeigten nicht den freiwilligen Eifer zur Handarbeit für's 
allgemeine Beſte, den man erwartet hatte; der Erdboden 
brachte unter ihren unerfahrenen Händen nur wenige Pro— 
dukte hervor und für das Wenige fehlte noch dazu aller 
Abſatz. Dann ſtahlen ihnen die weißen Grenzſtrolche einen 
Theil ihres Viehes und die rothen Comanches den Reſt. Ent⸗ 
muthigt löſte die Geſellſchaft ſich auf. Schleicher zog in eine 
benachbarte deutſche Niederlaſſung und verſuchte hier auf eigne 
Hand, das Land zu banen. Doch auch dies ging ſchlecht. 
Unterdeſſen war ſein Vater mit zwei Töchtern nach der 
damals größeſten Stadt von Texas, San Antonio aus 
gewandert und hatte hier ein Gaſthaus übernommen. Nach 
San Antonio waren damals ſchon viele Deutſche gezogen, 
die verſchiedenen verunglückten deutſchen Kolonien von Texas 
entronnen waren, und dieſe hatten ſich mit der ſpaniſchen 
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Bevölkerung der ſchönen alten Stadt gut zu ſtellen gewußt. 
Es mochten damals an die zehntauſend Einwohner dort ſein, 
und unter den Deutſchen gab es viel friſches Leben. Hier 
gefiel es dem jungen Schleicher beſſer, und gern verließ er die 
Farm, um zu den Seinigen zu ziehen und ſich als Feldmeſſer 
und Eiſenbahn-Ingenieur zu ernähren. Gern bewegte er 
ſich auch in den geſelligen Kreiſen der Deutſchen, war auch 
von allen wegen ſeines männlichen und liebenswürdigen 


Weſens gern geſehen. Er verſuchte ſich außerdem kurze Bei 
als Redakteur einer deutſchen Zeitung, welche im Jahre 1853 | 


von Dr. Douai hier gegründet, bald aber mit verändertem 
Namen in die Hände von einem andren Journaliſten über⸗ 
gegangen war, der ſie jedoch ebenfalls bald wieder abgab. 
Auch Schleicher behielt ſie nicht lange. Nach ſieben mageren 
Jahren iſt ſie ganz eingegangen. 

Wenn aber die deutſche Zeitung ihm auch keine Neich- 
thümer brachte, ſo wurde er doch dadurch in weiteren Kreiſen 
bekannt und ſchon im Jahre 1853 erwählte man ihn in die 
Geſetzgebung des Staates. Hier erlangte er durch die Klar— 
heit ſeiner Auffaſſung der Verhältniſſe und durch die genaue 
Bekanntſchaft mit den Bedürfniſſen ſeiner Wähler ſchnell ſo 
großen Einfluß, daß er nach zwei Jahren in den Senat 
gewählt wurde. Man rühmte an ihm beſonders den logiſchen 
Vortrag, wie ja überhaupt dem gründlich gebildeten Deutſchen 
die feſtgegliederte Folgerichtigkeit des Denkens beſonders 
eigen iſt. 


Beim Ausbruch der Sezeſſions-Bewegung ſtand Schleicher | 


gleich faſt der ganzen deutſchen Bevölkerung von Texas auf 
Seiten der Union, allein es entging ſeinem klaren Verſtande 


nicht, daß die Deutſchen, wenn ſie offen für die Union ein⸗ 


träten, bei ihrer geringen Zahl und abgeſchloſſenen Lage 
derſelben nichts nützen, ſich ſelbſt dagegen nur in Unglück 


und Verderben ſtürzen könnten. Die Richtigkeit ſeines Ur⸗ 


theils hat ſich bekanntlich durch den Gang der Ereigniſſe voll⸗ 
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ſtändig bewahrheitet. Er enthielt ſich deshalb der Aeußerung 
ſeiner Geſinnung und war dadurch im Stande, manchem 
minder vorſichtigen Deutſchen in der Noth ein Erretter zu 
werden. So konnte er z. B. den alten Degener, als er in 
San Antonio im elenden Gefängniß ſchmachtete und für ſein 
Leben fürchten mußte, durch ſeine Bürgſchaft befreien. Da— 
durch erhielt er ſich das allgemeine Vertrauen, ohne ſeiner 
Ueberzeugung untreu zu werden. 

Im Jahre 1874 konnte die demokratiſche Staats-Conven— 
tion von Texas ſich lange nicht über die Nomination eines 
Kandidaten zum Congreß einigen. Da ward, ohne ſein 
Zuthun, ja ohne ſein Wiſſen Schleichers Name genannt und 
er ward alsbald nominirt. Er wurde auch gewählt. Im 
Congreß war der aus fernem Weſten kommende Deutſche, 
wie man ſich leicht denken kann, anfangs wenig zu Hanſe, es 
lag auch nicht in ſeinem Weſen, ſich vorzudrängen. Allein 
es ward ihm zur Pflicht gemacht, die Beſchützung ſeines 
Bezirks gegen die häufig über den Rio Grande kommenden 
mexikaniſchen Banden und gegen die noch häufiger von den 
Gebirgen herabreitenden Indianer zu befürworten, und er 
erledigte ſich dieſes Auftrages in ſo ruhiger, ſachlicher Darſtel⸗ 
lung der dortigen Zuſtände, und mit einer ſo eindringlichen 
Berufung an das Mitgefühl und Pflichtgefühl der Bundes— 
gewalt, daß er die Aufmerkſamkeit aller Glieder auf ſich zog 
und ſich ihre Achtung erwarb. 

Im Jahre 1876 ward er wieder erwählt, und nun wurden 
ihm ſchon viele wichtige Ausſchuß-Arbeiten anvertraut, deren 
er ſich in beſter Weiſe entledigte. Seine Berichte über die 
Beziehungen von Mexiko und den Vereinigten Staaten, über 
die Zahlung der uns vom Genfer Schiedsgericht zugeſprochenen 
Entſchädigungs-Summe und über eine ähnliche Zahlung von 
Japan waren ganz vorzügliche Schriftſtücke. In der Finanz— 
frage ſtand er feſt wie Eiſen für ehrliche Zahlung aller 
Schulden und für eine gute Metall-Baſis des Papiergeldes ein. 


] 
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Im Jahre 1878 ward ihm die Wiedererwählung dadurch 
ſehr erſchwert, daß die Demokratie ſich in zwei Parteien 
geſpaltet hatte. Dennoch ward er wiedererwählt, konnte 
aber nur wenige Monate dienen; nach kurzer Krankheit ſtarb 
er in Waſhington am 9. Februar 1879. 


Die Gedächtnißreden, welche nach Sitte des Congreſſes bei 


ſolchen Todesfällen im Congreß gehalten werden, fielen bei 
Schleichers Gedächtnißfeier ganz beſonders reichhaltig und 
warm aus und gaben Zeugniß von der ungewöhnlich großen 
Achtung und Liebe, die er ſich erworben. Nicht nur ſprachen 
ſeine Kollegen von Texas mit Bewunderung von ihm, und 
hielten ſeine deutſchen Kollegen, N. Müller, Eickhoff und 
Brentano warmherzige Lobreden, auch James Garfield, Nath. 


Banks und Benj. Butler nebſt noch ſechs andren Abgeordneten 


ergriffen aus innerem Antrieb das Wort zu ſeinem Preiſe. 
Im Senat hielten Stanley Mathews und Bayard von 
Delaware Gedächtnißreden. Bayard ſagte unter anderm: 
„Während der kurzen Jahre ſeines Wirkens im Congreß 
gab Schleicher unumſtößliche Beweiſe ſeiner Fähigkeit, alle 
öffentlichen Fragen mit dem Auge des Staatsmannes 
gründlich zu prüfen, und ſie wiſſenſchaftlich zu bearbeiten, 
ſowie von ſeiner Ehrenhaftigkeit als wahrer Freund ſeines 
neuen Vaterlandes. Schon lange vor ſeinem frühen Hin⸗ 
ſcheiden war es bekannt, daß jeder Bericht von ihm über 
Fragen, denen er Aufmerkſamkeit geſchenkt, oder über welche 


er ſich ein Urtheil gebildet hatte, etwas war, worauf man ſich 


verlaſſen konnte, indem er aus einer weiſen, gerechten und 


durchaus gewiſſenhaften Geſinnung hervorging. Ich ſelbſt 


geſtehe gern, daß ſein Urtheil ſehr häufig meine Abſtimmung 
beſtimmt hat.“ 

„Obgleich Schleicher, wie ich ſchon erwähnt habe, keiner 
von den Politikern war, die ſich in Schauſtellungen gefallen, 
oder die ſich bemerklich und wichtig zu machen verſtehen, ſo 
war doch der wirkliche Werth ſeines Karakters ſeinen Mit— 
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bürgern nicht verborgen geblieben, ſondern hatte ſich in ſtiller 
aber ſicherer und ſtets zunehmender Weiſe geltend gemacht. 
Als einer derer, die ſeiner Leiche das Ehrengeleit nach dem 
fernen Grabe in San Antonio gaben, werde ich ebenſo wenig 
wie andre Augenzeugen jemals die allgemeinen und tief— 
gefühlten Ehrenbezeugungen vergeſſen, welche ſeinen Sarg 
von der Grenze ſeines Staates bis San Antonio begleiteten. 
Auf jeder Station, bei welcher der Zug anhalten konnte, 
hörte man die klagenden Töne eines Trauermarſches und 
drängten ſich lange Reihen von Bürgern um den Sarg, der 
die Leiche des geliebten Abgeordneten barg. Alle Klaſſen 
jeden Alters und jeder Raſſe waren hier vertreten, Frauen 
kamen mit ihren Kindern, Männer mit ihren Vätern, um 
vereint ihrem Gefühl des großen Verluſtes Ausdruck zu 
geben. Selbſt an Orten, wo die Zeit es nicht erlaubte 
anzuhalten, ſtanden lange Reihen von Bürgern mit entblöß— 
tem Haupte, um wenigſtens ihre ſtille Achtung zu bezeugen.“ 

Der Anzeiger des Weſtens ſchrieb: 

„Der Leichenzug war unſtreitig der größte, den San 
Antonio je geſehen hat oder vielleicht je wieder ſehen wird. 
Die Congreß-Delegation war einſtimmig der Meinung, daß 
- fie weder in Waſhington, noch in New York je etwas ähn— 
liches geſehen. Ein Muſikcorps und zwei Kompagnien 
Vereinigte-Staaten-Truppen eröffneten den Zug. Dann 
folgten die Congreß- und Legislatur-Delegationen, die ver— 
ſchiedenen Committees und die Offiziere der Armee in Wagen, 
und dann kam der eigens aus Flor und Blumen aufgebaute, 
mit einem Baldachin verſehene und von ſechs ſchwarzen Rap— 
pen gezogene Leichenwagen, welcher von zwölf Bürgern und 
den Alamo Rifles als Ehrenwache begleitet wurde. Hinter 
ihm fuhren die Leidtragenden, die Familie und die nächſten 
Verwandten. Dann kamen die Vereine zu Fuß, dann eine 
unabſehbare Menge von Bürgern und Delegationen, und 
endlich eine ebenſo unabſehbare Menge von Karoſſen und 
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Wagen aller Art. Drei Muſikeorps waren im Zuge vertheilt 
und ſeine Länge betrug wenigſtens eine und eine halbe Meile. 
Eine Menſchenmenge, die auf 15,000 Köpfe veranſchlagt 
wurde, wogte zu beiden Seiten des Zuges.“ 

Von Statur war Schleicher um eines Hauptes Länge höher 
als die meiſten andren. 


CXXVXI. 


Karl Nordhofkf. 


Verfaſſer von The Cotton States. 


hr Sein Vater war preußischer 
se Beamter und hatte die Befreiungs-Kriege 1813-15 mit: 
gemacht. Dadurch hatte er männliche Begriffe von bürger 
lichen Pflichten und Rechten, von Freiheit und Tugend 
bekommen, welche ihm die Zuſtände des preußiſchen Beamten⸗ 
weſens in den Jahren 1815-1840 gänzlich verleideten. Er 
wanderte deshalb gleich vielen ſeiner Geſinnungsgenoſſen nach 
Amerika aus, als ſein Sohn Karl erſt fünf Jahre alt war. / 
Im Jahre 1835 finden wir feinen Namen als Beamten 
eines Schulvereins in St. Louis verzeichnet, durch welchen 
dort eine deutſche Schule gegründet wurde. Da er ſich mit 2 
Pelzhandel beichäftigte, fo hatte er viel zu reiſen, und auf : 
einer dieſer Reifen ward er in Cincinnati mit Dr. Kalt ſo 
freundſchaftlich bekannt, daß er bei ſeinem frühen Tode im 
Jahre 1842 dieſem den jungen Karl zur Erziehung übergab. 
Unter deſſen Aufficht beſuchte Karl Nordhoff ein College in 
Cincinnati und ward dann in der dortigen großen Metho- 
diſten-Druckerei als Lehrling eingeſtellt. Da er indeſſen als 
Knabe ſeinen Vater immer auf deſſen weiten Handelsreiſen 
begleitet und einen ſtarken Hang zum Reiſen eingeſogen hatte, 
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glaubte er dieſe Beſchäftigung nicht ertragen zu können, und 
entfloh, ſobald er das nöthigſte Geld verdient hatte, als neun— 
zehnjähriger Jüngling nach Philadelphia, um hier auf 
einem amerikaniſchen Kriegsſchiff Dienſt zu nehmen 
und die Welt zu ſehen. Er hielt auch wirklich die vorge— 
ſchriebene dreijährige Dienſtzeit aus und fuhr dann noch auf 
einem Handelsſchiffe bis 1855. 

Zurückgekehrt, war er kurze Zeit Lehrer der deutſchen 
Sprache an einem Methodiſten College in Indiana, dann 
aber wendete er ſich der Tagesliteratur zu und ſchrieb Reiſe- 
beſchreibungen. Seine Gaben, ſeine Kenntniſſe und ſein 
Karakter ſicherten ihm überall wichtige, lohnende Stellen. 
Das größeſte Werk aber ſeines Lebens war ein Buch, welches 
er nach ſechsmonatlicher Durchreiſung der ſüdlichen Staaten 
im Jahre 1876 unter dem Titel “The Cotton States“ 
ſchrieb, worin er, obwol von früheſter Jugend auf der repub— 
likauiſchen Partei zugethan, auch wie er ſelbſt ſchreibt, ſchon 
als Kind auf ſeines Vaters Schooß die Sklaverei haſſen 
gelernt hatte, doch auf Grund eigner Anſchauung das Miß— 
regiment der vom Norden im Süden eingewanderten Republi— 
kaner und deren Begünſtigung durch die Regierung ſcharf 


tadelte. In der an Präſident Grant gerichteten Widmung 


ſprach er ſich darüber männlich und klar in folgender Weiſe 
aus: 

An den Präſidenten der Vereinigten 
Staaten. Mein Herr! Ich lege Ihnen achtungsvoll 
einen Bericht über die politiſche und induſtrielle Lage mehre— 
rer der ſüdlichen Staaten vor, Reſultat einer Beobachtungs- 
Reiſe, die ich im Frühjahr und Sommer dieſes Jahres im 
Auftrage des Herrn James Gordon Bennet für den New York 
Herald gemacht habe. Die geſammelten Thatſachen ſcheinen 
mir von Intereſſe für Sie. Es iſt Ihnen, wie ich aufrichtig 
glaube, nicht gelungen, das Volk der ſüdlichen Staaten zu— 
frieden zu ſtellen, hauptſächlich weil es für Sie in Ihrer hohen 
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Stellung ſchwer war, den wahren Zuſtand dieſer Staaten 


kennen zu lernen, einen Zuſtand, der ſich während Ihrer Re⸗ 
gierung jo raſch und ſo beſtändig geändert hat. Hätten Sie 
es vermocht, dieſelben in den Jahren von 1874-1875 perſön⸗ 
lich zu beobachten, wie Sie das im Jahre 1865 gethan haben, 
ſo zweifle ich nicht daran, daß Ihre Politik gegen den Süden 


in vielen Einzelheiten von der von Ihnen eingeſchlagenen ver⸗ 


ſchieden geweſen wäre, denn es iſt Ihre Pflicht, wie es ohne 
Zweifel Ihr Wunſch iſt, die Freiheit aller Ihrer Mitbürger 
ſicher zu ſtellen, ſowie deren Wohl und Glück zu vermehren.“ 

Dieſes Buch erregte damals allgemeine Aufmerkſamkeit 
und gab Anlaß zu vielen Kontroverſen und Unterſuchungen. 
Selten iſt etwas geſchrieben, das größeren Einfluß auf die 
Bildung der öffentlichen Meinung und auf die Richtung der 


politiſchen Strömung gehabt hätte. Nordhoff ſelbſt erwarb 
dadurch jo großes Anſehen, daß bei dem Tode des deutſch⸗ 


freundlichen Bayard Taylor viele gewichtige Stimmen laut 
wurden, Nordhoff zu ſeinem Nachfolger zu machen. 


CXXXII. 


Albert Bierstadt. 


Amerika's größeſter Landſchaftsmaler. 


„ Weſtfalen geboren, wo ſein Vater Kaufmann war, 
Er war erſt zwei Jahre alt, als ſeine Eltern nach 
Amerika auswanderten und ſich an einem Orte nie— 
derließen, wohin nur ſehr wenige Deutſche ihren Weg 
gefunden haben, nämlich nach New Bedford, einer 55 
Meilen ſüdlich von Boſton gelegenen Handels- und Seeſtadt. 
Obwol nur etliche zwanzigtauſend Einwohner zählend, wird 
ſie als die reichſte Stadt in den Vereinigten Staaten betrachtet. 


, bert Bierſtadt iſt im Jahre 1830 in Solingen, 
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In der Schule zeigte der junge Bierſtadt große Gabe und 
Luſt zum Zeichnen, ſein Vater wollte ihn aber gern zum 
Kaufmann machen, um das von ihm erfolgreich begründete 
Handlungshaus nach ihm zu Glanz und Größe zu bringen. 
Es gab da manchen harten Kampf, aber die amerikaniſche 
Umgebung begünſtigte den Wunſch des Sohnes, und dieſer 
konnte zuerſt im Boſton Athenäum, mit welchem eine 
Sammlung von Gemälden, auch eine Kunſtſchule verbunden 
iſt, ſeine Vorſtudien machen und dann im Jahre 1853 die 
Akademie in Düſſeldorf beziehen. Unter andren berühm— 
ten Meiſtern fand er hier ſeinen Landsmann Leutze vor, 
der damals auf dem Gipfel ſeines Ruhmes ſtand. Jedoch 
ſtand ſein Sinn weniger auf hiſtoriſche Darſtellungen als auf 
Landſchaften, und darin übte er ſich ſowol auf der Akademie 
als auch auf Reiſen durch Deutſchland, die Schweiz und 
Italien. 

Nach vier Jahren kehrte er mit einer trefflichen Ausbildung 
und einer großen Zahl in dieſen Ländern ſelbſt aufgenomme— 
nen Skizzen nach Amerika zurück, welche er hier ausarbeitete 
und dann guten Abſatz dafür fand. 

Dies ſetzte ihn in Stand, ſich auf Kunſtreiſen nach dem 
fernen Weſten zu begeben und hier lernte er die erhabe— 
nen, unbeſchreiblich ſchönen Szenerien der Felſengebirge ken— 
nen, eine Herrlichkeit und Pracht der Natur, wie kein Land 
der ganzen Welt ſie ſchöner aufzuweiſen hat. Beſonders iſt 
es die echt amerikaniſche Großartigkeit dieſer Landſchafts— 
Bilder, welche alles ähnliche in Europa, ſelbſt die wildeſten 
Alpenlandſchaften ebenſoweit hinter ſich zurückläßt, wie der 
Niagarafall bei Buffalo den Rheinfall bei Schaffhauſen, oder 
der Hudſon den Rhein. Bierſtadt iſt einer von denen, welche 
dieſen Herrlichkeiten zuerſt die gebührende Aufmerkſamkeit 
und Anerkennung verſchafft haben. Das Nojemite Thal 
in der Sierra Nevada, etwa 140 Meilen von San Francisco, 
acht Meilen lang, von faſt drei Tauſend Fuß hohen Felſen 
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umgeben, über welche ſich der achtzig Fuß breite Mercer Fluß 
herabſtürzt, wild romantiſch ringsum, inwendig ein anmuthi⸗ 
ger Garten, erregte ganz beſonders ſeine Bewunderung. 
Hingeriſſen von der Großartigkeit dieſer Naturgebilde, 
ſuchte er fie durch ebenſo großartige Gemälde von außer— 
ordentlichem Umfang zur Darſtellung zu bringen. Eines 
ſeiner Bilder iſt ſieben bei zwölf Fuß groß, andre ſind nicht 
viel kleiner. Wie ein Panorama breitet ſich auf dieſen Rieſen⸗ 
bildern das mit gewiſſenhafter Genauigkeit gemalte, der Wirk⸗ 
lichkeit völlig entſprechende Bild jener herrlichen Naturwunder 
aus, und eben dies gereicht dem Beſchauer zur deſto größeren 
Befriedigung, daß er hier nicht Phantaſie, auch nicht theil⸗ 
weis, ſondern eine die kühnſte Phantaſie überſteigende 


Wirklichkeit vor ſich hat. Und derjenige, der dieſe bisher 


verborgenen amerikaniſchen Herrlichkeiten den Augen aller 
kunſtliebenden Menſchen vorführte, war ein Deutſcher, nicht 
allein der Geburt nach, ſondern auch in künſtleriſcher Aus⸗ 
bildung. 

Auch die ſchrecklich in jenen Gebirgs-Wildniſſen tobenden 
Stürme hat Bierſtadt durch ſeinen Pinſel darzuſtellen geſucht, 
um auch in ihren außerordentlichſten Ereigniſſen das Leben 
der Natur zu erfaſſen, denn eben das außerordentliche zog ihn 
als einen amerikaniſirten Deutſchen beſonders an. Es haben 
aber ſolche Bilder von ihm auch in Europa viele Bewunderer 
gefunden und find in dortige Gallerien gewandert. Die euro— 
päiſchen Kritiker nennen ſeinen Stil einen „heroiſchen“ und 


ſie ſind der Meinung, daß an Farbenpracht und Schönheit 


ſeine Bilder die Düſſeldorfer Schule weit übertreffen. 
Im Jahre 1867 bekam Bierſtadt Auftrag, ein Bild für 


das Kapitol in Waſhington zu malen und machte zu 


dem Zweck eine zweijährige Reiſe nach Europa. Während 
dieſer Zeit ſtellte er in der Berliner Kunſt-Akademie 


ſein Bild „In der Sierra Nevada“ aus und erhielt dafür 


eine goldne Medaille zuerkannt. 


Lege 
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Seine Heimath hat er in New Pork und weilt meiſtens 
auf ſeinem zwölf Meilen von dort entfernten Landgut 
Irvington. Die Zahl der von ihm hergeſtellten Gemälde iſt 
ſehr groß. Manche derſelben, beſonders der aus dem 
Noſemite Thal, ſind lithographiſch weit verbreitet. 


—— — 


CXXXIII. 


Michael Hahn. 


Gouverneur von Louiſiana. 


> 9 ichael Hahn iſt am 24. November 1830 zu 
„ Klingenmünfter in der Pfalz geboren. Wenige 

95 Jahre nach ſeiner Geburt wanderten die Eltern nach 
5 Amerika aus, wo fie ſich erſt in New York und 
dann in New Orleans niederließen, aber leider ſchon 
ſtarben, als er eben erſt in den Stadtſchulen ſich die noth— 
wendigſten Kenntniſſe erworben hatte. Er war jedoch fleißig 
und anſtellig, und ſo gelang es ihm, in der Office des berühm— 
ten, früher erwähnten deutſchen Advokaten Roſelius einen 
Platz zu bekommen, und die Rechtsſchule der University of 
Louisiana zu beſuchen. Im Jahre 1852 machte er ſein 
Examen und wurde, erſt zweiundzwanzig Jahre alt, als 
Advokat anerkannt. 

Beim Anbruch der Sezeſſion war er ſchon ein vermögender, 
angeſehener Rechtsanwalt, nahm auch ſchon ſelbſtändigen An— 
theil an der Politik. Seine deutſche Geſinnung, die er unter 
Roſelius ſich bewahrt und gepflegt hatte, bewies er dadurch, 
daß er nicht für Breckenridge, ſondern für Douglas Partei 
nahm, auch öffentlich bei verſchiedenen Gelegenheiten gegen 
Sezeſſion redete. Die Bevölkerung von Louiſiana war keines⸗ 
wegs einhellig für Sezeſſion; als Delegaten zu einer Kon— 
vention, die . entſcheiden ſollte, gewählt wurden, ent⸗ 

3 


7 * IE 


7 
* 
* 


„% n hen N „rt! 
j RER, A Br 
7 n . 

* ‘ 2 * 1 4 

22 e 

* 5 x 
; 
„ 


466 Die Deutſchen in Amerika. 


fielen 20,000 Stimmen dafür und 17,000 dagegen. Als die 
neue Konſtitution der Konföderation angenommen werden 
ſollte, ſtimmten 101 Delegaten dafür und 71 dagegen. Aber 
die Sezeſſioniſten waren die thätigeren und in ihren Mitteln 
weniger wähleriſch als die Unioniſten, und fo trat Louiſiana 
am 26. Januar 1861 der Sezeſſion bei. Für Michael Hahn 
blieb unter dieſen Umſtänden nichts übrig, als ſich in die 
Stille zurückzuziehen. N 

Indeſſen eroberte ſchon im Frühling des nächſten Jahres 
die Flotte und Armee des Bundes den Eingang in den 
Miſſiſſippi und mit New Orleans den größeſten Theil des 
Staates, und nun war für Hahn die Zeit des erfolgreichen 
Hervortretens gekommen. Er ward im Spätjahr Kandidat 
für die von Waſhington aus angeordnete Wahl eines Congreß⸗ 
gliedes und wurde auch mit Leichtigkeit gewählt, da er ſowol 
bei der Bevölkerung als auch bei den Bundesbeamten wegen 
ſeiner politiſchen Grundſätze wohlgelitten war. Im Februar 
1863 nahm er ſeinen Sitz in Waſhington ein. | 

Im Anfang ging die Reorganisation von Louifiana res BB: 
dem Schutze der Bundestruppen glücklich von Statten. Trotz 
dem Widerſtreben der Pflanzer, welche die alte Staat ⸗ 
Konſtitution mit Sklaverei als noch zu Rechte beſtehend 
betrachten wollten, wurde eine neue Staats-Verfaſſung mit 
Verbot der Sklaverei. angenommen. Hahn, der ſtets als 
Gegner der Sklaverei gegolten, ward ſchon vorher,im Jahre 
1864 zum Gouverneur erwählt. Bei dieſer Gelegenheit 
ſandte Präſident Lincoln ihm folgendes, von ihm ſelbſt als 
„vertraulich“ bezeichnete Schreiben: 

„Achtb. Michael Hahn! 

Mein werther Herr! Ich wünſche Ihnen Glück dazu, daß 
Sie in der Geſchichte Ihren Namen als den des erſten Gou⸗ 
verneurs im freien Louiſiana verzeichnet haben. Sie ſtehen 
im Begriff, eine verfaſſunggebende Verſammlung zu berufen, 
welche das Wahlrecht zu beſtimmen haben wird. Ich ſtelle 1 
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es Ihrem beſondren Urtheil anheim, ob nicht Farbige, die 
intelligent genug ſind, und ſpeziell ſolche, die muthig in unſren 
Reihen gefochten haben, zum Stimmen zugelaſſen werden 
ſollten? In Zeiten der Prüfung könnten dieſe helfen, das 
Juwel der Freiheit in der Familie der Freien zu wahren. 
Aber dies iſt nur eine Andeutung für Sie allein, nicht für 


die 1 Ihr aufrichtiger 


Abraham Lincoln.“ 
Hahn hat ſein Amt im März desſelben Jahres angetreten 
und unter ſehr ſchwierigen Umſtänden treulich verwaltet. 
Ein großer Theil der Bevölkerung betrachtete ſeine Wahl als 


ungeſetzlich. Gewiſſenloſe Demagogen auf beiden Seiten 


hetzten den Pöbel oft zu Aufruhr und Gewalt auf. Hahn 
ſelbſt ward im Jahre 1866 bei einer öffentlichen Verſamm— 
lung vom Pöbel angegriffen und verwundet. Allein er behielt 
das Vertrauen der Mehrheit. Im Jahre 1865 ward er in den 


Bundesſenat nach Waſhington (welche Wahl jedoch nicht zur 


Ausführung kam) und 1872 in die Geſetzgebung des Staates, 
und dann zwei male wieder gewählt. Im Jahre 1884 ward 
er nochmals als Congreßglied erwählt. 

In ſeinen Vermögensverhältniſſen war er glücklich bei 
allem, was er unternahm. Eine große Zuckerplantage nicht 


weit von New Orleans und eine ausgedehnte Farm in 


Illinois gehört ihm. Auch hat er in der Nähe ſeiner 
Zuckerplantage eine neue Stadt ausgelegt, welche nach ihm 
Hahnville genannt iſt und ſchon ſoweit aufgeblüht 15 
daß ſie ihre eigne Zeitung hat. 

Das Deutſche las er, ſprach es auch, aber nicht ſießend. 
Er iſt im Jahre 1886 geſtorben. 


©“ KERR > 
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CXXXIV. 


Peter U. Deuster. 


Congreßglied von Wisconſin. 


Peter Victor Deuſter iſt am 13. Februar 1831 
in Aachen, Rheinpreußen geboren und hat da⸗ 
heim eine höhere Schulbildung genoſſen, welche jedoch 
bei ſeiner Auswanderung nach Amerika im Jahre 
1847 noch nicht weit genug gediehen war, um ihm hier zu 
Brod und Amt zu verhelfen. Er ging deshalb in Milwaukee 
als Lehrling in eine Druckerei und arbeitete ſich hier durch 
Fleiß und Intelligenz bis zur ſelbſtändigen Herausgabe einern 
Zeitung empor. | 
Hiebei bewies er jo gutes geſundes Urtheil über die Zeit? 
fragen und über die politiſchen Parteien, wußte ſich auch 
durch Gefälligkeit und Freundlichkeit ſo viele Freunde zu 
machen, daß er ſchon im Jahre 1862, obwol erſt eiuunddreißig 
Jahre alt, in die Geſetzgebung von Wisconſin ges J 
wählt wurde. Das in ihn geſetzte Vertrauen ward durch ſein 
Verhalten in der Geſetzgebung völlig gerechtfertigt und er 
wurde im Jahre 1870 als Senator ernannt und im fol 
genden Jahre als ſolcher wieder gewählt. Be 1 
Er ſollte aber noch höher ſteigen. Im Jahre 1880 ward 
er als Congreßglied nominirt und auch gewählt, und 
hier entledigte er ſich ſeiner Pflichten mit ſoviel Umſicht und 
Eifer, daß er in den nächſten beiden Wahlterminen, 1882 und 1 
1884, wieder gewählt wurde. 1 
Gegenwärtig (1888) beſchäftigt Deuſter ſich mit Herausgabe 
des in Milwaukee erſcheinenden „Seebote“, eines weit ver⸗ 1 
breiteten, einflußreichen Blattes. Er iſt aber auch noch außer- 
dem politiſch thätig. Unter andrem iſt er Vorſitzer einer vom 
Präſidenten Cleveland ernannten aus drei angeſehenen Staats- 2 
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männern beſtehenden Commiſſion zur Vertheilung von In⸗ 
dianerländereien. Es hatte nämlich im Jahre 1883 eine 
Commiſſion des Congreſſes berichtet, daß in Oregon die 
Umatilla⸗, die Walla- und die Cayuſe-Indianer zu zwanzig— 
tauſend Acker Land mehr berechtigt ſeien als in den Reſerva— 
tionen vorhanden iſt. Sobald dies bekannt wurde, kauften 
Spekulanten alles Land neben der Indianer-Reſervation auf, 
um auf dieſe Weiſe einen hohen Profit durch Wiederverkauf 
an die Regierung zu machen. Die Commiſſion, deren Vor— 
ſitzer Deuſter iſt, mußte deshalb im Frühjahr 1888 nach 
Oregon reiſen, um an Ort und Stelle nachzumeſſen, ob wirk— 
lich noch Land für die Indianer gekauft werden müſſe, und 
eintretendenfalls zu beſtimmen, wo es zu kaufen ſei. 


„„ 
CXXXV. 


Karl Kern. 


Einflußreicher Politiker in Chicago. 


Sarl Kern iſt am 18. April 1831 zu Otterburg in 
Rheinbayern geboren und im Jahre 1849 zuerſt 
4008 nach Dover in Tenneſſee, dann nach Cincinnati 
>> und ſchließlich nach Terrehaute, Indiana, gekom— 
men, wo er eine Stelle als Clerk in einem Hotel bekam. In 
der Erfüllung ſeiner Pflichten war er ſorgfältig und gegen 
Gäſte und Freunde zuvorkommend, und dadurch kam er bald 
ſo weit, daß er ſelbſtändig ein Hotel übernehmen konnte. Wie 
allgemein beliebt er ſich in dieſer Stellung machte, zeigte ſich, 
als er nach einigen Jahren als demokratiſcher Kandidat für 
das Scheriffs⸗Amt in Vigo County auftrat, denn obwol das 
County bisher immer eine ſo ſtarke republikaniſche Mehrheit 
ergeben hatte, daß jedermann Kerns Kandidatur als hoff— 
nungslos anſah, ſo ward er dennoch gewählt. Er verwaltete 
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ſein Amt ſo treulich, daß ſelbſt feine Gegner ihn den beſten 5 | 


Scheriff nannten, den das County je gehabt hätte. 


Darauf ging er zuerſt nach Cincinnati und übernahm 


hier das Galt Houſe, und nachdem er ſich auf dieſe Weiſe die 


nöthige Erfahrung geſammelt hatte, wagte er es, nach Chi⸗ 


cago zu ziehen, derjenigen Stadt, welche ſich nicht mit 
Unrecht rühmt, mehr Unternehmungsgeiſt zu haben, als 


irgend eine andre, wo deshalb auch nur die umſichtigſten 


und unternehmendſten Leute mit ſortkommen können. Kern 


errichtete hier eine Reſtauration und führte ſie mit ſo gutem 


Erfolg, daß er ein Zimmer nach dem andren ſeinem Lokal 


hinzufügte, bis er zuletzt das Untergeſchoß eines ganzen 


großen Blocks in Beſitz genommen hatte. Als das große 


* 
2 u" 
N 
8 a 
«1 = # 


Feuer ſein ganzes Geſchäft ſpurlos zerſtörte, blieb er keines 
wegs hinter den andren Geſchäftsleuten von Chicago zurück, 


welche ihre Geſchäfte ſchon wieder aufzubauen aufingen, ehe 
noch das Feuer verglommen war. Er verwandelte vorläufig 


ſeine Wohnung an der Wabaſh Avenue in eine Reſtauration, | 


um dann bald wieder an dem alten Platz anzufangen. 


Nach einiger Zeit bewarb er ſich wieder um das in Chieago 2 i 
ſehr einträgliche Scheriffsamt. Sein Wahlbezirk war 3 


ſtark republikaniſch und dreimal hinter einander blieb er in 
der Minderheit, aber bei der vierten Wahl erhielt er 6000 72 
Stimmen Mehrheit, während alle andren Kandidaten um = 


4000 in der Minderheit blieben. Er war alſo den andren 
Kandidaten ſeines Tickets um 10,000 Stimmen voraus. Im 


Jahre 1875 aber blieb er wieder in der Minderheit, obwol 2 


er den andren Kandidaten wieder um 10,000 Stimmen vor= 
aus war. Zu groß war die republikaniſche Mehrheit. 


Als ſehr vermögender und viel mit andren vermögenden 


Leuten verkehrender Mann iſt Kern Glied einer ganzen An⸗ 
zahl von den Clubs, in welchen ſolche Leute Erholung ſuchen. 


Jagen, Fiſchen, Wettrennen, Wettfahrten zu Waſſer und 


Be 


ähnliche „Sports“ betreibt er mit vielem Eifer. Seine 
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Hauptbeſchäftigung iſt die Politik, er iſt eines der einfluß⸗ 


reichſten Glieder des demokratiſchen Ausſchuſſes von Chicago, 


und man ſagt, daß jeder Kandidat für ein politiſches Amt, 


der von Karl Kern empfohlen wird, ſicher iſt, die Nomina— 
tion zu erlangen. 


.. re 
CXXXVI. 
Leopold Morse. 


Congreßglied von Maſſachuſetts 


eopold Maaß (amerikaniſirt in Morſe) iſt am 
5 15. Auguſt 1831 von jüdiſchen Eltern in Wachen— 
heim, Rheinpfalz geboren und hat daheim die 
Volksſchule beſucht, bis er noch jung nach Boſton 
kam. | | 

Hier beſchäftigte er ſich mit dem Kleiderhandel und ward 
dabei wohlhabend, aber dies befriedigte ihn nicht. Er fühlte 


3 rege Theilnahme für politiſche Beſtrebungen und betheiligte 


ſich lebhaft an politiſchen Konventionen, worin er ſoviel Ein— 


fluß erlangte, daß er zweimal als Delegat zu National-Kon⸗ 
ventionen ſeiner, der demokratiſchen Partei gewählt wurde. 
„Darnach wagte er es, als Kandidat für den Congreß aufzu⸗ 


treten. Das war viel gewagt in Boſton, der älteſten, 
gebildetſten und vornehmſten Großſtadt von Amerika, einer 


Haupffeſte der republikaniſchen Partei; da war es denn auch 


nicht zu verwundern, daß er zweimal geſchlagen wurde. 
Allein er hielt an, und im Jahre 1876 ward er wirklich 


gewählt. Auch in den Jahren 1878, 1880 und 1882 ging 


er wieder ſiegreich aus dem Wahlkampf hervor. Bei den 
nächſten zwei Wahlen behielten wieder die Republikaner die 
Oberhand, aber im Jahre 1888 ward er wieder erwählt, das 


einzige demokratiſche Congreßglied von Maſſachuſetts. 
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Er hat ſich durch Verſtaud und volkswirthſchaftliche Keunt⸗ 
niſſe im Congreß gutes Anſehen verſchafft, ähnlich wie ſein 
Stammgenoſſe Meyer Strauß, welcher in den Jahren 1862 
bis 1866 Congreßglied war. 


CXXXVIL 


Zuge A. Battermann. 


Geſchichtsforſcher der Deutſch-Amerikaner. 


ugo A. Rattermann iſt am 15. Oktober 1832 
zu Ankum, Hannover geboren und als vierzehn⸗ : 
jähriger Knabe nach Amerika gekommen. Sein Vater 
betrieb in Cincinnati das Tiſchlerhandwerk. Der 
Sohn mußte, der bedrängten Umſtände wegen, von Anfang 
an hart mitarbeiten, ja nach wenigen Jahren, ſeit dem am 
1. Januar 1850 erfolgten Tode des Vaters, die Familie 
durch ſeiner Hände Arbeit ernähren. Aber bei allem Drucke = 
hatte er einen jo ſtarken Wiſſensdurſt, daß er jede Abend- und 
ſonſtige Freiſtunde zur Vermehrung ſeiner Kenntniſſe benutzte. f 
Dieſe Beſchäftigung brachte nebenbei auch den Vortheil mit 
ſich, daß er kein Geld unnöthig für Vergnügen und W Be. 
haltung ausgab. 1 
Eine ſolche Lebensweiſe wird gewöhnlich von andren j jun⸗ A 
gen Leuten als eine Thorheit angeſehen, und diejenigen, 
welche nur an die Gegenwart denken, meinen wol, es ſei un⸗ 5 
nöthig und vergeblich, ſich ſo zu plagen; beſſer ſei es, das 
Leben zu genießen. Mehre Jahre lang ſchien es auch, ala. 
ſei für den jungen Rattermann ſein Studiren und Sparen 
vergeblich, aber mit der Zeit kam die Frucht. Es gab eine Ki 
große Arbeits-Einſtellung; mit der Tiſchlerei war nichts mehr 
zu verdienen; da mußten die andren darben, Rattermann aber 
hatte genug erſpart, um eine Handelsſchule zu beſuchen, ward 9 
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dann Buchhalter und mit der Zeit ein wohlhabender Geſchäfts— 
mann, während diejenigen, die ihre Zeit und ihr Geld nicht 
ſo gut angewendet hatten, Arbeiter blieben und über 
„geſchwollene Kapitaliſten“ ſchimpften. 

Im Frühjahr 1858 ward auf Rattermanns Anregung und 

durch ſeine unermüdliche Arbeit die „Deutſche Gegenſeitige 
Verſicherungs-Geſellſchaft von Cincinnati“ gegründet, welche 
bald eines der glänzendſten Geſchäfte dieſer Art wurde. Seit 
dreißig Jahren iſt Rattermann ihr Sekretär, Geſchäftsführer 
und leitender Mann und hat ſeinen vollen Antheil an ihrem 
Wohlſtand. 
Neben dieſer geſchäftlichen Thätigkeit betreibt er zur 
Erholung geſchichtliche Forſchungen, deren Reſultate er in 
Büchern und Zeitſchriften uns zu gut kommen läßt. Faſt 
ausschließlich macht er die Geſchichte der Deutſchen iu Amerika 
zum Gegenſtand ſeiner Studien. In dieſer Arbeit ſteht er 
neben Kapp, Seidenſticker und Körner als würdiger 
Genoſſe. Dieſen vier Männern verdankt es der Deutſch— 
Amerikaner, daß wir uns überhaupt eine Vorſtellung von 
dem machen können, was die Deutſchen in Amerika gewirkt 
haben. Geld hat keiner von ihnen dabei gemacht, aber das 
war auch nicht ihre Abſicht, ſondern ſie haben aus Luſt und 
Liebe zur Wiſſenſchaft und aus Liebe zu ihren deutſchen Mit— 
bürgern in Amerika gearbeitet. 

Gegenwärtig redigirt Rattermann das „Deutſch-Amerika⸗ 
niſche Magazin“, und in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht er mit 
andren Liebhabern alles, was er über die Deutſchen im 
Amerika erforscht. Er hat auch eine „Geſchichte des großen 
amerikaniſchen Weſtens“ geſchrieben. 

In der Politik iſt er Demokrat, hat jedoch bei verſchiedenen 
Gelegenheiten eine unabhängige Stellung eingenommen. 
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CXXXVIII. 
Terman Büchsel. 


Angeſehener Landſchaftsmaler. 


erman Traugott Louis Füchſel iſt am 
8. Auguſt 1833 in Braunſchweig geboren und 
hat dort ſeine akademiſche Ausbildung genoſſen. Da 
ſich bei ihm große Neigung und Gabe zur Malerei 
zeigte, jo beſuchte er die Maler-Akademien in Düſſeldorf 
und München, drei Jahre lang. Die für Künſtler gewöhn⸗ 
liche Reiſe nach Italien unterließ er und zog es vor, in 
Baiern und dem Harzgebirge heimiſche Natur⸗ 
ſchönheiten zu ſtudiren und dann, 1858 nach New Mork 
zu gehen. 

Mehre ſeiner Gemälde, wie „Das Okerthal“, der „Regen⸗ 
ſtein“ und die „Teufelsmauer“ wurden ſchon i in Deutſchland, 
andre, wie ſeine „Drei Harzlandſchaften“, in New York an 
Bonner verkauft. In New Pork malte er fünf Jahre 
lang mit vielem Beifall dortige Anſichten; eine davon, „Die 
Bay von New York, von Staten Island aus geſehen“, hat 
Auguſt Belmont gekauft. 

Im Jahre 1873 machte er eine Kunſtreiſe nach dem Weſten 
bis zum großen Salz ſee, was ihm Stoff zu vielen neuen 
Landſchaftsgemälden gab, doch ſtellen ſeine beſten Gemälde 
lauter Gegenden aus dem Oſten dar, indem das Wilde, Auf 
regende ihm weniger entſpricht als die ſtilleren Bilder. Sein 
größeſtes und bedeutendſtes Werk iſt „Das Thal des Bouquet 
in den Adirondacks“. Es iſt von dem Kunſtverein „Palette“ 
in New York durch Verleihung der ſilbernen Medaille ausge— 
zeichnet worden. 

Was Füchſel geworden iſt, iſt er in Deutſchland en 
was er gethan hat, hat er 5 Amerika ha 


- 
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OXXXIX. 


Tilhelm Kurz, 


Erſter Photograph von New-Nork. 


SUN ICitpetm Kurz iſt im Mai 1834 in Heſſen⸗ 

MW) Darmftadt geboren. Er war der älteſte von 
lieben Kindern und ſein Vater ſtarb, als er vier- 
zehn Jahre alt war. Darum mußte er die Schule 


verlaſſen und als Lehrling bei einem Kaufmann in Frank— 


furt am Main eintreten. Allein er konnte dieſer Be— 
ſchäftigung keinen Geſchmack abgewinnen und wurde nach zwei 
Jahren einem Lithographen in Offenbach als Lehrling auf 
vier Jahre verbunden. 

Nach Beendigung ſeiner Lehrzeit ſollte er ſeine Dienſtzeit 
in der Armee antreten, als Infanteriſt in Worms, aber dies 
war ihm ſo ſehr zuwider, daß er lieber ins Ausland ging. 


Er kam nach London, konnte aber hier keine Beſchäftigung 


finden und nun zwang ihn die bittre Noth, doch das zu thun, 


um deswillen er feine Heimath verlaſſen hatte. Es war da— 


mals (1854) der orientaliſche Krieg ausgebrochen. England 


war mit Frankreich und Sardinien der Türkei zu Hilfe 


gekommen, um den Ruſſen zu wehren, und die Engländer 
bildeten zur Vergrößerung ihres Heeres eine britiſch— 
deutſche Legion. Kurz war froh, ſich ihr anſchließen 
zu können, wurde nach der Krim eingeſchifft und machte 
im September des Jahres die ſiegreiche Schlacht an der 
Alma mit, wodurch die ruſſiſche Armee gezwungen wurde, 
ſich in Sebaſtopol einzuſchließen. Ein ganzes Jahr 
dauerte die denkwürdige Belagerung dieſer wichtigen, ſtarken 
Feſtung. Dann ward ſie erobert und das gedemüthigte 
Rußland mußte Frieden ſchließen. Kurz erhielt den Abſchied 
und kam nach London zurück. Vergeblich ſuchte er nun von 


— 
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neuem in der Weltſtadt, die Hunderttauſenden von Deutſchen 
lohnende Beſchäftigung gewährt, als Lithograph anzukommen. 


Seine Bemühungen waren vergeblich. Er mußte ſich küm⸗ 


merlich als Zeichenlehrer durchſchlagen, bis er einen guten 
Platz in einer Karmoiſin-Fabrik als Werkmeiſter fand. Lei⸗ 
der dauerte das Glück nicht lange. Im Jahre 1857 trat eine 


allgemeine Geſchäftsſtockung ein, er verlor ſeine Stelle und es 


blieb ihm nichts übrig, als zur See zu gehen. Er ward 
leichter Matroſe vor dem Maſt und machte als ſolcher mehre 
Reiſen nach Oſtin dien. Er wäre wahrſcheinlich beim 


Matroſenleben geblieben, aber es war ein Glück für ihn, daß 


er im Jahre 1859 unter dem Aequator bei Afrika Schiffbruch 
erlitt. Sein mit Kohlen beladenes Schiff ging auf hoher 
See unter. Die Mannſchaft rettete in den Booten das nackte 
Leben und fuhr auf dem großen Ozean dahin mit geringer 
Hoffnung des Lebens, bis ein Schiff ihrer anſichtig wurde. 
Zu Weihnachten wurden die armen Schiffbrüchigen in New 


Mork ans Land geſetzt. Damals hatte Kurz nur noch zehn 


Cents in der Taſche ſeiner Matroſenjacke. Allein das Elend 


blieb ihm diesmal fern. In dem von edlen Menſchenfreunden 


geſtifteten “ Sailors“ Snug Harbor“ wurde er beherbergt, bis 
er durch eine Zeitungs-Anzeige eine Stelle als Ausbeſſerer 
von Daguerreotypes fand, an der Bowery. 


Anderthalb Jahre darauf brach der Seze ſſions⸗ 


Krieg aus. Da nahm Kurz ſeine Naturaliſations-Papiere 
und ging mit den erſten, auf drei Monate verpflichteten 
Freiwilligen nach Was hington als Sergeant. So ward 
zum zweitenmal derjenige, der ſeine Heimath verlaſſen hatte, 
um dem Soldatenleben zu entgehen, der Fahne und der 
Trommel unterthänig. Es geſchah aber nicht aus Neigung, 


ſondern im Sturm der Liebe zu ſeinem amerikaniſchen Vater⸗ 


lande. Nachdem aber ſeine drei Monate um waren, glaubte 
er der Pflicht genügt zu haben und kehrte zu ſeiner Daguerre— 
otypie zurück. | 


y 
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Im Jahre 1863 hatte er ſchon ſoviel Erfahrung, daß ihm 
das künſtleriſche Department einer Daguerreotype-Gallerie 
am Broadway anvertraut wurde und er heirathen konnte. 
Von num an stieg er ſchnell. Nach zwei Jahren ſchon errich— 
tete er eine eigne photographiſche Gallerie am Broadway 
und hier hat er fast jedes Jahr Verbeſſerungen des photogra— 
phiſchen Prozeſſes erfunden, welche weſentlich dazu beigetragen 
haben, dieſe wunderbare Kunſt auf die Höhe zu bringen, auf 
der ſie jetzt ſteht. | 

Im Jahre 1865 erfand er den „Carbonprozeß“, wodurch 
die Photographien dem Verbleichen in Luft und Licht ent— 
zogen werden. Auch führte er Miniatur-Photographien auf 
Porzellan ein. Bei der Jahres-Ausſtellung des American 
Institute erhielt er dafür die erſte Medaille. 

Im nächſten Jahre, 1866, brachte er in der ganzen Photo— 
graphie eine vollſtändige Umwälzung durch Einführung des 
„Rembrandt⸗Effekts“ hervor, welcher ſeitdem von allen photo— 
graphiſchen Gallerien der ganzen Welt adoptirt worden iſt. 
Auf der Pariſer Ausſtellung vom Jahre 1870 er- 
hielt er das Prämium für Photographien erſten Grades. 
Es iſt dies das erſte Prämium, das je für Photographie nach 
Amerika kam. Auf der Wiener Welt-Ausſtellung, 
1873, erhielt er die Medaille für Kunſt und die für Ge— 
ſchmack vereinigt, die erſten und. größeſten Prämien für 
Portraits. | 

Im Jahre 1874 erbaute er die Kurz⸗Gallerie, 
Madiſon Square, welche $130,000 koſtete, ein Muſter⸗ 
Gebäude zur Ausſtellung von Photographien und andren 
Kunſt⸗Gegenſtänden. 

Im Jahre 1875 führte er die Crayon transfer drawings 
ein, welche nach einem, von ihm geheim gehaltenen Prozeß 
angefertigt werden. Er ſtellt Bilder in ſchwarzer Kreide von 
Photographien ohne frei Hand⸗Arbeit her. Bei der Centen— 
nial⸗Exhibition in Philadelphia waren ſeine Crayon- 
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Drawings die einzigen, welche in Memorial-Halle, wo 
Photographien unzuläſſig waren, Aufnahme fanden. Beſtel⸗ 
lungen auf ſeine Crayon Drawings liefen ſogar von Paris 
und andren europäiſchen Großſtädten ein. 

Im Jahre 1880 patentirte er den Vibrotype und den 


Conigraph, in Amerika und Frankreich. Sie werden zur 


Photographie von Gemälden gebraucht. 

Wilhelm Kurz iſt Präſident des deutſchen Photographen⸗ 
Vereins, Vice-Präſident der American Photographie Society 
und der Palette Art Association. 
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CXL. 
Michael J. Cremer. 


Amerikaniſcher Konſul in Berlin. 


Mehichael J. Krämer (amerikaniſirt Cremer) iſt 


am 6. Februar 1835 zu Schaffhauſen in der 
Schweiz geboren und jung mit ſeinen Eltern 


in dem College in Delaware, Ohio, die klaſſiſchen Studien 


und Theologie ſtudirt und dann in Tenneſſee als Prediger 


der biſchöflichen Methodiſten-Kirche gewirkt. In dieſer Arbeit 
machte er ſich beſonders verdient durch Organiſirung loyaler, 
der Union treuer Gemeinden und iſt in den letzten zwei 
Jahren auch in die Armee eingetreten, hat aber nicht mit der 
Flinte gedient, ſondern als Kaplan. 

Nach Beendigung des Krieges iſt ihm die ſeltene Anerken— 
nung zu Theil geworden, daß die Regierung ihn noch mehre 
Jahre als Kaplan beibehielt. Darauf wurde er zur Belohnung 
der von ihm geleiſteten Dienſte als Konſul nach Leipzig 
ernannt. Er hat dieſe Stellung vielfältig zu wiſſenſchaft— 


lichen Zwecken benutzt und durch ſeine Liebe zu ſolcher 5 


nach Cincinnati, Ohio gekommen. Er hat 
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Beſchäftigung und feine guten Kenntniſſe den amerikaniſchen 
Namen an dieſem, durch ſeine Univerſität und feinen Buch⸗ 
handel berühmten Orte würdig vertreten. So ſah es auch 
die amerikaniſche Regierung an und ernannte ihn im Jahre 
1870 zum gleichen Dienſt in Kopenhagen, und im Jahre 
1881 hat ſie ihn zu dem noch wichtigern und angeſeheneren 


Poſten in Berlin befördert. 


CXLI. 
Jakob Nomeis. 


Congreßglied von Ohio. 


akob Romeis iſt am 1. Dezember 1835 in Weißen⸗ 
bach, Baiern geboren und hat daheim bis zu ſeinem 
zwölften Jahre die Volksſchule beſucht. Dann iſt er 
mit ſeinen Eltern nach Amerika gekommen und dieſe 
haben ſich in Buffalo, N. M. niedergelaſſen, wo er noch 
mehre Jahre die Stadtſchulen beſucht hat. 

In ſeinem fünfzehnten Lebensjahre bekam er eine Stelle 
auf einem der großen Dampfſchiffe, welche den Erie— 


See befahren, und er hat fünf Jahre dieſen ſowie die andren 


großen Binnenſeen befahren. Da er ſich gute Schulkenntniſſe 
erworben hatte und zuverläſſig in der Ausrichtung von dem 
war, was man ihm auftrug, ſo rückte er zu höheren und höhe— 
ren Stellen hinauf und lernte dadurch den geſchäftlichen Theil 
des Güter⸗Transports gründlich kennen. Darauf bekam er 
eine hohe Stelle bei der Verwaltung in Toledo, Ohio 
an der Wabaſh St. Louis und Pacific Eiſenbahn und ſtieg 
nun raſch in Wohlſtand und Würden. Im Jahre 1874 ward 
er Alderman, im Jahre 1876 wiedergewählt, ward er Vor— 


ſitzer der Aldermen und in den Jahren 1879, 1881, 1883 


Mayor. 
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Im folgenden Jahre, 1884 ward er als Congreß⸗ 
glied ſeines Diſtrikts auf dem republikaniſchen Ticket 


erwählt und bei der nächſten Wahl wiedererwählt. Er iſt 
kein Schwätzer, nur einmal hat er eine längere Rede gehalten, 
dagegen macht er ſich in den Ausſchüſſen durch Fleiß und 
ſorgfältige Erwägung der vorliegenden Schriftſtücke ſehr nütz⸗ 
lich. | | RN 
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CXLII. 


Gustav Pinkelnburg. 


Congreßglied für Miſſouri. 


uſtav A. Finkeluburg iſt am 6. April 1837 bei 
Köln am Rhein geboren und ſo jung mit ſeinen 
(a) Eltern nach Amerika gekommen, daß er feine höhere 
sr Ausbildung auf einem hieſigen College, dem St. 
Charles College in Miſſouri erhielt. Dann hat er auf 
der „Ohio Univerſity“ in Cincinnati die Rechte ſtudirt 
und iſt im Jahre 1860 in St. Louis zur Rechtspraxis zuge⸗ 
laſſen. 6 
Beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges ſtellte er ſich gleich 
allen Deutſchen von Miſſouri auf Seiten der Union, diente 
auch mehrere Jahre in den Reihen der Bundesarmee, obwol 
erſt einige zwanzig Jahre alt, ohne es jedoch darin zu höheren 
Stellen zu bringen. Im politiſchen Gebiet dagegen erregte 
er die Aufmerkſamkeit ſeiner Partei, der republikaniſchen, und 
erweckte ihr Vertrauen in ſo hohem Grade, daß er ſchon 1864 
in die Staats-Geſetzgebung gewählt und 1866 


wiedergewählt wurde. Hier zeichnete er ſich durch feine ge⸗ 


ſunden Anſichten und klare Einſicht ſo aus, daß man ihn zum 
Vorſitzer machte. Darauf, 1868, ward er in den Con greß 


gewählt und erwarb ſich die Zufriedenheit ſeiner Wähler in 
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ſo hohem Grade, daß er im Jahre 1870 mit 12,700 gegen 
1359 Stimmen wiedererwählt wurde. 

Mit Degener von Texas galt er für einen der einflußreich— 
ſten Männer im Congreß. 


— — 
CXLIII. 
Friedrich Liedlemann. 


Adjutant von Karl Schurz. 


briedrich Tiedemann iſt am 18. Januar 1840 
N in Dixon, Illinois geboren, alſo eigentlich kein 
geborener Deutſcher, indeſſen kehrte ſeine Familie 
ſchon im nächſten Jahre (1841) wieder in ihre Heiz 
math nach Deutſchland zurück, und iſt er dort als Deutſcher 
erzogen worden. 

Sein Vater, Dr. Heinrich Tiedemann, ſtammte aus einer 
durch mediziniſche Schriften berühmten Familie, denn ſein 
Großvater, Dr. Friedrich Tiedemann, Profeſſor der Ana⸗ 
tomie und Zoologie an der Univerſität in Heidelberg, und 
ſein Urgroßvater, Dr. Dietrich Tiedemann, Profeſſor an der 


Univerſität Marburg, haben beide als Verfaſſer gelehrter 


Schriften großes Anſehen erlangt. Dr. Heinrich Tiedemann 
lebte nach ſeiner Rückkehr aus Amerika in Manheim, 


Baden, welches damals ein Heerd und Brennpunkt liberaler 


politiſcher Beſtrebungen war. Hier wurde er mit Hecker 
bekannt, welcher auch eine Tochter aus dem Tiedemann'ſchen 
Hauſe heirathete. 

Beim Ausbruch der Revolution vom Jahre 1414 betheiligte 
die Familie Tiedemann ſich ſehr lebhaft ſowol an dem erſten 
Hecker'ſchen, als auch an dem ſpäteren allgemeinen badiſchen 


Aufſtand, ſo daß er zum Tode verurtheilt wurde, und nur 


durch die Flucht und zweite Auswanderung ſein Leben rettete. 
| 31 
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Ein andres Glied derſelben Familie, Dr. Guſſtav Nikolaus 
Tiedemann iſt nach der Uebergabe der Feſtung Raſtadt 
am 11. Auguſt 1849 wirklich ſtandrechtlich erſchoſſen worden. 
Er war Generalſtabschef des badiſchen Volksheeres und ſpäter 
Gouverneur von Raſtadt geweſen. f 

Friedrich Tiedemanns Vater kam im Jahre 1848 mit 
Hecker nach Amerika und begleitete ihn auf ſeiner 
Triumph- und Agitations-Reiſe durch die Vereinigten 
Staaten. Dann ließ er ſich als Arzt in Philad elphia 
nieder und hier wurde, als die Familie nachgekommen war, 
ſeine Erziehung vollendet. 

Friedrich Tiedemann widmete ſich nach beendigter Schul⸗ 
zeit dem Kaufmanns-Stande und kam mit ſeinem 
fünfzehnten Jahre in das Geſchäft von Weſendonk & Co. 
Beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges trat er mit 
zweien ſeiner Brüder in Heinrich Bohlens Regiment, erſt als 
Gemeiner, dann als Lieutenant. Seine beiden Brüder muß⸗ 
ten im Kriege ihr Leben laſſen und das verleidete dem ein- 
undzwanzigjährigen jungen Mann den Dienſt, ſo daß er 


reſignirte. Als aber Schurz Brigadegeneral wurde, machte 


er Tiedemann zu ſeinem Adjutanten, und er hatte als ſolcher 
mit ihm an den blutigen Schlachten von Chancellors— 
ville, Gettysburg und Chattanooga Theil, 
Nach Beendigung des Krieges widmete er ſich wieder dem 
Kaufmanns⸗Beruf und iſt jetzt Theilhaber eines großen 
Geſchäftes. An gemeinnützigen Unternehmungen hat er ich. 
immer eifrig betheiligt. Seit 1874 iſt er Schatzmeiſter der 
großen deutſchen Geſellſchaft von Philadelphia. Während 
des deutſch-franzöſiſchen Krieges 1870 und 1871 war er ſehr 
thätig bei dem großen deutſchen, für die Verwundeten gehal⸗ 
tenen Bazaar in Philadelphia. Auch hat er öfter Konzerte 
für das dortige deutſche Hospital arrangirt und ſelbſt dabei 
mitgewirkt. 3 


* 
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CXLIV. 


Jakob Gross. 


Staatsſchatzmeiſter von Illinois. 


akob Groß iſt am 11. Februar 1840 in demjenigen 
Theile von Deutſchland geboren, deſſen Bewohner in 
® Amerika durchſchnittlich den größeſten Erfolg haben, 

nämlich in der Pfalz. Sein Geburtsort heißt 
Jakobsweiler. Sein Vater war ein Bauer, und nach deſſen 
frühem Tode kam er wieder zu einem Verwandten, der auch 
Bauer war. Er hat alſo in ſeiner Jugend nur das gelernt, 
was man in der Dorfſchule und auf der Bauerei lernt. In— 
deſſen kam er ſchon als fünfzehnjähriger Jüngling zu Ber: 
wandten in Chicago, und dieſe gaben ihm Gelegenheit, die 
Stadtſchule noch etwas zu beſuchen. Darnach lernte er das 


| Zinnſchmidt-Geſchäft bei den gleichen Verwandten. 


In dieſer Arbeit ſtand er, als der Sezeſſions-Krieg 


ausbrach. Er war damals einundzwanzig Jahre alt und 


konnte der allgemeinen Kampfesluſt ebenſo wenig widerſtehen, 


wie die meiſten ſeiner Altersgenoſſen. Als das zweite 


Hecker-Regiment gebildet wurde, das zweiundachtzigſte 


Illinois Regiment, trat er als Gemeiner in deſſen Reihen 


und machte alle die blutigen Schlachten mit, bei welchen das 
Regiment betheiligt war: Chancellorsville, Gettysburg, Look— 
out Mountain bei Chattanooga und viele minder wichtige. 
Bei allen kam er unverſehrt davon, bis am 25. Mai 1864 in 
einem hitzigen Gefecht bei Dallas, Georgia eine feind— 


liche Kugel ihm das rechte Bein über dem Knie zerſchmetterte 


und ihn blutend niederwarf. Die Wunde war nicht allein 
ſchmerzlich, ſondern ſo gefährlich, daß Monate lang ſein Leben 
in Gefahr ſchwebte. Man brachte ihn erſt nach Chattandoga 
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ins Hospital und amputirte das Bein, aber es zeigte ſich 


Knochenfraß und man mußte das Bein noch einmal höher 


hinauf amputiren. Dann ward er nach Naſhville ins Hospital 


gebracht und hier zeigte ſich wieder Knochenfraß und mußte 
das Bein nochmals höher hinauf amputirt werden. Dann 
ward er nach Chicago ins Hospital gebracht und hier zeigte 


ſich wieder Knochenfraß, ſodaß ſein Bein zum vierten Mal 


amputirt werden mußte. Endlich genas dennoch das junge 
Pfälzerblut nach dem alten Landesſpruch: „Fröhlich Pfalz, 


Gott erhalt's!“ Und hier erwies ſich das, was zur Zeit das 


größeſte Unglück zu ſein ſchien, wieder einmal als das größeſte 
Glück. 


Als ernſter Mann ſtand Groß vom Krankenlager auf und | 
beſchloß, weil der Körper verkrüppelt war, mit dem Geiſt zu 


arbeiten. Er verwendete den Reſt ſeines Geldes zum Beſuch 


eines Commercial College, ward Clerk des Polizei-Gerichts, 


ward zweimal als Kollektor von Chicago erwählt, dann Clerk 
von der Circuit Court und zuletzt Schatzmeiſter des Staates 
Illinois. 


Durch kluge enden ſeines Geldes gelang es ihm, mit 


demſelben ein großes Vermögen zu erwerben. Er iſt jetzt 
Theilhaber an der Bank von Felſenthal, Groß und Miller 
und einer der e und angeſehenſten Männer von 
Chicago. 


Die feindliche Kugel bei Dallas traf ihn nicht zum Unglück. 


1 
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CXLV. 


Thomas Hast. 


Ausgezeichneter Karrikaturen-Zeichner. 


e 0 omas Naſt iſt am 27. September 1840 in Landau, 
NN) Pfalz geboren. Sein Vater war ein Muſikant von 
ER unſtäten Gewohnheiten, der gern auf Reifen ging, die 
"96 jedoch nicht Kunſtreiſen genannt werden konnten. Auf 
einer ſolchen, nach Thomas' Geburt unternommenen Reiſe 
ließ er ſich auf einem amerikaniſchen Kriegsſchiffe 
als Muſikant anwerben und kam nach New Pork. Da traf 
es ſich, daß er am Zahltag etwas Geld übrig hatte und damit 
im Jahre 1846 ſeine Familie nachkommen laſſen konnte. 
Hiemit war aber auch ſeine Fähigkeit, für die Familie zu 
ſorgen, ſo ziemlich erſchöpft, und der ſechsjährige Thomas 
mußte mit der Mutter und den Geſchwiſtern ſehr kümmerlich 
leben, wobei er nur die niederen Stadtſchulen beſuchte. Dabei 
brach ſich, trotz des Druckes der Armuth, die Luſt am Zeichnen 
in dem Knaben Bahn, und zwar nicht allein in der faſt allen 
Knaben eigenen Sucht, Tiſche und Wände mit Fratzen zu 


bemalen, ſondern ſo, daß er ſich der elterlichen Anordnung, 


Uhrmacher zu werden, widerſetzte und in eine Zeichenſchule 
ging, und zwar in eine ſehr gute. Denn zu ſeinem Glücke 
war dem achtundvierziger Tendenz-Maler Theodor auf: 
mann, der damals in New York wohnte, jeine „Gottes— 
Idee“ verbrannt, nämlich ſeine unter dieſem Titel mit Auf— 
bietung aller Kraft und Mittel angefertigte Reihenfolge von 
Oelgemälden, und derſelbe nahm nun, um Brod zu erwerben, 
ſeine Zuflucht zur Eröffnung einer Zeichenſchule. Dieſe 
beſuchte Thomas Naſt ſechs Monate lang. 

Hiemit war die künſtleriſche Ausbildung des dreizehnjähri— 


gen Deutſch-Amerikaners ſo weit gediehen, daß er fortan von 
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ſeiner Kunſt lebte, freilich nicht ſehr reichlich. Er zeichnete 9 
für Frank Leslie's „Illuſtrirte Zeitung“ alles, was ſich in 


New Nork wichtiges zutrug, und das brachte ihm zwar nicht 


viel, aber doch genug ein, um ſein Leben zu friſten und die 
Abend-Klaſſen der Academy of Design zu beſuchen. Auch 
erhielt er in der Bryant Gallery eine Anſtellung als Thür⸗ 
ſchließer, Feuermacher und Ausfeger, was ihm Gelegenheit 
verſchaffte, manches Oelgemälde zu kopiren. 

Nach und nach war er im Stande, beſſere Zeichnungen zu 
liefern als Frank Leslie brauchte, und ward nun von der 


New York Illustrated News als Zeichner angeſtellt. Nun 5 


bekam er ſchon anſtändige Bezahlung; ſeine natürliche Gabe 
und ſeine beharrliche Benutzung jeder Gelegenheit zur Aus- 


bildung begannen nach ſieben ſchweren Jahren Frucht zu 5 


bringen. Im Jahre 1860 ward er ſogar beauftragt, nach 
England zu gehen, um einen Preiskampf zwiſchen dem 
damaligen beſten amerikaniſchen und dem beſten britiſchen 
Fauſtkämpfer zu zeichnen. Als er damit fertig war, ward die 
Zeitungswelt in große Aufregung verſetzt durch Garibaldi's 
Eroberung des damaligen Königreichs Neapel. Mit tauſend 
ſeiner Nachfolger landete dieſer im Mai 1860 auf der Inſel 
Sizilien und hatte bis zum September das ganze Königreich 
für Italia irridenta, das einige Italien unter Viktor 
Immanuel erobert. Die unternehmenden Londoner und 
New Yorker Zeitungen ſandten Naſt als Zeichner auf den 
Kriegsſchauplatz, und jo konnte er den ganzen Feldzug 
mitmachen, auch nachher noch in Europa reiſen, und im 
Februar 1861 als gemachter Mann nach New Pork zurück⸗ 
zukehren. N | 
Nun brach der Sezeſſion 8-Krieg aus, welcher dem 
Zeitungsweſen viel Verdienſt und auch für den jetzt wohlbe⸗ 
kannten Naſt viel lohnende Arbeit brachte. Seine Umſtände 
erlaubten es ihm jedoch, ſich diejenige Art der Arbeit auszu⸗ 
ſuchen, für die er am meiſten Neigung und Befähigung beſaß, 


® 
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nämlich die Karrikatur, und damit finden wir ihn von jetzt 
an ausſchließlich beſchäftigt. Seine Bilder verſpotteten aber 
nie das Edle und Gute, vielmehr zeigte ſeine wahrheits— 
liebende deutſche Natur ſich darin, daß er ſtets das Böſe, 
Gemeine und Thieriſche zum Gegenſtand ſeines beißenden 
Spottes machte, ſelbſt wenn es ſich im weißen Hauſe brüſtete, 
oder vom Pöbel bewundert wurde. In dieſer Hinſicht kannte 

Naſt kein Anſehen der Perſon. 

. In der Politik war er ein entſchiedener Republikaner. 
Den Bürgerkrieg kennzeichnete er ſcharf als Kampf zwiſchen 
Freiheit und Sklaverei, während die Vorſichtigen ihn einen 
Kampf zwiſchen Loyalität und Illoyalität nannten. Als 
Andrew Johnſon der republikaniſchen Partei untreu wurde, 
ſtellte Naſt ſeine Kreisſchwingung ebenſo lächerlich dar, wie 
ſpäter die ſchändliche Beſtechlichkeit, die in den politiſchen 
Kreiſen von New Pork eingeriſſen war. Seine größeren 

Karrikaturen bildeten gewöhnlich für längere Zeit das 

Geſpräch des Tages und übten einen weſentlichen Einfluß auf 
die öffentliche Meinung. Auch europäiſche Perſonen zog er 

* in den Bereich ſeiner ſcharfen Geſchoſſe. Seine Bilder von 

Louis Napoleon waren gradezu vernichtend. 

3 Zum großen Theil verdankt Naſt ſeinen großen Erfolg als 

3 Spottzeichner dem Umſtand, daß er zwar in Geſinnungs— 
tüchtigkeit und Aufrichtigkeit ſeinen deutſchen Karakter wahrte, 
aber dem Bedürfniß des großen amerikaniſchen Publikums 

dadurch Rechnung trug, daß er ſeine Gedanken in den aller— 

fſtärkſten Uebertreibungen ganz unmißverſtändlich ausdrückte. 

* Jeder, der ſeine Bilder ſah, konnte auf den erſten Blick ver- 

ſtehen, was er lächerlich machen wollte. Auf Feinheiten, 

welche Uebung und Nachdenken erfordern um verſtanden zu 
werden, ließ er ſich nicht ein. Will doch auch das amerikani— 
ſche Publikum ſeinen Kopf bei ſolchen Gelegenheiten nicht an— 
ſtrengen. Es will dann lachen. Zu denken gibts ſonſt genug 
im Geſchäft und Beruf. Um ja recht leicht verſtanden zu 
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werden, hängt er ſeinen Figuren meiſt noch einen erklärenden 
Zettel in den Mund. | 
In Delgemälden hat Naſt ſich wenig verſucht. Doch wird 
ſein „Lincolns Einzug in Richmond“ viel gerühmt, weil die 
Perſonen ganz ihrem Karakter entſprechend dargeſtellt ſind. 
Durch ein merkwürdiges Zuſammentreffen wird hier der 
neben Lincoln in Richmond einziehende Weitzel, ein jung nach 
Amerika gekommener geborener deutſcher General, durch den 
ebenfalls jung nach Amerika gekommenen deutſchen Maler 
dargeſtellt, und von beiden wiſſen in Amerika nur wenige, daß 
ſie in Deutſchland geboren ſind. 


.. 
CXLVI 
Enno von Arnold. 


Superintendent in der amerikaniſchen Polizei. 


=" 


N uno J. von Arnold iſt am 7. September 1844 
in der Stadt Baden im Großherzogthum Baden 
) geboren. Sein Vater und deſſen Vorväter waren im 
9 Polizei-Amt angeſtellt, er ſelbſt aber wurde von feinen 
Eltern für die militäriſche Laufbahn beſtimmt und von ſeinem 
neunten Jahre an in die Kriegsſchule von Karlsruhe 
geſendet. Er war erſt ſechzehn Jahre alt, als er ſchon ſein 
Lieutenants-Examen machen konnte. Es dauerte kaum ein 
Jahr, ſo wurde er als ſolcher im zweiten Dragoner-Regiment 
angeſtellt, und ſo jung er war, zeigte er doch ſolche Pünktlich— 
keit, ſolchen Eifer und Ernſt, daß er in kurzer Zeit zum 
Ober-Lieutenant hinaufrückte. 

Damals, 1860 und 1861, war das Soldatenleben in | 
Deutſchland nicht angenehm, denn es beſtand faſt ganz in dem « 
tödtlichen Einerlei des Garniſondienſtes, und auf wirkliche | 
Thätigkeit im Felde war wenig Ausſicht. Hätte der junge 


Cuno von Arnold. 489 


Arnold gewußt, was nach einigen Jahren geſchehen würde, 
ſo hätte er vielleicht in der harten Schule der Geduld ausge— 
halten und in den ſpäteren Kriegen mit Oeſtreich und Frank— 
reich Großes erlebt und erreicht, aber das konnte er nicht 
wiſſen. Nach wirklicher Arbeit verlangend, bei welcher etwas 
nützliches auszurichten ſei, und bei welcher man im edlen 
Wettkampf mit andren voranſtreben könne, ward ihm das 
Exerziren und Inſpiziren von Kaſernen und Ställen uner⸗ 
träglich. Er verließ nach anderthalbjährigem Dienſt das 
Regiment und ſeine Heimath und kam als kaum achtzehn⸗ 
jähriger Jüngling hoffnungsvoll nach Amerika. 

Allein er fand es unmöglich, hier eine entſprechende 
Beſchäftigung zu erhalten. In die Armee konnte er nicht 
eintreten, hatte auch ſelbſtverſtändlich nicht die geringſte Luſt 
dazu, und im Polizeiweſen, wozu er von Jugend auf ange— 
borne Neigung hatte, konnte ein eben eingewanderter Deutſcher 
keineswegs ankommen. Und doch hatte er es darauf abge— 
ſehen. Er mußte alſo, um zu dieſem Ziel zu gelangen, einen 
Umweg einſchlagen. 

Nachdem er ſeine erſten Papiere zum amerikaniſchen 
Bürgerrecht genommen und ſeine Abſicht, hieſiger Bürger zu 
werden, erklärt hatte, ging er nach England und trat in 
das, unter dem Namen “Scotland Yard” bekannte geheime 
Polizei⸗Büreau von London ein. Hier fühlte er ſich in 
ſeinem Elemente. Hier gab es Gelegenheit, den Scharfſinn 
zu üben und Entſchloſſenheit, Muth und Geiſtesgegenwart in 
entſcheidenden Momenten zu bethätigen und die menſchliche 
Natur in allen ihren vielverſchlungenen Wegen zu beobachten. 
Faſt jeder Tag brachte neue Aufregungen, neue Umgebungen, 
neue Erlebniſſe. So ſehr entſprach ihm das Leben und 
ſo richtig war ſein Gefühl geweſen, als er ſich dieſe Lauf— 
bahn erwählte, daß er während der vier Jahre, die er hier 
zubrachte, mehre Medaillen für bewieſene Tapferkeit und 
Klugheit erhalten hat. Es war aber nie ſeine Abſicht geweſen, 
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in England zu bleiben. Amerika wollte er zu ſeiner Heimath 8 . 
machen und hier wollte er als geheimer Poliziſt die men 


liche Geſellſchaft durch Aufſpürung von Verbrechern gegen ſie 
ſchützen. Er kehrte alſo im Jahre 1867 nach Amerika 


zurück, und als er nun, mit ſeinen Zeugniſſen von der Scotland 


Yard verſehen um Anſtellung bei den Pinkerton Detectives 
nachſuchte, ward ihm dieſelbe bereitwillig gewährt. Er blieb 
ſechs Jahre in ihrem Dienſt und zeichnete ſich darin durch 
ſeine Energie in vielen wichtigen und ſchwierigen Fällen aus, 


von denen die bekannteſten die Gefangennahme des berüchtig⸗ 


ten „Abe Buzzard“ und die Entdeckung des ſchändlichen 
Komplotts zur Exploſion des Ridgeway Park in Phila— 


delphia im Jahre 1880 waren. In Folge der in dieſem 


letzten Falle bewieſenen Fähigkeit und Thätigkeit ernannte 
die Law and Order League of Philadelphia ihn zum 


Hauptdetektive, und während er dies Amt verſah, erntete er 


wiederholt das Lob der dortigen Preſſe. 
Nach vierjährigem Dienſte mußte er wegen Ueberarbeitung 
und Erſchöpfung reſigniren und ging auf mehre Jahre zur 


Erholung nach Florida. Dann hat er mit erfriſchter 


Kraft die Superintendentur des American Detective Police 


Bureau übernommen, wo er als „ehrlicher“ Geheimpoliziſt 


ſeinem deutſchen Namen alle Ehre macht. 
Arnold iſt von gedrungenem Körperbau, aber mehr ſehnig 
als voll. Der feſt nach unten zuſammengepreßte Mund zeigt 
energiſche Willenskraft, die über der Naſe zuſammengezogenen 
buſchigen Augenbrauen mit den tief dahinter liegenden halb— 
verdeckten Augen deuten auf die Gewohnheit des Mißtrauens 
und der Einſchüchterung, welche der rechte Poliziſt bei Ver⸗ 
folgung von Verbrechern bedarf. | 


N 
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CXLVII. 


Vichard Günther. 


Congreßglied von Wisconſin. 


ichard Günther iſt am 30. November 1845 in 
Potsdam, Preußen geboren und hat dort nach 
Beſuch des Gymnaſiums ſich dem Apotheker— 
Beruf gewidmet. In Preußen iſt es unter jetzigen 
Verhältniſſen für einen Mann ohne bedeutende Mittel un— 
möglich, Beſitzer einer Apotheke zu werden, deshalb wanderte 
er im Jahre 1866 nach Amerika aus und ließ ſich in 
Oſchkoſch, Wisconſin nieder. 
Dieſe betriebſame Stadt am Winnebago See hat eine 


Bevölkerung von über 12,000 Einwohnern, von denen faſt 


die Hälfte deutſch iſt. Indem Günther hier ſeinem Beruf 
als Apotheker oblag, hatte er günſtige Gelegenheit, ſowol zu 
Geſchäften als auch zur Erlangung politiſchen Einfluſſes, und 
benutzte dieſelbe mit ſo gutem Erfolg, daß er ſchon zehn Jahre 


nach ſeiner Einwanderung als Staats-Schatzmeiſter 


von Wisconſin gewählt wurde und bei der nächſten Wahl das 
Amt wieder erhielt. Im Jahre 1880 ward er als Abge- 
ordneter in den Congreß erwählt und ſeitdem iſt er vier— 
mal hintereinander ſiegreich aus demſelben Wahlkampf her— 
vorgegangen. Er gehört der republikaniſchen Partei an, 
erfreut ſich aber einer jo großen Popularität, daß auch Nicht— 
Republikauer in großer Zahl für ihn ſtimmen. 

Im Congreß ſelbſt hat er ſich durch ſeinen Fleiß, ſeine 
Beredſamkeit und ſeine parlamentariſche Gewandtheit großen 
Einfluß verſchafft, wie er denn auch ſchon wegen ſeiner acht— 
jährigen Auweſenheit daſelbſt als eines der erfahrenſten 
Glieder gilt. 


492 Die Deutfcyen in Amerika. 


CXLVIII. 
Ttermann Lehlbach. 


Congreßglied von New Jerſey. 


en 
55 
15. 


geboren und hat ſich für den Beruf eines I n— 
genieurs vorbereitet. Nach Amerika gekommen, 


machte er Newark in New Jerſey zu ſeiner Hei⸗ 


100 wo er auch jetzt noch daheim iſt. 


Er betrieb hier zuerſt ſein Geſchäft als Feldmeſſer, und 


nachdem er ſich mit den hieſigen Eiſenbahnbauten und ähn⸗ 
lichen Geſchäften bekannt gemacht hatte, griff er herzhaft zu 
und wagte es, auf eigne Hand Kontrakte zu übernehmen, mit 
denen er gutes Glück hatte, denn er hatte gelernt, genau und 
ſicher zu rechnen, und wußte zur Ausführung ſeiner Arbeiten 


die richtigen Männer auszuwählen. Dabei gebrauchte er an- 


haltenden Fleiß im Geſchäfte. 


Sein Geſchäft führte ihn naturgemäß auf das politiſche 


Gebiet, da man, um Kontrakte zu erhalten, den politiſchen 
Einfluß nicht gut entbehren kann. Auch hier hatten ſeine 
Bemühungen guten Erfolg. Er ward von ſeiner, der repu— 
blikaniſchen Partei, als Abgeordneter in die Geſetzgebung 


und im Jahre 1884 in den Congreß gewählt. Bei der 


nächſten Wahl wurde er wiedererwählt. Er gehört zu den 
ſtilleren Gliedern, zeichnet ſich aber durch Fleiß und Sach⸗ 
kunde in den Ausſchüſſen aus. 


0 Lehlbach iſt am 3. Juli 1845 in Baden f 
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CXLIX. 


Deutsche Congressglieclex. 


Aan den Jahren vor dem Sezeſſions⸗Kriege 
2 ) war es eine große Seltenheit, daß geborene Deutſche 

e in den Congreß gewählt wurden. In jenen Zeiten 
finden wir von dem erſten Congreß im Jahre 1789 
an zwar immer manche geborene Irländer, Welſche, Schotten 
und Engländer unter den Abgeordneten in Waſhington, aber 
ſehr ſelten einen Deutſchen. Nur zwei ſolche ſind in dieſem 
ganzen Zeitraum zu verzeichnen. 

Ein gewiſſer Jakobs ſaß im zweiten Congreß, 1791 
und 1792, welcher in den Regiſtern als geborener Deut⸗ 
ſcher aufgezeichnet wird; ſonſt aber wiſſen wir nichts von 
ihm. 

Adam Seybert ſaß in den Jahren 1809-1815 und 
1817-1819 im Congreß. Von ihm wird gemeldet, daß er 
aus Philadelphia in den Congreß gewählt wurde und daß er 
im Jahre 1825 in Paris geſtorben iſt. Er war ein geſchickter 
Chemiker und Mineraloge. In ſeinem Teſtament hinterließ 
er Ein Tauſend Dollars für die Erziehung von Taubſtummen 
und fünfhundert Dollars für ein Waiſenhaus. 

Im achtunddreißigſten Congreß, 1863 und 1864, 
ſaßen zwei geborene Deutſche, Michael Hahn von Loui— 
ſiana und Meyer Strauß vom weſtlichen Pennſylvanien. 
Das nähere über ſie iſt bereits mitgetheilt. 

Im neununddreißigſten Congreß ſaß nur 
Strauß und im vierzigſten kein Deutſcher. 

Im einundvierzigſten Congreß, 1869 und 1870, 
ſaßen Guſtav Finkelnburg aus Miſſouri und der alte 


— 
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Degener aus Texas. Ihre Biographien haben wir N f 1 


gegeben. 
Um dieſelbe Zeit war Karl S Schurz Bundes⸗ Seuatot 
für Miſſouri, der einzige geborene Deutſche, der bisher dahin 
gelangt iſt. 
Im zweiundvierzigſten Congreß ſaßen dieſelben. 


Im dreiundvierzigſten Congreß, 1873 und 1874 


wird Robert Knapp aufgeführt, er ward von Illinois 
geſendet und war von Beruf Advokat. 


Im vierundvierzigſten Congreß, 1875 150 1876 


ſind drei geborene Deutſche regiſtrirt, der ſchon angeführte 
Knapp, nebſt Guſtav Schleicher, deſſen Biographie 


ſchon gegeben iſt, und Heinrich Pöhler aus Minneſota. x 


Dieſer ift am 22. Auguſt 1839 in Lippftadt geboren. Im 
Jahre 1848 eingewandert, widmete er ſich dem Kaufmanns 
Stande, war aber zugleich ein ſehr angeſehener Politiker. In 


den Jahren 1857, 1858, 1865 war er Mitglied der Staats⸗ 2 


Geſetzgebung und in den Jahren 1872, 1873, 1876 und 1877 
des Staatsſenats. | 
Im fünfundvierzigſten Kongreß haben wir ſieben 
geborene Deutſche zu verzeichnen: Anton Eickhoff und 
Nikolaus Müller von New York, Lorenz Bren⸗ 


tano und Robert Knapp von Illinois, Peter 


Deuſter von Wisconſin, Leopold Maaß von Maſſa⸗ 
chuſetts und Guſtav Schleicher von Texas. Nik o⸗ 


laus Müller iſt am 15. November 1836 in Luxemburg 


geboren und hat im dortigen Athenäum eine höhere Aus— 


bildung erlangt. In Amerika hat er Geſchäfte in Eiſen⸗ 9 


bahnen gemacht und iſt Direktor der Germania Bank in New 


York geworden. An der Politik hat er ſich als Glied des 1 
demokratiſchen Central-Ausſchuſſes lebhaft betheiligt, iſt auch 55 


in den Jahren 1875 und 1876 Mitglied der Staats-Geſetz⸗ 1 
gebung von New York geweſen. Die Biographien der andren 1 
haben wir bereits mitgetheilt. ä | nn 
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Im ſechsundvierzigſten Congreß, 1879 und 1880 
ſaßen ſieben geborene Deutſche: Peter Deuſter von Wis— 
conſin, Heinrich Pöhler von Minneſota, Anton Eick— 
hoff und Nikolaus Müller von New Pork, Leopold 
Maaß von Maſſachuſetts, Guſtav Schleicher von Texas 
und Lorenz Brentano von Illinois, deren Biographien 
bereits alle mitgetheilt ſind. 

Im ſiebenundvierzigſten Congreß, 1881 und 
1882 ſaßen fünf geborene Deutſche: Peter Deuſter 
und Richard Günther von Wisconſin, Wilhelm 
Heilmann von Indiana, Leopold Maaß von Ntafja- 
chuſetts und Dietrich Schmidt von Illinois. Letzterer 
wird in den Regiſtern als Smith angeführt, er heißt aber 
Schmidt und iſt am 4. April 1840 in Oſtfriesland geboren, 
nach Pekin in Illinois ausgewandert, iſt Kapitän im 
Sezeſſions⸗Kriege geweſen, hat darauf Bank- und Fabrik— 
Geſchäfte betrieben und iſt auch Mitglied der Staats-Geſetz⸗ 
gebung von Illinois geweſen. 

Im achtundvierzigſten Congreß waren die gebore— 
nen Deutſchen durch ſechs Abgeordnete vertreten: Peter 
Deuſter und Richard Günther von Wisconſin, 
Leopold Maaß von Maſſachuſetts Nikolaus 
Müller von New York und Eduard Breitung 
und Julius Hauſermann von Michigan. Eduard 
Breitung iſt am 10. November 1831 in Schäkau, 
Thüringen geboren, hat das Gymnaſium in Meiningen 
beſucht und iſt uach Michigan ausgewandert, wo er als Kapi— 
taliſt ſich mit Landſpekulationen und Bergbau beſchäftigt hat. 
Am oberen Superior See beſitzt der Staat Michigan nämlich 
ſehr wichtige Kupferbergwerke, welche merkwürdigerweiſe ſchon 

vor vielen Jahrhunderten durch einen uralten Menſchenſchlag 
bearbeitet worden ſind, wie alte Schachte zeigen. Da politi— 
ſche Beſtrebungen mit ſolchen großen Handelsgeſchäften eng 
verbunden ſind, ſo hat Breitung ſich auch damit beſchäftigt, 
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und das mit gutem Erfolg. Er war in den Jahren 1872 
und 1873 Mitglied der Staats-Geſetzgebung und 1879 und 
1880 des Senats. Auch war er Mayor von Negaunee, einem 
großentheils von Deutſchen bewohnten Städtchen von etwa 
3000 Einwohnern in Marquette County im nordweſtlichen 
Michigan, wo es wichtige Eiſen-Bergwerke gibt. Julius 
Hausmann (amerikaniſirt Hauſermann) iſt am 8. De⸗ 
zember 1832 in Zeckendorf, Bayern geboren und hat auf der 
Volksſchule die Vorbildung zum Kaufmannsſtand erhalten. 
Im Jahre 1851 iſt er ausgewandert und nach Grand Rapids 
am Michigan See gekommen, wo er Kaufmanns-Geſchäfte 
betrieben und bald großes Anſehen erlangt hat. Er hat ſo 
ziemlich die ganze Leiter politiſcher Würden von der unterſten 
Sproſſe ſtufenmäßig erſtiegen. Erſt ward er Alderman, dann 
Mayor, dann 1871 nnd 1872 Glied der Geſetzgebung. Seine 
Handelsgeſchäfte hat er meiſt in Holz gemacht. 

Im neunundvierzigſten Congreß ſaßen ſie⸗ 
ben geborene Deutſche: Eduard Breitung von 
Michigan, Peter Deuſter und Richard Günther 
von Wisconſin, Michael Hahn von Louiſiana, J a⸗ 
kob Romeis von Ohio, Nikolaus Müller 
von New York und Hermann Lehlbach von 
New Jerſey, deren Biographien bereits alle mitgetheilt 
ſind. 

Im fünfzigſten Congreß, 1887 und 1888 iſt das 
Deutſchthum durch vier Abgeordnete vertreten: Leopold 
Morſe von Maſſachuſetts, Jakob Romeis von Ohio, 
Hermann Lehlbach von New Jerſey und Richard 
Günther von Wisconſin. 

Es werden ſonſt noch mehre Congreßglieder als deutſch an— 
geführt, es ſind deren auch noch mehre, welche deutſch ſprechen 
und das Deutſche lieben, ſie ſind aber hier zu Lande geboren 
und deshalb nicht an dieſer Stelle aufgezeichnet, weil wir uns 
hier auf geborene Deutſche beſchränken. 


* 
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Obwol hienach im letzten Congreß die Zahl der deutſch— 
geborenen Abgeordneten etwas geringer erſcheint, als in den 
vorhergehenden, ſo iſt es doch offenbar, daß in den letzten 


5 zehn Jahren die Vertretung des Deutſchthums im Congreß 


ſehr zugenommen hat. Auch iſt es eine bemerkenswerthe 
Thatſache, daß ſich dieſe Vertretung der Deutſchen im Con— 
greß hauptſächlich erſt vom Sezeſſions-Kriege an 
datirt. Vor dieſem Kriege haben die Deutſchen ſich bei wei— 
tem nicht ſo ſehr an amerikaniſchen National-Fragen und 
Angelegenheiten betheiligt, wie fie es ſollten, aber ſeit jte 
großen und heldenmüthigen Antheil an dieſem, den Beſtand 
der Union ernſtlich gefährdenden Kampfe genommen und 
wirklich die Union retten geholfen haben, ſind ſie auch in die 
Rathsverſammlung der Vereinigten Staaten eingetreten, und 
das mit Recht. Und je länger die Vereinigten Staaten 
beſtehen, deſto herzlicher werden die Deutſchen ſich an ihrem 
Wohl und Wehe betheiligen. 


— — 
CL. 


Die deutsche Einwanderung. 


Nie deutſche Einwanderung in den Vereinigten Staaten 
Sy von Amerika iſt keineswegs am Abnehmen, ſondern 
85 hat erſt in den letzten Jahrzehnten die großartige 
Se Ausdehnung gewonnen, durch welche fie ſich die Ver— 
tretung im Congreß und in den Geſetzgebungen einzelner 
Staaten, die Einführung des deutſchen Unterrichts in den 
öffentlichen Schulen aller größeren und vieler kleineren Städte 
und eine ehrenvolle Stellung in Vereinsweſen, Kirchen und 
e Kreiſen errungen hat. Man kann mit gutem. 
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Recht jagen, daß in dem letzten Vierteljahrhundert das deutſche 
Element in Amerita einen dauernden Platz in Staats- und 
Volksleben dahier erlangt hat, und daß wir für die kommende 
Zeit größere Errungenſchaften auf dieſem Gebiet zu hoffen 
und zu erwarten haben. 


1821—1830 betrug die deutſche Einwanderung in Amerika jähr- 
lich durchſchnittlich 729 
4 17 4 a 


1831-1840 0 “ A ‘ 15,245 
1841—1850 4 2 u 1 1 , eee 
1851-1860 A 2 u x 5 N 95,166 
1861-1870 8 di 1 1 u % 782200 


1871 mit Hinzunahme von deutſchen Oeſtreichern, Schwei— 
| zern u. A. 111,201 


1872 “ Z Z “ u „ 160,595 
1873 u u u u u u 139,141 
1874 7] “ u u u “ 61,927 
1875. 4 u u “u “4 u 40,565. 
1876 u u “u u “u u 35,323 
1877 u u u u u u 30,417 
1878 u u 7 7 u 7 35,958 
1879 u u u 7. “u 0 49,531 
1880 70 ö u EUR “u “u “u 147,040 
1881 u u u u u u 245,592 
1882 44 “u u u “u u 250,630 


Mit Ausnahme der auf den deutſch-franzöſiſchen Krieg 
folgenden Jahre, wo ungewöhnlich viele Menſchenleben ver— 
loren gegangen waren, und die Gewerbe in Deutſchland einen 
unnatürlichen Aufſchwung nahmen, zeigt obige Tabelle eine 
beſtändige überraſchende Zunahme der deutſchen Einwande— 
rung, und die Berichte ſeit 1880 geben das gleiche Reſultat, 
indem gegenwärtig durchſchnittlich 250,000 bis 300,000 
Deutſche jährlich das amerikaniſche Ufer betreten. 


Im Jahre 1870 gab der amtliche Cenſus die Zahl aller 


in Deutſchland geborenen Einwohner der 


Vereinigten Staaten auf 1,694,533 an. 
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Im Jahre 1880 gibt derſelbe Cenſus die Zahl der in 
Deutſchland geborenen Einwohner der Vereinigten Staaten 
auf 1,966,742 an. Rechnet man dazu die deutſch redenden 
Schweizer, Oeſtreicher und Ruſſen, ſo darf man wol annehmen, 
daß ihre Zahl zwei und eine viertel Million beträgt. 

Außerdem ſchätzte man im Jahre 1870 die Zahl der in 
Amerika geborenen Nachkommen deutſcher Vor— 
eltern, die ſich noch vorwiegend der deutſchen Sprache 
bedienen, auf vier und eine halbe Million. Schätzen wir ſie 
jetzt, nach ſehr geringem Anſatz um eine Viertel Million 
höher, ſo ergiebt ſich, daß gegenwärtig ſieben Millionen 
Einwohner von Amerika deutſch reden, alſo 
etwa ein Siebentel der ganzen Bevölkerung. 

Vergleichen wir das Verhältniß der in Deutſchland gebo— 
renen Einwanderer zu den Einwanderern aus andren Ländern 
und zu den in Amerika geborenen, ſo kamen nach dem amt— 
lichen Cenſus 


1850 auf Hundert andre Einwanderer 26.01 Deutſche. 
4 5 u in Amerika Geborene = 2.52 5 
4860 % andre Einwanderer = 30.83 #4 
2 u 4 in Amerika Geborene „ 4.06 3 
13742 andre Einwanderer = 30.37 Ar 
u “u 15 in Amerika Geborene - 4.38 u 
1880 85 andre Einwanderer 29.44 u 
1 3 1 in Amerika Geborene „ 3.92 5 


Das heißt, daß durchſchnittlich die in Deutſchland geborenen 
etwa ein Drittel der ganzen Einwanderung, und ein fünf— 
undzwanzigſtel der ganzen Bevölkerung bilden. Am nächſten 
kommt der deutſchen Einwanderung immer noch die iriſche, 
doch ſind die deutſchen ihnen jedes Jahr etwas vor. 

Nach Staaten geordnet ergiebt der Cenſus von 
1880 folgende Zahlen von in Deutſchland, in Irland, in 
England, in britiſch Amerika und in Skandinavien (Schweden, 
Norwegen und Dänemark) geborenen Einwohnern: 
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1. New York, 


Illinois, 
Ohio, 
.Wisconfin, 


Pennſylvanien, 


. Miſſouri, 
Michigan, 
Jowa, 

Indiana, 


Minneſota, 


. New Jerſey, 


Californien, 


Texas, 


Kanſas, 
Maſſachuſetts, 
Connecticut, 
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Deutſchland. Irland. Brit. Amer. 
355,913 499,445 84,182 
235,786 117,343 34,043 
192,597 78,927 16,146 
184,328 41,907 28,965 
168,426 236,505 12,376 
106,800 48,898 8,685 
89,085 43,413 148,860 
88,268 44,061 21,097 
80,756 25,741 5,569 
66,592 25,942 29,631 
64,935 93,079 3,536 
42,532 62,962 18,889 
35,347 8,103 2472 
28,034 14,993 12,536 
16,872 226,700 119,229 
15,527 70,638 16,444 

— — 
— — 


England. 


123,585 
60,012 
55,318 
30,268 


109,549 


17,964 
44.032 
25,550 
12,020 

9 598 
32,184 
26,577 

6,749 
16,260 
48,136 
15,869 


Skandin. 


16,494 
65,414 
2,006 
66,284 
8,901 
4,517 


7 


— 


16,145 


46,046 
3,886 
107,768 
3,115 
9,722 
2,662 
14,403 
5,971 
2,682 


Und nun, o Leſer, da wir dir die Größe des deutſchen 


Elementes in Amerika vor Augen geſtellt haben, bitten wir 
dich im Namen des deutſchen, wie des echt amerikaniſchen 
Geiſtes, | 


Suche ganz zu jein, was du biſt: 
Suche recht zu ſein, was du biſt: 
Suche mit Selbſtbewußtſein zu ſein, was du biſt: 


Ein Deutſch⸗Amerikaner! 
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